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  Die Autorin


  Melanie Vogltanz, geboren 1992 in Wien, studiert Deutsche Philologie, Anglistik und LehrerInnenbildung an der Universität Wien. 2007 veröffentlichte sie ihr Romandebüt mit dem ersten Band der Reihe »Im Kreis der Flammen«, die in »Luna Atra – Der schwarze Mond« eine Wiedergeburt erlebt. Auch an einigen Anthologien hat sich Melanie Vogltanz mit ihren phantastischen Kurzgeschichten beteiligt, unter anderem an Veröffentlichungen im Verlag Torsten Low, im Twilightline Verlag und im Sphera Verlag. Neben ihrer eigenen literarischen Tätigkeit korrigiert und lektoriert sie auch für Verlage und Kollegen.


  


  



  Blut mag regnen für die andern,


  heut ergötzt euch fremdes Leid.


  Was wird sein, wenn weiß zu schwarz wird,


  wenn nun euch die Not ereilt?


  


  Macht euch bereit,


  es ist bald soweit,


  die Welt bricht entzwei,


  wo einst Leben war, wird Stille sein.


  Feuer verbrennt


  die Welt, die ihr kennt,


  die Luft wird zu Blei


  und wo Erde war, wird Asche sein.


  Es ist soweit,


  schon bald.


  Macht euch bereit!


  


  MMXII, Subway to Sally


  



  Prolog


  


  Trennen wollten wir uns? wähnten es gut und klug?


  Da wirs taten, warum schröckte, wie Mord, die Tat?


  


  Der Abschied, Friedrich Hölderlin


  



  


  



  Die MONDSCHEINGASSE war ein beunruhigender Ort. Obwohl sie nur von verlassenen Häusern gebildet wurde, von denen jedes einzelne ein fabelhaftes Versteck für Stadtstreicher und Obdachlose dargestellt hätte, waren die Straßen zu jeder Tageszeit menschenleer. Selbst der Abschaum der Gesellschaft spürte die düsteren Energien, die sich in jeder Spalte im Verputz der Villen festgefressen hatten.


  Wehmütig ließ Eloin den Blick über die vergessenen Behausungen schweifen. Hier würde also alles ein Ende finden, an diesem von Gott verlassenen Ort, an dem nur noch schlechte Erinnerungen lebten. Dies hier war einst eines der reichsten Viertel der Stadt gewesen. Die Gärten und Villen erschienen Eloin widernatürlich pompös, mehr für Riesen gemacht denn für Menschen. Die Größe hatte die Zeit überdauert, aber von der einstigen Pracht war nicht einmal mehr ein Schatten geblieben. Eines Tages hatten die Bewohner der MONDSCHEINGASSE ihr Zuhause beinahe fluchtartig verlassen – so überstürzt, dass man noch heute Lebensmittelreste in den Küchen fand, die vom Schimmel so gründlich zersetzt worden waren, dass sie wie Überbleibsel einer anderen Wirklichkeit erschienen. Eingangstüren waren unverschlossen, durch offenstehende oder zerbrochene Fenster bliesen die Gezeiten Laub und den Staub des Vergessens.


  Seit jenem Tag hatte sich über diesen Teil der Stadt eine riesige, schwarze Glocke gestülpt, die scheinbar alle Helligkeit aussperrte und ein Gefühl der Beklemmung in jenen Menschen wachrief, die sich zu nah an diesen Ort heranwagten. Man spürte, was sich hier zugetragen hatte – selbst die Ratten mieden die Villen, als wären sie mit Giftgas gefüllt.


  Eloin schloss die Hände fester um das warme Bündel in ihren Händen und versuchte, ein Schlaflied zu summen, musste jedoch abbrechen, da sie die Melodie nicht fand. Tief atmete sie die schicksalsschwere Luft ein, die sie umgab, sammelte ihre herumwirbelnden Gedanken. Wie stets bei diesem Versuch drängte sich das quälende Warum in ihren Hinterkopf und blieb – ebenfalls wie stets – unbeantwortet.


  Wie ein Fuchs, der sich den Fuß abbeißt, nachdem sich die stählernen Zähne der Falle des Jägers darin eingegraben haben, war Eloin voll Schmerz und Verwirrung über ihr Schicksal. Sie verstand nicht, woher die Falle gekommen war oder wer sie platziert hatte, konnte sich nicht erklären, wie sie es verdient hatte, von ihr gebissen zu werden, aber auch ohne dieses Verständnis musste sie sich zwingen, darauf zu reagieren – ein Bein opfernd, um ihr Leben und das der ihren zu schützen.


  Wieder begann sie zu summen: Guten Abend, gut´ Nacht. Morgen früh, wenn Gott will, wirst du wieder geweckt.


  Wenn!, hallte es in Eloins Kopf nach. Wenn …


  Nein, sie konnte unmöglich nachvollziehen, was die Polizei auf ihre Spur gelockt hatte, begriff nicht, wie die Beamten auf den Gedanken gekommen waren, dass man jener kleinen Vereinigung sonderbarer Menschen mit Fackel und Heugabel zu Leibe rücken, in einem Zeitalter, in welchem die Grausamkeiten des Mittelalters verlacht wurden. Es stimmte, Eloin und der Zirkel ließen sich nicht in eine der vom Staat bereitgestellten Schubladen ablegen wie der Rest der Bevölkerung, aber niemals hatten sie sich irgendetwas zuschulden kommen lassen. Ganz im Gegenteil war ihr Lebensstil weit friedfertiger als der gewöhnlicher Menschen, der Gedanke an Gewalt erfüllte sie sogar mit Abscheu.


  Das allerdings schien keine Rolle zu spielen in der eiskalt kalkulierten Gleichung der Behörden, in welcher der Zirkel erbarmungslos eliminiert wurde. Alles, was die starrköpfigen Menschen der Moderne nicht kannten, machte ihnen Angst – eine Angst, die nur allzu schnell in Abscheu umschlagen konnte. Und genau das war in dieser Stadt geschehen.


  Es war also gekommen, wie es hatte kommen müssen: Es hatte die ersten Toten gegeben. Die Falle war zugeschnappt, ihre stählernen Kiefer waren tief in den Leib ihrer Gemeinde gedrungen, hatten sie bluten lassen.


  Mit einem leisen Stöhnen brach Eloin ihr Schlaflied ab und schloss die Augen. Anstatt zu verschwinden, erwachten die grässlichen Bilder hinter ihren Lidern zu neuem Leben. Sie sah blasse, in Schweiß gebadete Gesichter, Augen, die vor Furcht schwarz gefärbt waren. Und sie sah Blut, Blut auf den Straßen und auf nackter Haut, Blut auf ihrem einst so friedlichen Leben.


  Langsam öffnete sie die Augen wieder, ließ sie über die verlassenen Straßen der MONDSCHEINGASSE schweifen. Sie setzte sich in Bewegung und ging ein paar Schritte, nur geleitet vom blassen Licht der Mondsichel, das sich durch ein kobaltblaues Wolkengebilde kämpfte.


  Es war ein blankes Wunder, dass Eloin selbst dieser Menschenjagd noch nicht zum Opfer gefallen war, denn im Gegensatz zu den meisten ihrer Freunde war sie alles andere als unauffällig. Ihr dunkles Haar reichte ihr bis knapp unter die Schulterblätter und floss offen und ungebändigt über ihren Rücken. Sie trug ein bodenlanges, smaragdgrünes Seidenkleid, das mit der Dunkelheit beinahe zu verschmelzen schien und das sie einst mit ihren eigenen Händen gefertigt hatte. Das wohl Auffälligste an Eloin waren ihre Augen. Sie waren von einer sehr dunklen, tiefsinnigen Farbe, die sich keinem bestimmten Ton zuordnen ließen, und stachen scharf aus dem blassen Gesicht hervor. Obwohl sie nicht sehr viel mehr als zwanzig Jahre zählte, stand in diesem Blick unergründliches Wissen geschrieben – ein Wissen, das Eloin sich nicht gewünscht hatte, das vielleicht sogar der Auslöser für ihre schreckliche Situation war.


  »Wir müssen bald gehen, Eloin«, drang eine dunkle Stimme in ihre Gedanken.


  Sie blieb stehen und wandte den Kopf, um in Andreas´ stechend blaue Augen zu sehen, die sie eindringlich musterten. Fast hatte sie seine Anwesenheit vergessen, so sehr war sie von ihren nagenden Sorgen eingenommen gewesen.


  »Ich weiß«, antwortete Eloin. »Ich hoffe nur, dass wir das Richtige tun.«


  Andreas´ Miene verdüsterte sich ungehalten. »Um umzukehren, ist es bereits zu spät. Darüber hättest du dir Gedanken machen sollen, bevor du Hals über Kopf über unser Schicksal entschieden hast.«


  Seine ungewohnt harten Worte und der Vorwurf darin versetzten ihr einen scharfen Stich. Es war nicht das erste Mal, dass sie dieses Gespräch führten, aber das machte es nicht erträglicher für sie. »Du weißt, dass ich keine andere Wahl hatte. Man würde uns lynchen, wenn wir nur einen einzigen Tag länger in der Stadt blieben. Der Weg, den ich für uns gewählt habe, ist der einzige. Aber das heißt noch nicht, dass ich ihn für richtig halten muss«, fügte sie fast flüsternd hinzu.


  Es braucht viel Mut, sich das Bein abzubeißen, ganz gleich, wie notwendig diese Tat auch scheint.


  Andreas schnaubte. Sie wusste nur zu gut, was er dachte, und kam einer neuerlichen scharfen Entgegnung von seiner Seite daher zuvor. »Du tust mir unrecht, mir einen Vorwurf zu machen. Ich denke sehr wohl an die anderen, die wir hinter uns zurücklassen, in jeder freien Sekunde. Aber wir können ihnen nur dann helfen, wenn wir am Leben bleiben. Das weißt du doch.«


  Andreas seufzte, ein Laut, der zugleich auch allen Zorn aus seiner Brust auszustoßen schien. »Natürlich weiß ich das, meine Liebste. Verzeih mir meine Worte. Auch mich macht diese ganze Situation angespannt und gereizt. Ich habe es nicht so gemeint.« Seine Hand berührte sacht ihre Wange.


  »Doch«, murmelte Eloin und entzog sich seiner Berührung. Sie schluckte schwer, sah dem Mann forschend in die Augen. Was sie darin erkannte, ließ sie erschauern. Der warme Ausdruck, der für gewöhnlich seine Züge beherrschte, hatte einer Härte Platz gemacht, die Eloin beinahe Angst machte. Voller Bitterkeit und Zorn war er, auch wenn er versuchte, es vor ihr zu verbergen. Sie kannte ihn einfach zu gut, um die Veränderung nicht zu bemerken, die in ihm vorging.


  »Du hast es ganz genauso gemeint«, fuhr sie leise fort. »Es ist nicht die Nervosität, die aus dir spricht, und das weißt du ebenso gut wie ich. Sei ehrlich zu mir, Andreas. Da ist noch etwas anderes, das dich gegen mich aufhetzt. Etwas Dunkles, Mächtiges …«


  »Das ist ...«


  »Die volle Wahrheit, und das weißt du«, fuhr Eloin ihm ins Wort. »Finstere Zeiten kommen auf uns zu, Andreas. Die Menschheit steht vor einer schweren Prüfung.«


  Andreas antwortete nicht, sondern starrte wortlos an Eloin vorbei in die Dunkelheit.


  »Etwas liegt in der Luft«, fuhr Eloin mit gedämpfter Stimme fort. »Ich kann es fühlen, mit jeder Faser meines Körpers. Etwas ... verändert die Menschen. Auch dich.«


  Diese Erkenntnis schmerzte sie mehr als seine Worte. Eloin und Andreas waren eins gewesen, solange sie sich kannten, eine einheitliche Seele, die man auf zwei unterschiedliche Körper aufgeteilt hatte. In den letzten Wochen jedoch war eine kaum überbrückbare Distanz zwischen ihnen aufgetaucht, ein gähnender Abgrund, den kein warmes Wort und keine sachte Berührung überwinden konnten. Vor einem Monat hätte Eloin das noch für unmöglich gehalten.


  Sie suchte Halt im Anblick ihres Mannes und fand ihn nicht. Andreas´ schlanke Gestalt strahlte Kraft aus, aber keine Sicherheit. Seine durchdringenden Augen waren bar jeder Wärme, die Eloin nun so dringend brauchte. Noch immer ließ ihn sein von Natur aus sehr helles Haar, das je nach Lichtverhältnissen blond bis beinahe weiß schimmerte und ihm fast bis zur Schulter reichte, wie eine leuchtende Engelserscheinung wirken – aber auch gefallene Engel waren schön.


  Eloin konnte es nicht länger leugnen: Sie fürchtete ihren Mann, oder etwas, das in ihm wohnte, und diese Furcht war nicht minder stark als die bedingungslose Liebe, die sie trotz allem für ihn empfand. Was war nur los mit ihr? Was war nur los mit ihnen?


  »Hast du das Buch bei dir?«, wechselte Andreas unvermittelt das Thema. Ein lauernder Tonfall hatte sich in seine Stimme geschlichen. »Vor unserem Aufbruch konnte ich es nicht finden. Du weißt, dass es von höchster Wichtigkeit ist.«


  Diese Frage vergrößerte das verzehrende Loch in ihrer Brust noch. Fast mechanisch wiegte sie das Bündel in ihren Händen, sah starr darauf hinab, um Andreas´ Blick nicht begegnen zu müssen. »Ich … habe es fortgebracht.«


  »Fort? Wohin? Wieso hast du das getan? Eloin!«


  Andreas´ scharfer Tonfall stach wie mit Messern in ihr Herz, doch sie gab sich Mühe, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. »Ich hätte es vernichten sollen«, gab sie mühsam beherrscht zurück. »Es gehört verbrannt, bevor es die ersten Opfer fordert, warum willst du das nicht verstehen?«


  »Weil ich es brauche!«, antwortete Andreas betont. In seinen Augen war plötzlich ein eigenartiges Funkeln. »Hast du sie nicht auch gefühlt, Eloin? Die Macht, die in diesen Seiten wohnt? Dieses Buch ist vielleicht die Lösung für all unsere Probleme! Und du willst es einfach so zerstören?«


  »Ja«, bestätigte Eloin ungerührt. »Genau das sollten wir tun.«


  Andreas schwieg, und für einen Moment hob sich der dunkle Schleier, der bislang über seiner Erscheinung gelegen hatte. »Vielleicht … hast du recht, es mag gefährlich sein für jene, die nicht damit umgehen können. Wo ist es jetzt?«


  »Ich habe es Johannes hinterlassen. Zusammen mit einem Brief, in dem ich ihn über die Gefährlichkeit des Buches in Kenntnis gesetzt und ihn gebeten habe, dafür zu sorgen, dass es unter gar keinen Umständen in falsche Hände gerät. Er wird gut darauf achtgeben, Andreas.«


  »Johannes?« Andreas lachte heiser. »Er wird es nicht zu schätzen wissen. Er wird die Macht, die zwischen seinen Seiten wohnt, nicht erfassen können.«


  »So ist es«, gab Eloin kühl zurück. »Aus diesem Grund habe ich ihn ausgewählt, das Buch zu bewachen. Es ist gefährlich und richtet Schaden im Verstand eines Menschen an. Wie ein langsam wirkendes Gift.«


  Andreas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Du bist ja so naiv«, flüsterte er. In seiner Stimme war ein Tonfall, der schon fast an Hass grenzte. Der Schleier hatte sich erneut auf seine Züge herabgesenkt. »Nur, weil man etwas nicht begreifen kann, heißt das noch lange nicht, dass man es zerstören muss. Gerade du solltest das doch am besten wissen!«


  »Lass uns nicht streiten, ich bitte dich«, murmelte Eloin. Ihr Atem ging ungewohnt schnell, und auf ihrer Stirn perlte kalter Schweiß. »Ich möchte nicht mit dir streiten, Andreas. Schon gar nicht jetzt, wo wir vor einer so schweren Entscheidung stehen.«


  Für eine schreckliche Sekunde starrte Andreas sie unverändert an, und die Kälte seines Blickes schien sich tief in ihre Gedärme zu wühlen und sie von innen heraus zu zerfressen.


  Dann änderte sich der Ausdruck in seinen Augen, so übergangslos und vollständig, als hätte man einen Schalter umgelegt. »Es ist wahr«, sagte er. »Wenn wir auch noch damit beginnen, uns untereinander die Hölle heißzumachen, haben wir nicht mehr die geringste Chance. Es ist nur so, dass dieses Buch ...«


  Eloin unterbrach Andreas mit einem müden Kopfschütteln. »Du musst dich nicht rechtfertigen, Andreas«, sagte sie leise. »Lass uns einfach nicht mehr darüber reden. Alles wird kommen, wie es kommen muss, und keine Diskussion der Welt ändert noch etwas daran.«


  Nachdenklich nickte Andreas. Plötzlich erschien ein warmes Lächeln auf seinen Zügen. »Wie geht es unserem Sohn? Schläft er?«


  Eloin schüttelte den Kopf, noch bevor sie den Blick auf das Bündel in ihren Armen senkte. Ihr erstes und einziges Kind war unter keinem guten Stern geboren. Nur wenige Wochen, nachdem es das Licht der Welt erblickt hatte, war es zu den ersten Todesfällen in ihren Reihen gekommen, und Andreas und Eloin hatten sich zusammen mit ihrem Kind auf die Flucht begeben müssen. Obwohl sie keine einzige Nacht am gleichen Ort verbrachten, hatte das kaum drei Monate zählende Kind niemals einen Laut der Klage von sich gegeben. Auch hatte Eloin noch nie beobachtet, dass der kleine Junge geschlafen hätte, während sie unterwegs waren. Stattdessen verfolgte er alles, was um ihn herum geschah, mit wachen, aufmerksamen Augen, und Eloin hatte das Gefühl, dass diesem kleinen Menschen nicht das Geringste entging.


  Auch jetzt beobachtete das Kind jede noch so kleine Bewegung, die er innerhalb seines eingeschränkten Gesichtsfeldes wahrnahm, und lauschte den Worten seiner Eltern.


  Eine einzelne, heiße Träne zog eine glitzernde Spur über Eloins Wange und tropfte auf den weißen Leinenstoff, der ihren Sohn so gut wie möglich vor der beißenden Kälte der Nacht schützen sollte. Sie hatte sich selbst verboten, zu viel über das nachzudenken, was sie nun tun musste, denn mit den Gedanken kam der Zweifel, und mit dem Zweifel die Angst und das Gefühl der Ohnmacht.


  Andreas entging ihr Gefühlsumschwung nicht, und er legte ihr sacht einen Arm um die Schulter und zog sie zu sich heran. »Bist du dir wirklich sicher, dass du das hier willst?«, fragte er behutsam.


  Sie nickte schweigend, schluckte ein paar Tränen.


  Ein gezwungenes Lächeln erschien auf Andreas´ Lippen, als er mit einem Finger die Feuchtigkeit von Eloins Wangen wischte. »Warum habe ich dann den Eindruck, dass jemand, der sich seiner Sache sicher ist, anders aussehen müsste?«


  »Bitte tu das nicht«, presste Eloin hervor. »Versuche nicht, mich umzustimmen. Du weißt, dass mein Entschluss feststeht. Es ist das Beste für ihn, und als seine Mutter darf ich das nicht ignorieren. Er braucht einen sicheren Platz, an dem er aufwachsen kann, und den wird er niemals finden, solange er bei uns ist.«


  »Das mag ja sein, aber er braucht vor allem seine Familie …«


  »Aber das dürfen wir nicht sein!«


  Für einen Moment herrschte bedrücktes Schweigen. Unruhig wand sich die kleine Gestalt in Eloins Armen, und obwohl das Kind noch immer nicht weinte, spürte sie doch ganz deutlich die Angst, mit der die angespannte Situation ihren Sohn erfüllte. Auch der kleine Junge war nicht gewohnt, dass seine Eltern so miteinander umsprangen.


  »Wir dürfen es nicht«, wiederholte Eloin flüsternd, während sie das Kind behutsam in den Armen wiegte. »Es bricht mir das Herz, das zu tun, aber wir haben keine Wahl.«


  Andreas nickte ernst; er hatte eingesehen, dass er auf verlorenem Posten kämpfte. »Wir kommen wieder«, versprach er. Eloin war sich nicht sicher, ob er mit diesen Worten sie beruhigen wollte, seinen Sohn – oder sich selbst. »Wir werden es schaffen, Eloin, und dann können wir endlich eine Familie sein.«


  »Das hoffe ich«, flüsterte Eloin und vergrub ihr Gesicht an Andreas´ Schulter, um die Tränen zu verbergen, die in ihren Augen standen. »Ich hoffe es so sehr.«


  Von nah ertönten dunkle Glockenschläge. In der Finsternis war der schwarze Turm nicht zu erkennen, der über der MONDSCHEINGASSE aufragte wie ein stummer Wächter, trotzdem sah Eloin ihn deutlich vor Augen, als sie die vollen Klänge hörte, die vor einem nahenden Sturm warnten.


  Und ein Sturm sollte kommen.


  Nur widerwillig löste sie sich wieder aus Andreas´ Umarmung und sah ihn aus brennenden Augen an. »Jemand kommt. Du ... du musst jetzt gehen.« Mit zitternden Fingern reichte sie ihrem Mann das unruhige Kind, das versuchte, über den Rand der Decke zu lugen. »Nimm ihn. Nimm ihn und tu, was du tun musst.«


  »Willst du ... dich denn nicht verabschieden?«, fragte Andreas leise.


  Mühsam schüttelte sie den Kopf. In ihrem Hals war plötzlich ein stacheliger Kloß, der sie schier erstickte. »Das macht es nur schwerer. Uns beiden.«


  »Und ich?« Andreas versuchte, ein Grinsen auf seine Lippen zu zwingen, doch es geriet eher zu einer Grimasse.


  Eloin erwiderte das Lächeln mit noch weniger Erfolg als ihr Mann, trat auf ihn zu und hauchte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Sie schmeckten süß und unendlich verlockend, und doch streifte Eloin Andreas´ Hand ab, die sich an ihre Hüfte legte, um sie sanft näher an sich heranzuziehen.


  »Noch nicht«, flüsterte sie. »Ich möchte, dass du diesen Augenblick in deinem Herzen bewahrst. Und wenn wir uns wiedersehen, machen wir weiter, wo wir aufgehört haben.«


  »Wenn das so ist«, lächelte Andreas, diesmal deutlich ehrlicher als zuvor, »dann wird mich nichts davon abhalten, zu dir zurückzukehren. Nicht einmal der Tod.«


  »Geh«, stieß sie mühsam hervor. »Bitte, geh!«


  Sanft hob Andreas Eloins Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste. In ihren Augenwinkeln sammelten sich heiße Tränen.


  »Wir sehen uns wieder«, sagte Andreas eindringlich. »Ich verspreche es dir.«


  Und mit diesen Worten ließ er Eloin los, presste das Bündel fester an seine Brust und verschwand mit raschen Schritten in der Dunkelheit. Sie konnte sich dessen nicht sicher sein, doch sie glaubte, auch in seinen Augen einen feuchten Schimmer gesehen zu haben.


  Noch lange, nachdem Andreas und ihr Sohn von der Finsternis verschluckt worden waren, starrte sie an jene Stelle, an der sie gestanden hatten. Leise begann sie wieder zu summen: Guten Abend, gut´ Nacht. Gut´ Nacht für immer, mein Sohn.


  Ein Windstoß, der die Fensterläden der sie umgebenden Gebäude klappern ließ, trug gedämpfte Geräusche in ihre Richtung. Schritte drangen an ihr Ohr, vermischten sich mit Stimmen und dem Rascheln von Stoff. Noch waren die Verursacher dieser Laute nicht in Sicht, doch sie bewegten sich mit beunruhigender Schnelligkeit und würden bald heran sein.


  Eloin machte keine Anstalten, vor ihren Verfolgern zu fliehen. Sie hatte diesen Moment endlose Male im Geiste durchdacht, sodass es buchstäblich nichts mehr gab, das sie überraschen konnte. Ebenso wie Andreas hatte sie eine Aufgabe zu erfüllen, und nichts und niemand würde sie davon abhalten.


  Geduldig wartete Eloin ab, bis sie die ersten undeutlichen Schemen erblickte, die im raschen Laufschritt in die Gasse einbogen, wobei sie heftig in ihre Richtung gestikulierten und ihren Begleitern etwas zubrüllten. Mehr als einer von Eloins Verfolgern hatte eine Taschenlampe bei sich, sodass sie damit mühelos Löcher in die dichte Wand aus Dunkelheit reißen konnten, was nicht nur ihnen einen Vorteil verschaffte, sondern auch Eloin ihrerseits die Männer deutlich erkennen ließ. Ausnahmslos jeder von ihnen trug eine grüne Uniform, die Eloin höhnisch entgegenzublitzen schien und ihr die Macht, über die diese Menschen verfügten, geradezu ins Gesicht brüllte. An ihren Gürteln erspähte Eloin schmale, lederne Holster, aus denen die Griffe von Pistolen ragten.


  Die Männer drosselte ihr Tempo ein wenig, als Eloin ihnen mit unnatürlicher Ruhe entgegensah, scheinbar ohne jede Spur von Furcht. Rasche Blicke wurden ausgetauscht, und aus einem gehetzten Gespräch schnappte sie einige wenige Wortfetzen auf, die verdächtig nach »Hexe« und »Teufel« klangen. Der einzelne Lauf einer Pistole richtete sich auf ihre Stirn und verharrte zitternd zwischen ihren Augen, während der Besitzer der Waffe mit sichtbar weichen Knien näher kam. Seine Stirn glänzte vor Schweiß im Licht der zahllosen Taschenlampen. Sein Finger krümmte sich um den Abzug, und für einen einzelnen, schrecklichen Augenblick war Eloin vollkommen sicher, dass er einfach vorwarnungslos abdrücken würde.


  Da trat einer seiner Kollegen vor und drückte den Arm des anderen sanft, aber nachdrücklich nach unten. Ein besseres Ablenkungsmanöver hätte Eloin sich nicht wünschen können.


  Wie ein fleischgewordener Blitz fuhr sie auf dem Absatz herum und stürmte davon, was mit einem überraschten Aufschrei aus zahlreichen Kehlen belohnt wurde. In ihrem Rücken krachte nun doch der erwartete Schuss. Die Kugel kam ihr nicht einmal nennenswert nahe, sondern prallte in guten drei Metern Entfernung gegen den eisernen Pfosten, der den Eingang zu einer der verlassenen Villen zierte, und heulte als harmloser Querschläger davon. Unmittelbar darauf ertönten hastige Schritte und einige inbrünstige Flüche, die Eloin gar nicht verstehen wollte.


  Erst, als sie deutlich hören konnte, dass ihre Verfolger zurückfielen, wagte sie es, im Laufen einen Blick über die Schulter zurückzuwerfen. Mit ihrer überraschenden Flucht hatte sie sich bereits einen Vorsprung von zehn, vielleicht sogar fünfzehn Metern verschafft, der noch immer weiter anwuchs. Mittlerweile hatte jeder zweite der Polizisten seine Waffe gezogen. Glücklicherweise konnten die Männer aufgrund des Tempos, das sowohl Eloin als auch die Männer selbst vorlegten, nicht richtig zielen, und so beschränkten sie sich darauf, drohend mit den Läufen in ihre Richtung zu deuten und dabei ein möglichst entschlossenes Gesicht aufzusetzen. Beinahe glaubte Eloin, so etwas wie leise Erleichterung in ihren Augen zu lesen, als sie sahen, dass sie sich ebenso zur Flucht wandte wie alle anderen zuvor, und sie nicht mit dem bösen Blick strafte, oder was auch immer diese Narren von ihr erwarten mochten.


  Sie wandte sich wieder um und legte noch einmal deutlich an Geschwindigkeit zu, huschte wie eine Katze durch die engen, verwinkelten Gassen. Als sie erneut einen Blick zurückwarf, war die Zahl ihrer Verfolger sichtbar geschrumpft. Ein gutes Drittel der Gruppe war bereits weit zurückgefallen und starrte ihr aus hasserfüllten Augen nach; der Anteil der eingefleischten Stadtmenschen unter den Beamten, denen es an Kondition für eine solche Verfolgungsjagd mangelte.


  Immer weiter und weiter hetzte Eloin durch die dunklen Straßen. Die hämmernden Schritte in ihrem Rücken wurden leiser, sanken zu einem rhythmischen Klopfen herab, das sich mit dem Geräusch ihres eigenen hektischen Atems und dem Pumpen ihres Herzens zu einer gehetzten Melodie vermischte.


  Sie durften hier nicht sein.


  Der Gedanke erschien so klar hinter Eloins Stirn, als hätte ihn jemand direkt in ihr Ohr gehaucht. Dieser Ort war pures Gift für den menschlichen Geist, ebenso wie ihre Anwesenheit diesem düsteren Reich selbst schadete. Dies waren zwei verschiedene Welten, die aufeinandertrafen und sich unweigerlich zerstören mussten. Etwas war hier, und dieses Etwas missbilligte ihre Anwesenheit. Das Gefühl war so intensiv, dass Eloin nicht anders konnte, als den Kopf zu drehen und sich ein weiteres Mal nach ihren Verfolgern umzusehen.


  Den Großteil der Truppe hatte Eloin bereits weit hinter sich gelassen, und obwohl die Männer noch immer rannten, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie ihr Opfer vollends aus den Augen verloren hätten und gezwungen wären, aufzugeben. Wahrscheinlich hätte Eloin nun ihre Schritte verlangsamt, damit die Polizisten wieder aufholen konnten und nicht das Interesse an ihr verloren, wäre da nicht ein einzelner Mann gewesen, der ihre Geschwindigkeit ohne jede Mühe halten konnte.


  Als ihre Blicke sich trafen, stockte Eloin unvermittelt der Atem. Da war etwas in dem Antlitz des Mannes, das ihr das Gefühl gab, an einem heißen Sommertag einen Eimer Eiswasser über den Kopf gestülpt zu bekommen. Das Gesicht ihres Verfolgers war zu einer ausdruckslosen Maske erstarrt, in der nur die Augen zu leben schienen, diese stechenden, grünen Augen, die von einem verzehrenden Feuer erfüllt waren. Sein Haar war flammend rot, wie das des Teufels, mit dem Eloin oftmals so hartnäckig in Verbindung gebracht wurde, und er schien getrieben von einer uralten Gier, nicht menschlich und nicht tierisch, sondern eine obskure Mischung aus beidem. Eloin begriff beinahe augenblicklich: Er war besessen von derselben, flüsternd-mahnenden Energie, die sich in den Mauerritzen der MONDSCHEINGASSE festgesetzt und ihren Weg irgendwie in die Seele dieses Menschen gefunden hatte.


  Mühsam schüttelte Eloin diesen Gedanken ab und wandte sich wieder um, um nicht aus Versehen gegen ein Hindernis zu laufen, was ein ziemlich unrühmliches Ende ihrer Flucht gewesen wäre. Das Gefühl der Gefahr aber blieb, und als sie sich wieder voll und ganz darauf konzentrierte, durch die Straßen zu hetzen, spürte sie auch wieder die Präsenz des Fremden, das ihr Tun mit wachsamen Blicken verfolgte – nein, das war nicht ganz richtig. Nicht es war fremd – sondern sie. Sie war in sein Reich vorgedrungen, nicht umgekehrt, und dazu besaß sie einfach kein Recht. Und irgendwie hatte sie das ungute Gefühl, für diesen Frevel noch einen bitteren Preis bezahlen zu müssen.


  Beinahe gegen ihren Willen beschleunigte Eloin ihre Schritte. Ihre Füße flogen geradezu über den rissigen Asphalt, doch selbst das dumpfe Echo, das sie erzeugten, hallte fremd in ihren Ohren wider, als würde etwas dieses Geräusch in sich aufsaugen und krankhaft verzerrt wieder ausatmen.


  Der erste Schuss krachte. Die Kugel verfehlte Eloin um einen halben Meter und stanzte ein sauberes Loch in die Häuserwand vor ihr, Verputz rieselte von der Mauer und hüllte Eloin in eine erstickende Wolke. Der Staub brannte in ihren Augen und ihrer Kehle, und für einen Moment war sie so gut wie blind. Trotzdem drosselte sie ihre Geschwindigkeit nicht, sondern stürmte weiter. Der Mann hatte nicht daneben geschossen, sondern ganz gezielt auf die Wand gefeuert, um ihr die Sicht zu rauben, und Eloin würde ihm gewiss nicht die Genugtuung verschaffen, sich vor ihm Blöße zu geben. Lieber ging sie das Risiko ein, über ein unsichtbares Hindernis zu stolpern und sich bei einem Sturz das Genick zu brechen, als von dem Polizisten vollends eingeholt zu werden und ...


  Daran wollte sie lieber nicht denken.


  Eloin hatte Glück. Der aufgewirbelte Staub legte sich erstaunlich rasch, und es gelang ihr sogar, noch einen halben Meter zwischen sich und ihrem Verfolger zu gewinnen. Ihre anfängliche Freude über diesen kleinen Sieg löste sich rasch in Rauch auf, als sie hastig einen Blick zurückwarf. Es war nicht so, dass der Mann wirklich gegrinst hätte. Eloin bezweifelte, dass er zu einer solchen Äußerung menschlicher Gefühle überhaupt fähig war. Doch seine Augen leuchteten mit einem Mal in einem düsteren Feuer; die Zufriedenheit eines Raubtieres, das seine Beute in die Ecke gedrängt wusste.


  Und als Eloin sich wieder umwandte, begriff sie auch, warum. Am liebsten hätte sie vor Wut und Enttäuschung laut aufgeschrien. Die dichte Staubwolke war nichts weiter gewesen als ein hinterhältiges Ablenkungsmanöver, um zu verhindern, dass Eloin sah, in welche Richtung er sie trieb, und sie war auch noch bereitwillig in die ausgelegte Schlinge gehüpft.


  Vor ihr machte die Straße eine scharfe Biegung nach rechts. Der Weg war von einigen Häuserfronten und massiven Mauern gesäumt, Gärten oder andere Fluchtmöglichkeiten gab es hier nicht. Und obwohl Eloin die Strecke hinter dieser scharfen Kurve nicht einsehen konnte, wusste sie sehr genau, was sie dort erwarten würde: Es war der Ort, an dem der Jäger seine Beute zur Strecke brachte.


  Eloin machte sich nichts vor, sie wusste, wann sie verloren hatte.


  Andreas, dachte sie voller Schmerz, es tut mir leid.


  Ein letztes Mal spornte sie ihren erschöpften Körper zur absoluten Höchstleistung an. Ihr Herz raste wie eine Hochdruckpumpe, und in ihren Ohren rauschte das Blut. Tatsächlich gelang es ihr, noch mehr Abstand zwischen sich und ihren Verfolger zu bringen, der sich nicht mehr eilte, weil er sehr genau wusste, dass ihm sein Opfer nicht mehr entkommen konnte. Wie ein Hase auf der Flucht schlug Eloin einen scharfen Haken, der sie beinahe über den langen Saum ihres Kleides stolpern ließ.


  In diesem Moment krachte der zweite Schuss.


  Eloin keuchte und verlor endgültig das Gleichgewicht, doch es gelang ihr, die begonnene Bewegung fortzuführen und sich um die Ecke zu werfen. Im selben Moment, als der Sichtkontakt mit ihrem Verfolger abriss, verglühte ihre Welt in gleißendem Licht.


  


  Der Jäger war sich seines Triumphes gewiss. Die dunkle Stimme, die die Seele dieses Ortes war und sich in seinen Kopf geschlichen hatte, flüsterte ihm zu, dass es aus dieser Gasse kein Entrinnen gab. Seine Beute saß wie eine Ratte in der Falle.


  Von prickelnder Vorfreude auf das nahe Blutvergießen erfüllt, folgte er der Frau, den Finger um den Abzug seiner Pistole gekrümmt. Sollte sich dieses Weibsbild einbilden, ihn aus dem Hinterhalt angreifen zu können, würde es eine böse Überraschung erleben.


  Doch sie versuchte nichts dergleichen.


  Um genau zu sein, war sie nicht einmal mehr da.


  Stirnrunzelnd sah er sich auf dem weitläufigen Platz um, wo man in einer anderen Wirklichkeit, als dieser Ort noch von Leben erfüllt gewesen war, einen Wohnblock abgerissen hatte. Nun wagte sich kein Bauarbeiter mehr hierher, um die Arbeit zu Ende zu bringen. Feuchte Erde und Sand ersetzen den Beton und verströmten einen Geruch, der beinahe an den eines Friedhofs erinnerte; ein bedrückender, schwerer Gestank, vermischt mit dem süßlichen Odem des Todes. Einige Trümmer, die wie Knochen aus der nassen Erde ragten, zeugten von dem Abriss, der vor langer Zeit hier stattgefunden hatte. Kein einziger der wenigen Mauerreste war groß genug, um einem ausgewachsenen Menschen nennenswerte Deckung zu bieten.


  Er starrte zu Boden. Frisches, dunkles Blut besprenkelte die Erde. Seine zweite Kugel hatte ihr Ziel getroffen, daran bestand kein Zweifel. Im Grunde hätte es einfach sein müssen, der deutlich sichtbaren Spur bis zu seiner Beute zu folgen, wäre sie nicht bereits nach wenigen Schritten abrupt abgebrochen – als hätte die Frau sich in Luft aufgelöst.


  Verärgert über die Tatsache, seine Gier nach Leid nicht sofort stillen zu können, tastete er in die weite Tasche seiner Dienstjacke und fischte seine Taschenlampe hervor, um sie anzuknipsen und sich genauer umzusehen. Es blieb dabei. Hier war niemand.


  Aber das war unmöglich. Außer der massiven, gut drei Meter hohen Mauer und der Straße, aus der er selbst gerade gekommen war, gab es keinen Weg aus dieser Falle heraus.


  Außer ...


  Der Mann fletschte die Zähne zu einem Knurren, seine Hände ballten sich zu Fäusten, sodass seine Fingernägel rote Halbmonde in seinen Handballen hinterließen. Die finstere Stimme in ihm schrie nach Blut, und sie wollte es gleich – und wenn es sein eigenes wäre.


  Da legte eine zweite, ebenso allumfassende Macht ihre schwere Hand auf seinen Geist, besänftigte sein brodelndes Gemüt.


  Du hast deinen Zweck erfüllt, flüsterte es in ihm. Verlasse nun diesen Ort, ehe er dich verschlingt.


  Das tierische Knurren, das seine Lippen hatte vibrieren lassen, verstummte abrupt, seine Fäuste öffneten sich. Ganz allmählich tauchte sein Verstand aus jenem düsteren Dämmerzustand hervor, in den ihn die Gegenwart dieses Ortes gestürzt hatte. Erinnerungen und Namen tauchten aus seinem Gedächtnis auf, sein Leben, das durch den nahen Wahnsinn einer finsteren Macht verdrängt worden war.


  Angst packte ihn, als ihm bewusst wurde, wie knapp er davorgestanden war, sich selbst zu verlieren.


  Kehr um!, verlangte die Stimme eindringlich. Ich werde den Rest erledigen.


  Und so machte der Polizist auf dem Absatz kehrt und verließ die MONDSCHEINGASSE, so schnell ihn seine Beine trugen.


  


  Schwer atmend sackte Eloin zusammen und presste eine Hand auf die pochende Wunde in ihrer Hüfte. Schwere Nässe tränkte den Stoff ihres Kleides, und Schwindel hatte sie ergriffen, aber sie begrüßte den Schmerz, denn er bewies ihr, dass sie am Leben war – und das war mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte.


  Um ein Haar hätte sie es nicht geschafft. Der Schock, der sie durchzuckt hatte, als das Projektil in ihr Fleisch eingedrungen war, hatte sie beinahe jene wertvolle Konzentration gekostet, die sie so dringend für den kraftraubenden Akt der Teleportation gebraucht hatte. Das wäre ihr sicherer Untergang gewesen, hätte derselbe Schock nicht gleichzeitig Wellen von Adrenalin durch ihre Adern gepumpt, das in ihrem Inneren ungeahnte Kräfte freisetzte. So grotesk es klingen mochte, vielleicht würde sie längst nicht mehr atmen, hätte der Verrückte nicht ein zweites Mal seine Pistole abgefeuert und damit ihren Überlebenswillen wachgerüttelt. Dann würde sie nun vielleicht mit einem Loch in der Stirn auf der feuchten Erde der Baustelle ausbluten …


  Eloin stöhnte unterdrückt, als sich die Schmerzen in ihrer Hüfte in den Vordergrund drängten. Ja, sie war am Leben, doch nun galt es, dafür zu sorgen, dass das auch so blieb. Ihre magischen Kräfte waren beinahe aufgebraucht, und so trat ihr der kalte Schweiß auf die Stirn, als sie die unergründlichen Energien in ihrem Körper mit bewusster Anstrengung dazu zwang, ihr einen weiteren, wenn auch geringeren Dienst zu leisten. Es dauerte ungewöhnlich lange, doch schließlich ließ ein sanft glühendes Licht ihre Finger erstrahlen, und Eloin biss die Zähne zusammen, als die Kugel sich unter ihrer über der Wunde ruhenden Hand nach und nach aus ihrem Fleisch löste. Klirrend fiel sie zu Boden, der abgebrochene Zahn eines Raubtiers. Das Licht um Eloins Finger wurde schwächer und war schließlich vollends erloschen.


  Ruckartig atmete sie aus und lehnte sich mit dem Hinterkopf gegen die Wand des verlassenen Lagerhauses, auf dessen Boden sie kniete. Es war eines ihrer alten Verstecke und der erste Ort, der ihr bei ihrer unüberlegten Flucht in den Sinn gekommen war.


  Andreas, dachte sie. Ich habe dich im Stich gelassen. Verzeih mir.


  Die Ungewissheit war für sie noch schwerer erträglich als die Wunde in ihrer Seite – sie musste sich davon überzeugen, dass Andreas es geschafft hatte. Ein letztes Mal musste sie sich der alten Kunst bedienen, ehe sie sich selbst erlauben durfte, diesen Teil ihrer Seele ruhen zu lassen. Mit gezwungener Ruhe schloss sie die Augen, ihr Atem wurde gleichmäßiger, ihr Herz fand zurück in einen langsamen, regelmäßigen Rhythmus. Unendlich behutsam tastete ihr Geist sich vor, hinaus aus dem verfallenen Lagerhaus, über die verwaisten Straßen, streifte durch die Stadt auf der Suche nach einem warmen Glühen in dieser eiskalten Welt dort draußen. Es dauerte eine Weile, denn die Stadt war groß, doch schließlich entdeckte sie, wonach sie so sehnsüchtig Ausschau gehalten hatte.


  Es war Andreas, und er war allein. An der ruhig pulsierenden Ausstrahlung seiner Aura konnte Eloin erkennen, dass er sich nicht in unmittelbarer Gefahr befand und seinen Teil des Planes korrekt ausgeführt hatte. Ihr Sohn war in Sicherheit.


  Eloin hatte sich gerade entschieden, Andreas eine geistige Warnung zuzurufen, als seine Energie deutlich unruhig wurde, flackernd wie eine Kerzenflamme im Wind. Noch bevor Eloin die Bedeutung dieses Gefühlsumschwungs wirklich begreifen konnte, ereilte sie die Wirklichkeit.


  Ein gedämpfter Schlag traf ihre Brust. Etwas Kleines, glühend Heißes wühlte sich erbarmungslos durch ihr Fleisch, fraß sich bis tief zu ihren Organen durch. Der Aufprall presste ihr alle Luft aus den Lungen und würgte den erschrockenen Schrei ab, der über ihre Lippen dringen wollte.


  Und dann ... nichts mehr.


  Das goldene Band, das sie soeben mit ihrem Mann verbunden hatte, war mit einem einzigen, brutalen Ruck gerissen, und dort, wo sie jahrelang seine Nähe gespürt hatte, war nur noch eine saugende, alles verschlingende Leere, die keinen Zweifel daran ließ, was der Schmerz bedeutete, den Eloin während ihrer geistigen Verbindung gemeinsam mit Andreas gespürt hatte: Eloins schlimmster Albtraum hatte sich erfüllt. Sie waren gescheitert.


  Andreas würde nicht zurückkommen.


  Diese Erkenntnis traf sie noch heftiger als die Kugel, die seinen Brustkorb durchschlagen hatte.


  Aus weiter Ferne drang das dumpfe Läuten der Turmglocke an ihr Ohr. Der Sturm war vorüber, oder stand noch bevor. Sie wusste es nicht, konnte das Signal nicht deuten, und es war ihr auch gleich. Die Zukunft, die Gegenwart, all das hatte auf einen Schlag seine Bedeutung verloren. Rötliches Sonnenlicht schimmerte durch die Ritzen der morschen Bretter des Lagers und erleuchtete den bisher stockdunklen Raum. Sie spürte, wie Tränen glitzernde Spuren über ihre Wangen zeichneten und die Sonnenstrahlen des jungen Tages einfingen.


  Wenn das so ist, sagte Andreas Stimme in ihrem Kopf, dann wird mich nichts davon abhalten, zu dir zurückzukehren. Nicht einmal der Tod. Sie wollte seine Stimme nicht hören, wollte sein Gesicht nicht länger sehen.


  »Warum nur, Andreas?« hauchte Eloin. »Warum nur hast du mich belogen?«


  Und mit einem Mal war der Schmerz da. Er brach ganz unerwartet über sie herein und war so furchtbar, dass ihr fast übel davon wurde. Sie schwankte gefährlich hin und her, und einen Moment war sie sicher, die Besinnung zu verlieren. Das Lagerhaus drehte sich um sie, schneller und schneller, ohne zur Ruhe zu kommen.


  »Du Mistkerl, komm zu mir zurück!«, schrie Eloin. »Bitte ... komm zu mir zurück …«


  Ihre Stimme versagte, sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte haltlos. Blut sickerte ohne Unterlass aus der Wunde an ihrer Hüfte auf den staubbedeckten Boden, bildete schillernde Pfützen im Licht der Dämmerung.


  Rot füllte die winzige Kammer aus, füllte sie bis an den Rand, und Eloin war, als müsse sie darin ertrinken – ertrinken in Rot und Schmerz.
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  »Feind, du lügst, heb´ dich von hinnen«, schrie ich auf,


  beinah von Sinnen,


  »Dorthin zieh, wo Schatten wallen unter Winseln und Gewimmer,


  Kehr´ zurück zum dunklen Strande, laß kein Federchen zum Pfande


  Dessen, was du prophezeitest, daß du diesen Ort entweihtest,


  Nimm aus meiner Brust die Kralle, hebe dich von hinnen!« - »Nimmer!«,


  Krächzte da der Rabe, »nimmer!«


  



  


  Der Rabe, Edgar Allan Poe


  


  Kapitel I


  Achtzehn Jahre später


  


  Der kleine Kanarienvogel auf meiner Hand sang so leicht und unbeschwert, als würde er in einer Welt aus Zuckerwatte leben. Sein gelbes Gefieder schimmerte im Licht der Abendsonne beinahe golden, und ich hatte das Bedürfnis, dem Tier über den zierlichen Kopf zu streichen. Natürlich tat ich es nicht, denn obwohl der Vogel nun schon so lange bei mir lebte, wie ich zurückdenken konnte, ließ er sich niemals greifen. Bei jedem Versuch, ihn zu hätscheln oder festzuhalten, entzog er sich und flatterte davon. Zwar hatte er mich noch nie angegriffen, aber ich akzeptierte die von ihm gesetzten Grenzen. Er war frei und ungezähmt. So wie ich.


  Und nicht anders als meine Freiheit war auch die seine nur Schein. Ich setzte den Kanarienvogel zurück in seinen Käfig, wo das Licht die Schatten der Gitterstäbe auf sein wunderschönes Gefieder warf. Als ich den Riegel vor die Tür der Voliere schob, schien es mir, als wären seine Augen voller Trauer.


  Isis – so hatte ich den Vogel genannt, denn der Name schien mir zu seiner eleganten und irgendwie erhabenen Erscheinung zu passen – war mehr als nur ein Haustier für mich, sie war auch eine Freundin. Nur ihr gegenüber konnte ich offen über meine Gedanken und Sorgen sprechen, nur ihr konnte ich in die Augen sehen und wissen, dass sie mich niemals verletzen würde. Und die Intelligenz in ihrem wachen Blick ließ mich keine Sekunde daran zweifeln, dass sie jedes Wort verstand, das ich sagte.


  Menschen waren da anders. Sie verstanden mich selten, und ich verstand sie ebenso wenig. Wenn ich mich in der Vergangenheit einem anderen geöffnet hatte, so war ich immer nur mit Schmerz und Verbitterung belohnt worden. Deshalb hatte ich mich schon vor Jahren in mich selbst zurückgezogen, verbrachte meine Freizeit alleine in meinem Zimmer oder bei einem ruhigen Spaziergang in abgelegenen Wäldern, um meine Gedanken zu ordnen oder mich einfach treiben zu lassen. Dadurch war ich noch einsamer geworden, denn meine Mitmenschen spürten die Ablehnung, die ich ihnen voreingenommen entgegenbrachte, und reagierten ihrerseits ebenfalls mit Zurückhaltung. Aber das war in Ordnung so. Wahre Freunde waren rar, falsche waren überflüssig, selbst der Kontakt mit meinen Eltern erschien mir nur als eine lästige Notwendigkeit.


  Isis legte den Kopf schief, als würde sie meine Gedanken lesen und darüber urteilen. Nicht zum ersten Mal musste ich gegen den Impuls kämpfen, ihre Käfigtür zu öffnen und sie beim Fenster hinauszulassen, in die Freiheit, die sie verdiente. Denn Freunde hält man nicht gefangen.


  Natürlich tat ich es nicht. Schon einmal hatte Isis in Freiheit gelebt, und das hätte ihr fast das Leben gekostet. Mein Vater hatte mir erzählt, dass er und meine Mutter Isis auf dem Bürgersteig liegend gefunden hatten, vollkommen entkräftet und mit zahllosen Wunden übersät. Aus Mitleid hatten sie das Tier mitgenommen und gesund gepflegt. Das war noch vor meiner Geburt gewesen, also mittlerweile mindestens achtzehn Jahre her, eine lange Zeit für einen Kanarienvogel. Obwohl man es ihr nicht ansah, war Isis ein wahrer Methusalem unter Ihresgleichen.


  Ich wandte den Blick von der Voliere ab und suchte das seidig glänzende Kleid auf meinem Bett. Ein langer Seufzer glitt mir über die Lippen. Neben mir gab Isis einen leisen, aber eindringlichen Ton von sich.


  Ich wusste selbst nicht, warum ich überhaupt ein Kleid besorgt hatte. Im Grunde genommen war mir von Anfang an klar gewesen, dass ich nicht auf den Abschlussball gehen würde. Natürlich hatte ich keine Begleitung – nicht im Traum wäre mir eingefallen, nach einer zu suchen –, und all dieser falsche Glanz war nur dazu angetan, mir Brechreiz zu verursachen. Trotzdem hatte ich gestern in einem Laden eine ansehnliche Stange Geld für dieses Stück Stoff ausgegeben, einem merkwürdigen Weiber-Instinkt folgend, der jenem glich, der Tiere ein Nest bauen ließ, wenn sie kurz davor standen, zu werfen. Derselbe Instinkt jedoch hatte es verabsäumt, mich auch noch nach passenden Schuhen für diesen Wahnsinn zu schicken …


  Ich seufzte noch einmal und vergrub das Gesicht in den Händen. Wieder erwiderte Isis mit einem hellen Pfiff.


  »Was soll ich tun, meine Schöne?«, fragte ich durch meine Finger. »Soll ich das wirklich über mich ergehen lassen? Was habe ich denn davon? Denke ich etwa, dass ich ein paar Monate vor dem endgültigen Ende meiner Schulzeit noch ein paar oberflächliche Freundschaften schließen werde? Bin ich denn verrückt?«


  Isis spreizte die Flügel und gurrte, während sie von einem Fuß auf den anderen trat. Sie wirkte merkwürdig unruhig.


  Ich sah auf die Wanduhr, die mir verriet, dass ich mich schnell entscheiden musste. In zwei Stunden würde der Horror seinen Anfang nehmen, und nach offiziellem Einlass würden mich keine zehn Pferde mehr in diesen Ballsaal bringen.


  Mit einem Ruck fuhr ich hoch und ballte die Fäuste. »Ach, der Teufel soll mich holen«, murmelte ich und trat meine Hose von den Beinen. Mit beinahe wütenden Bewegungen zog ich meinen übergroßen Pulli über den Kopf.


  Isis, die sich nun so sehr aufplusterte, dass sie wie ein Golfball wirkte, beobachtete mich aus riesengroßen Augen.


  »Ja, du siehst richtig«, sagte ich. »Ich bin gerade dabei, den größten Fehler meines Lebens zu begehen. Und irgendwie freue ich mich sogar darauf. Ich bin wirklich nicht ganz dicht!«


  Es dauerte länger, als ich gedacht hatte, mich in diesen grünen Albtraum von Kleid zu zwängen, der mir gestern auf seltsame Weise ansprechend erschienen war. Mein Oberkörper fühlte sich an, als wäre er in eine Schraubzwinge gepresst, während mein Unterleib mir irgendwie nackt erschien.


  Ich nahm vor dem mannshohen Spiegel an meiner Kleiderschranktür Aufstellung, aus dem meine smaragdgrünen Augen mir ein wenig selbstspöttisch entgegenblitzten. Zu meiner eigenen Überraschung saß das Kleid wie angegossen, und es betonte die Linien und Kurven meines Körpers auf eine geschickte Weise, die mir ein bisschen Angst machte. Für gewöhnlich pflegte ich die Form meines Körpers unter überlangen Klamotten zu verstecken.


  Ich kämmte mein schwarzes, langes Haar, das seidig im Licht der untergehenden Sonne glänzte und einen krassen Kontrast zu meinem blassen Gesicht darstellte. Ich schauerte leicht. Die intensiv grüne Iris meiner Augen war von dunklen Sprenkeln durchsetzt und zusätzlich schwarz umrandet, ein naturgegebener sinnlicher Blick, der mir nun schmerzhaft bewusst wurde, als mir auffiel, dass meine Augenfarbe beinahe exakt der meines Kleides glich.


  Ich sah fremd aus in diesem Aufzug, aber auch … hübsch.


  Hastig verscheuchte ich diesen Gedanken.


  Ich trug keinen Schmuck oder Make-up, denn ich besaß weder das eine noch das andere und legte auch keinen Wert darauf. Vermutlich würde ich die am schlichtesten angezogene Ballbesucherin sein. Ich lächelte in mich gekehrt. Ja, das war ganz in meinem Sinne.


  »Ich glaube, das war eine dumme Idee«, seufzte ich. »So wie ich aussehe, fange ich mir noch einen Kerl ein …«


  Tatsächlich hatte das männliche Geschlecht bereits ein gewisses Interesse an mir gezeigt, doch ich war unnahbar geblieben, so kalt und abweisend wie Eis und so hart und undurchdringbar wie Stein. Sie stießen mich ab, diese Süßholzraspler und Möchtegern-Machos, die eine Frau mit Körper suchten anstatt mit Geist und Seele, und ich hatte nicht vor, mich als Vorzeigeobjekt abstellen zu lassen. Verliebt gewesen war ich noch kein einziges Mal in meinem Leben, was mir mit meinen achtzehn Jahren einen nicht unbedingt schmeichelhaften Ruf eingebracht hatte.


  Liebe war ein Hollywoodprodukt, nichts weiter. Der Zuckerguss, mit dem man körperlichen Schmutz schmackhaft zu machen versuchte.


  Ich öffnete den Schrank und zog eine abgetragene Weste hervor, in die ich mich hüllte. Nun waren meine weiblichen Vorzüge nicht mehr so offensichtlich. Ich nickte meinem Konterfei zufrieden zu.


  »Schon besser.«


  Plötzlich hörte ich, wie im Flur ein Schlüssel im Schloss umgedreht wurde, und ich erstarrte mitten in der Bewegung. Es musste wohl doch später sein, als ich gedacht hatte, denn für gewöhnlich kam mein Vater nicht vor achtzehn Uhr aus seinem Büro gekrochen.


  Ich verließ mein Zimmer und nahm im Flur Aufstellung, im selben Moment, als die gebeugte Gestalt meines Vaters in der Tür erschien, dem die Erschöpfung des arbeitsreichen Tages deutlich anzusehen war. Er schenkte mir nicht mehr als einen flüchtigen Blick und ein halbherziges, grüßendes Nicken und steuerte danach sofort die Küche an, vermutlich, um Wasser für einen Kaffee aufzusetzen. Ich folgte ihm schweigend und beobachtete ihn eine Weile.


  »Hallo, Vater«, sagte ich schließlich.


  Er stand mit dem Rücken zu mir, tief versunken in seiner Aufgabe, die launische Kaffeemaschine zum Laufen zu bringen. »Bitte nicht jetzt, Laura.« Er sah nicht einmal von seinem Tun auf. »Ich bin nun wirklich nicht in der Verfassung, um dein Gequatsche über mich ergehen zu lassen.«


  »Ich nehme an, du hattest keinen besonders guten Tag?«, tat ich ihm den Gefallen zu fragen. Das Gespräch über seine Arbeit war mit den Jahren beinahe zu so etwas wie einem Ritual geworden. Um genau zu sein, war es das einzige Gespräch zwischen uns, einfach, weil es für meinen Vater nichts anderes als seine Arbeit gab.


  Heftig schüttelte er den Kopf. »O nein, ganz und gar nicht. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was im Augenblick auf den Straßen los ist. Die reinste Massenwanderung! Als ich dann endlich im Büro ankam, hatte ich bereits eine halbe Stunde Verspätung.«


  Gegen meinen Willen musste ich schmunzeln. »Aber du warst doch ohnehin alleine, und ganz nebenbei leitest du das Büro.«


  Wieder ein Kopfschütteln, diesmal deutlich verärgerter Natur. »Bestimmte Arbeitszeiten haben durchaus ihren Sinn, Laura. Natürlich müsste ich nicht pünktlich sein. Wenn es danach ginge, könnte ich gleich zu Hause bleiben, aber Geld verdiene ich damit gewiss keines. Weißt du eigentlich, was man innerhalb einer halben Stunde an Aktenbergen beseitigen kann?«


  »Und wieso bist du nicht einfach eine halbe Stunde später gegangen, wenn es doch keine feststehenden Arbeitszeiten gibt?«, fragte ich. Nicht, dass mich die Antwort wirklich interessiert hätte.


  Ich bekam auch keine. Stattdessen sah mich mein Vater mit einer Mischung aus Verwirrung und langsam dämmerndem Begreifen an. Diese Idee war ihm scheinbar noch gar nicht gekommen.


  Endlich setzte das erlösende Knattern und Plätschern der Kaffeemaschine ein, und wir beide konnten unser erzwungenes Gespräch beenden. Ich setzte gerade dazu an, mich abzuwenden und zum Gehen fertigzumachen, als mich mein Vater plötzlich zurückrief.


  »Laura?«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte ich mich um.


  Im verhärmten Gesicht des Mannes war ein Ausdruck leiser Verwunderung aufgetaucht, und seine Augen wanderten fragend an mir herab. »Du siehst so … verändert aus.«


  »Ach, meinst du?« Ich konnte den leisen Sarkasmus in meiner Stimme nur schwer unterdrücken.


  »Ja, tatsächlich. So … weiblich.« Er räusperte sich unwohl. »Hast du heute noch etwas vor?«


  »Nichts Besonderes. Nur eine Schulveranstaltung.«


  Mein Vater nickte langsam. »Ah ja.«


  Ich nickte zurück, dann wandte ich mich ab und setzte zur Flucht an. Mit einem Mal wirkte die Küche viel zu eng und zu heiß.


  »Du siehst gut aus, Mäuschen«, hörte ich noch eine hastig stotternde Stimme, ehe ich die Tür hinter mir ins Schloss knallte.


  


  Irgendwie war es mir gelungen, mich an meinem Vater vorbeizuschleichen, ohne erneut mit seinem ungewöhnlichen, blamierenden Versuch konfrontiert zu werden, mich so zu behandeln, als wäre mein Leben für ihn von irgendeiner Bedeutung. In meinem viel zu engen, viel zu bunten Kleid war ich die Treppen des Gemeindebaus hinuntergestolpert, meine abgewetzte Tasche aus braunem Stoff dicht an mich gepresst, als wäre sie der Rettungsring, der mich davon abhielt, in den Fluten meiner eigenen Gedanken zu ertrinken.


  Nun stand ich vor dem eisernen Tor des Schulgebäudes, das auf mich herabschielte wie ein misstrauisches Auge. Einige Schüler in Anzügen und Abendkleidern tummelten sich noch auf dem Gelände und rauchten genüsslich, im Großen und Ganzen wirkten die Straßen um mich herum jedoch verlassen und irgendwie trostlos.


  Niemand beachtete mich, als ich durch die Qualmwolke der rauchenden Gäste tauchte und das Schulgelände betrat. Ich durchquerte den Vorgarten aus Asphalt, die Augen starr nach vorne gerichtet, nichts und niemanden sehen wollend. Längst war mir bewusst geworden, dass ich einen schweren Fehler begangen hatte, doch es war zu spät, um ihn rückgängig zu machen.


  Schon als ich die breite Marmortreppe in der Aula hinaufstieg, drangen gedämpfte Stimmen und leise Musik an meine Ohren. Schließlich erreichte ich die doppelflügelige Tür, die in den Festsaal führte, hielt inne und atmete tief ein. Hinter dem aus Milchglas gefertigten Fenster, das im Türblatt eingelassen war, tanzten einige Dutzend verwaschene Schemen einen verwirrenden Reigen, dessen bloßer Anblick eine bohrende Unruhe in mir wachrief. Waren das wirklich Menschen jenseits dieser Tür, oder verbargen sich doch andere, schlimmere Dinge dahinter …?


  Wütend fegte ich diese irrationalen Gedanken beiseite und stieß die Tür auf.


  


  



  Kapitel II


  Im Festsaal herrschte ausgelassene Stimmung. Die Anlagen waren auf volle Lautstärke gedreht und spuckten einen schwer verdaulichen Bass, der die zahlreichen leeren Gläser auf dem Buffet klirren ließ. Überall wurde getanzt und gelacht. Jugendliche versuchten, die dröhnende Partymusik mit ihren eigenen Schreien zu übertönen, um sich mit ihren Nachbarn zu unterhalten, und Gliedmaßen wurden im Takt des harten Rhythmus´ durch den Saal gewirbelt.


  »Let´s rock«, murmelte ich mit wenig Überzeugung und tauchte in die lärmende Masse ein.


  Zwischen schwitzenden Körpern kämpfte ich mich zur Bar durch und orderte bei dem pickelgesichtigen, langhaarigen Kellner – wahrscheinlich ein Exschüler – ein Glas Wein. Für gewöhnlich trank ich keinen Alkohol, aber heute war schließlich auch kein gewöhnlicher Tag.


  Ich bezahlte mit einem schiefen Lächeln und nahm einen tiefen Schluck, als wäre die rote Substanz Medizin, die ich wie ein artiges Kind zu mir nahm. Augenblicklich wurde mir etwas schwummrig im Kopf, was wohl auch daran lag, dass ich heute noch nicht viel gegessen hatte.


  In diesem Moment legte sich eine schmale Hand auf meine Schulter. Ich war von der Berührung so überrascht, dass ich einen erschrockenen Aufschrei nicht mehr vollkommen unterdrücken konnte und wie von der Tarantel gestochen herumfuhr, wobei ich einen guten Teil meiner Medizin verschüttete.


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte das unbekannte Mädchen, das wie aus dem Boden gewachsen neben mir erschienen war. Es wirkte ein wenig peinlich berührt von meiner heftigen Reaktion, trotzdem lag auf seinen Lippen noch immer ein leichtes Lächeln. Vielleicht war es festgewachsen.


  »Das hast du nicht«, brachte ich hervor, nachdem mein Herz aufgehört hatte, Walzer zu tanzen. »Ich war nur … überrascht.«


  »Verstehe.« Die andere fuhr sich durch das dunkelblonde Haar. Rasch durchstöberte ich mein Gedächtnis nach diesem sonnengebräunten Gesicht, wurde jedoch nicht fündig.


  »Kennen wir uns?«, schlüpfte es mir über die Lippen.


  »Camryn«, half sie mir auf die Sprünge. »Ich bin in der Parallelklasse.«


  Ich runzelte die Stirn. »Camryn. Ja, natürlich.« Diesen Namen hörte ich zum ersten Mal.


  »Bist du alleine hier?«, fragte sie.


  Ihre Worte schienen sich wie ein winziger Dolch in meine Magengegend zu bohren.


  »Natürlich nicht«, kam meine prompte Antwort. »Meine Begleitung wird gleich zurück sein. Und deine?«


  Ihrem Sonnenschein-Gesicht konnte ich nicht entnehmen, ob sie mir diese Lüge abkaufte, denn das in ihren Zügen eingegrabene Lächeln veränderte sich kein bisschen. »Ebenso. Aber bis es soweit ist, versuche ich, die Langeweile irgendwie niederzuringen. Außerdem wollte ich dich ein wenig näher kennenlernen, Laura. Du stehst oft abseits, bist viel alleine, daher dachte ich, du könntest ein wenig Gesellschaft vertragen.«


  »So, dachtest du das?«


  »Ich habe jetzt aber nichts Falsches gesagt, oder?«


  Erst jetzt wurde ich mir dessen bewusst, wie sehr meine Miene bei ihren letzten Worten gefroren war. Langsam schüttelte ich den Kopf. »Nein«, erwiderte ich gedehnt. »Nicht doch.«


  »Du siehst übrigens fantastisch aus in diesem Kleid«, plapperte Camryn los, als hätte ich ihr gerade den Startschuss für einen Dauerredewettbewerb erteilt. »Ein ganz ungewohnter Anblick – du in einem Kleid, meine ich. Einfach, aber geschmackvoll. Es betont deine Figur. Nur die Schuhe dazu … Nun ja, man kann nicht immer perfekt sein, nicht wahr? Wir Frauen haben uns ein wenig Nachlässigkeit in unserer Garderobe schon verdient.« Sie deutete an sich herab und lächelte Beifall heischend. Ich musterte Camryns teuer aussehende Hochsteckfrisur, ihre schwarzen Samtpumps und das dazupassende Cocktailkleid, in dessen großzügigen Ausschnitt ein geschliffener Stein prangte.


  »Jaaaa. Da hast du irgendwie recht. Wir sind schließlich freie Menschen.«


  »Meine Rede!«, beteuerte Camryn. »Ich finde es ja beeindruckend, dass du zu diesem bedeutenden Tag in schlichtem Aufzug erschienen bist. Und ganz ohne jedes Make-up! Das zeugt von einem riesigen Maß an Selbstbewusstsein. Also, ich für meinen Teil hätte es nicht gewagt, mich hier ungeschminkt und mit ungemachten Haaren blicken zu lassen, angesichts all der herausgeputzten, gut aussehenden Gäste. Wirklich, Hut ab, du musst sehr von dir überzeugt sein. Aber das bist du sowieso, nicht wahr? Immer wieder, wenn ich dich in der Schule gesehen habe, habe ich zu mir gesagt: Da geht eine selbstbewusste Frau! Warum sonst würde sie immer diese scheußlichen, langen Pullover und die zerschlissenen Hosen tragen?« Sie lachte gackernd. »Aber ich rede und rede und rede, dabei wollte ich dich eigentlich meinen Freundinnen vorstellen! Sie interessieren sich nämlich alle ganz brennend für dich!«


  »Irgendwie bezweifle ich das«, gab ich zurück. Camryns Nähe wurde mir zusehends unangenehmer. Etwas in ihrem Gehabe störte mich, stieß mich geradezu ab, und ihr ewiges Geplapper tat mir allmählich in den Ohren weh.


  »Nun zier dich nicht, Schätzchen, wir beißen nicht, versprochen!«, zwinkerte sie und griff nach meinem Ellbogen.


  Hastig zog ich meinen Arm weg. Berührungen waren für mich schon immer ein Tabu gewesen. »Wenn es denn unbedingt sein muss«, murmelte ich.


  Hatte sie mich tatsächlich Schätzchen genannt?


  »Siehst du, sie stehen da drüben, am Buffet.« Gegen meinen Willen griff Camryn zum zweiten Mal nach mir und zog mich hinter sich her. Dabei winkte sie einer Gruppe von aufgebrezelten Mädchen zu, die sich am Rande eines großen, wohlgefüllten Buffets drängten und sich dabei gegenseitig immer wieder etwas zuflüsterten – sofern man bei der ohrenbetäubenden Musik um uns herum überhaupt flüstern konnte. Dass sie mir dabei scheele Blicke zuwarfen und dämlich zu kichern begannen, als ich mich näherte, entging mir selbstverständlich nicht.


  »Ich glaube, das ist keine so gute Idee«, sagte ich und machte Anstalten, den Rückzug anzutreten, doch es war bereits zu spät.


  »Hey, Mädels, darf ich euch meine neue Freundin vorstellen?«, posaunte Camryn heraus. »Laura kennt ihr doch bereits, nicht wahr?« Und sie legte mir einen ungewöhnlich schweren Arm um die Schulter. Unvermittelt versteifte ich mich.


  »Natürlich kennen wir Laura«, gab eines der Mädchen zurück, ohne ihr Kichern einzustellen.


  »Hübsches Kleid, Laura«, rief eine andere aus.


  »Nein, hübsche Schuhe«, kommentierte eine Dritte, und die Bande brach in unbändiges Gelächter aus.


  Unvermittelt spürte ich, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss.


  »Seid nicht so gemein«, mahnte Camryn, doch auch sie lachte und schnappte nach Luft. »Laura hat sich für diesen Tag so hübsch herausgeputzt, sie hat euren Spott wirklich nicht verdient.«


  Das reizte die Mädchen ringsum zu noch lauterem Gegacker, und mir war, als wäre ich unter eine Meute Hyänen geraten, denen vor Gier bereits der Sabber im Maul zusammenlief und die mich jeden Moment in Stücke reißen würden.


  »Wunderbar. Wir haben uns alle köstlich amüsiert. Wenn ihr euch an mir sattgesehen habt, kann ich ja wieder gehen.«


  Ich streifte Camryns Arm ab.


  »Bleib doch noch ein bisschen!«, bettelte Camryn.


  »Ja, bleib noch ein bisschen!«, fielen die anderen Hyänen im Chor ein.


  »Du musst uns unbedingt verraten, welches Make-up du benutzt! Das sieht so … natürlich aus!«


  Eine erneute Lachsalve antwortete auf diese Bemerkung.


  »Gut, das reicht jetzt«, murmelte ich bei mir und wandte mich um. Dabei rannte ich ungeschickt in Camryn, die genau hinter mir gestanden war, und entleerte mein Weinglas auf meinem (für meine Begriffe) sündteuren Kleid. Klebrig und kühl sickerte der Rotwein in meinen Ausschnitt und saugte meinen BH voll.


  »Oooohhh«, kam es von allen Seiten.


  »Was hast du nur angerichtet, Laura!«


  »Nun wirst du niemals zur Ballkönigin gewählt werden!«


  »Du hättest wirklich etwas besser aufpassen müssen«, sagte Camryn mit ihrem synthetischen Lächeln auf den wohlgeformten, geschminkten Lippen. In ihren Augen blitzte der Hohn.


  Mit einem Mal drückten heiße Tränen gegen die Innenseite meiner Augen. Ich wollte sprechen, doch der Zorn erstickte meine Stimme.


  »Was dachtest du denn?«, fragte eine Platinblonde und funkelte mich herausfordernd an. »Dass wir zur Feier des Tages dem hässlichen Entlein ein paar Brotkrumen zuwerfen?« Sie lachte auf. »Du siehst nicht nur aus wie ein Trampeltier, du bist auch noch genauso dämlich!«


  »Ich muss sofort hier raus«, stieß ich hervor und stürmte davon. Hinter mir erhob sich ein neuerlicher Schwall lachender Stimmen, aber ich sah nicht zurück.


  Warum war ich eigentlich überrascht? Ich hätte ahnen müssen, dass so etwas passieren würde. Dies war einfach nicht meine Welt. Ich würde niemals hierher gehören, und nichts, absolut gar nichts konnte etwas daran ändern. Irgendwie fühlte ich mich sogar erleichtert. Ich hatte versucht, meinem Schicksal einen Riegel vorzuschieben, aber es war missglückt, und nun konnte ich ruhigen Gewissens mein altes Leben weiterführen.


  Raschen Schrittes hielt ich auf den Ausgang zu. Einige der Gäste wichen mir erschrocken aus, als ich mich rücksichtslos durch die Menge kämpfte, wobei mir nicht wenige den einen oder anderen Fluch hinterher riefen und wütend die Fäuste schüttelten. Es war mir gleich.


  Endlich hatte ich den Ausgang erreicht, und als ich auf das Schulgelände hinauseilte, peitschte der Regen mir ins glühende Gesicht. Unvermittelt blieb ich stehen und holte tief Luft, saugte den frischen Sauerstoff in meine Lungen. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie schwer mir das Atmen unter all den Menschen gefallen war.


  Der Regen hatte mich innerhalb weniger Momente vollständig durchnässt und verwischte den Fleck auf meinem Kleid, der sich bräunlich wie altes Blut gegen den Stoff abhob. Rings um mich herum war es vollkommen still – alle Gäste waren nun im Festsaal. Als ich einen Blick auf meine Armbanduhr warf, wurde mir auch bewusst, warum: In fünf Minuten würde das Programm des heutigen Abends beginnen.


  Ohne mich.


  Schlendernden Schrittes überquerte ich das Schulgelände, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, um mich vor dem stärksten Regenguss zu schützen. Es war empfindlich kühl, und so zog ich mir rasch meine Weste über, die ich bislang um die Hüften geschlungen gehabt hatte. Dabei nahm ich aus den Augenwinkeln einen schwarzen Schemen wahr, der über mich hinwegglitt und hinter mir auf dem Dach der Schule landete. Als ich mich automatisch danach umdrehte, erkannte ich einen ungewöhnlich großen Raben, der mich aus bernsteinfarbenen Augen anstarrte. Ich hatte selten einen Vogel bei einem solchen Wetter fliegen gesehen und blieb verwundert stehen. Das Tier schüttelte sich, als wollte es seine Federn trocknen – natürlich ein zweckloses Unterfangen – und stieß einen heiseren Schrei aus.


  Schulterzuckend wandte ich mich um und setzte meinen Weg fort. Noch nie in meinem Leben hatte es mich so stark nach Hause gezogen wie in diesem Augenblick.


  Gerade hatte ich das schmiedeeiserne Tor des Schulgeländes durchschritten, als ein schwarz gekleideter Mann um die Ecke bog. Seine Augen hatten dieselbe Farbe wie die des Raben von zuvor, und sein vom Regen durchtränktes, langes Haar klebte ihm in der Stirn. Wie seine Kleidung hatte es die Farbe von Kohle. Mit einem seltsamen Grinsen hielt er direkt auf mich zu, und ich versuchte instinktiv, ihm auszuweichen. Obwohl der Kerl dies sehr wohl bemerken musste, folgte er mir unerbittlich.


  »Bin ich zu spät zum großen Event?«, rief er über das Rauschen des Regens hinweg.


  »Nicht doch, du kommst gerade rechtzeitig«, gab ich zurück, ohne ihn auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »In ein paar Minuten spielt die Band. Das darf man nicht verpassen.«


  »Und wohin willst du dann?« Sein Grinsen stellte eine Reihe ungewöhnlich weißer Zähne zur Schau.


  So unauffällig wie möglich trat ich ein paar Schritte zurück. Sofort schloss der Schwarzhaarige zu mir auf.


  »Ich will nirgendwo hin. Wollte nur frische Luft schnappen.«


  »Bei diesem Wetter?«


  »Ja.«


  »Dann hast du sicher nichts dagegen, wenn ich dich wieder hinein begleite?«


  Ich lächelte gequält. »Nicht doch. Du bist auch Schüler an dieser Schule?«


  »Nein. Nein, das nun nicht.«


  »Ehemaliger Schüler?«


  Der Schwarzhaarige grinste schweigend, und mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Ich schluckte krampfhaft, suchte in den Augenwinkeln nach einem Fluchtweg. Die Hand des Mannes war in die Tasche seines zerschlissenen Ledermantels geglitten, und es gelang mir kaum, meinen Blick davon abzuwenden.


  »Ich muss jetzt wirklich wieder rein«, brachte ich hervor. »Mein Freund wartet bestimmt schon auf mich. Er wird sich Sorgen machen, wenn ich so lange wegbleibe.«


  »Natürlich.« Ich konnte sehen, dass der Schwarzhaarige meiner Geschichte ebenso viel Glauben schenkte wie Camryn zuvor.


  War er etwa näher gekommen? Er war ganz eindeutig näher gekommen. Meine Hände ballten sich zu Fäusten und meine Beinmuskulatur spannte sich an. Mir blieb keine andere Wahl, ich musste rennen. Rennen und beten, dass der Schwarzhaarige schwerfälliger war, als er aussah.


  »Da bist du ja!«


  Der plötzliche Ruf ließ mich heftig zusammenzucken, und auch der Kopf des Schwarzhaarigen fuhr ruckartig auf. Seine Zähne fletschten sich zu einem lautlosen Knurren.


  Hinter mir war ein junger Mann aufgetaucht, den ich noch nie in meinem Leben gesehen hatte. Zuerst dachte ich, ich bildete mir die schlanke Gestalt bloß ein, die, einem stillen Engel gleich, auf uns zugeschritten kam. Der Fremde schien von innen heraus zu leuchten, und er strahlte eine angenehme Ruhe aus, die im krassen Gegensatz zu meiner stetig wachsenden Angst stand.


  Natürlich handelte es sich bei dem Fremden um keinen tatsächlichen Engel, und doch war dies die erste Bezeichnung, die mir bei seinem Anblick in den Sinn kam. Er musste ungefähr in meinem Alter sein, seine Züge jedoch waren von einer Erfahrung geprägt, die seine Jugend Lügen strafte. Er war sehr schlank und von großem Wuchs, und sein Körper zeugte von einer versteckten Kraft. Sein sehr blasses, fein geschnittenes Gesicht war von hellem Haar eingerahmt, das ihm bis zu den Schultern reichte und in einem Farbton zwischen Weiß und Blond angesiedelt war. Das einzig Dunkle an ihm waren seine Augen, die sich deutlich vom Rest seines Gesichtes abhoben und mich sofort in ihren Bann zogen. Die Iris hatte die eigenartigste Farbe, die ich jemals gesehen hatte, eine Mischung aus Schwarz, dem tiefen Blau des Meeres und einem dunklen Grün, das mich an feuchtes Moos erinnerte.


  Sein Antlitz war so außergewöhnlich, dass es mich für einen Moment sogar die Gefahr vergessen ließ, in der ich noch immer schwebte.


  Während ich ihn wie in Trance angestarrt hatte, war der junge Mann auf uns zugeschritten und hatte sich sofort zwischen mich und den Schwarzhaarigen gestellt. Seine Hand berührte meine Schulter, und unvermittelt durchfuhr mich ein sanftes Prickeln, wie ein elektrischer Schlag, der sich durch meinen gesamten Körper zog.


  »Wo bist du nur gewesen, Laura? Die Show hat längst angefangen.«


  Ich öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus. Als ich nichts als Regenwasser schluckte, schloss ich ihn wieder.


  »Wer ist das?« Seine seltsamen Augen fixierten die des Schwarzhaarigen, schienen tief in ihn eindringen zu wollen.


  »Niemand«, brachte ich hervor. »Lass uns gehen. Ich friere.«


  Schützend legte der Fremde einen Arm um mich, und seltsamerweise fühlte ich mich in dieser Berührung geborgen, ein mir vollkommen unbekanntes Gefühl. Als er mich sanft Richtung Schulhaus dirigierte, warf er einen Blick zurück zu dem Schwarzhaarigen, der zähneknirschend im Regen stand. Die Hand, die in seiner Manteltasche steckte, zuckte nervös, und für einen Moment war ich mir sicher, dass er uns jeden Augenblick von hinten anfallen würde. Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen fuhr er auf dem Absatz herum und verschwand hinter den dichten Regenschleiern.


  Da wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass der rätselhafte fremde junge Mann mir soeben das Leben gerettet hatte.


  


  



  Kapitel III


  Meine Hände zitterten heftig, als ich das zweite Glas Wein für diesen Abend gierig hinunterstürzte, und diesmal vergeudete ich keinen Tropfen. Eine angenehme Wärme breitete sich in meinem Magen aus, und das Beben meines Leibes ließ ein wenig nach.


  »Besser?«, fragte der Fremde besorgt.


  Ich nickte schweigend. Noch immer konnte ich nicht aufhören, ihn anzustarren.


  »Solche Kerle muss man mit Vorsicht behandeln«, fuhr er fort, während er das leere Glas aus meinen klammen Fingern löste. »Du solltest besser auf dich achtgeben.«


  »Wer um alles in der Welt bist du?«, platzte es aus mir heraus. »Ich kenne dich nicht, aber offensichtlich kennst du mich.«


  Der junge Mann lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, das tue ich nicht. Ich bin nicht einmal Schüler dieser Schule.«


  »Aber du hast mich beim Namen genannt.«


  »Das musst du dir eingebildet haben.«


  »Du hast mir das Leben gerettet.«


  Der andere atmete aus, ein langgezogener Seufzer. »Nun übertreibst du aber. Ich habe dir doch nicht das Leben gerettet.«


  »Danke. Einfach nur danke.«


  »Schon in Ordnung. Das war doch selbstverständlich.«


  Irgendwie schaffte ich es, sein Lächeln zu erwidern. »Wenn du mich tatsächlich nicht kennst, wird es wohl allerhöchste Zeit, dass ich mich vorstelle. Ich bin Laura. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Kiro.«


  Es fühlte sich ein wenig seltsam an, meinem Lebensretter, der aus einer anderen Welt zu stammen schien, die Hand zu schütteln wie einer ordinären Bekanntschaft. Als sich unsere Finger berührten, fühlte ich erneut jenes sanfte Prickeln, das jeden Kontakt mit seiner Haut zu begleiten schien. Die feinen Härchen in meinem Nacken richteten sich auf.


  »Ein seltsamer Name. Und du bist dir sicher, dass du kein Engel bist?«


  Die Bemerkung war mir entschlüpft, ehe ich etwas dagegen tun konnte. Zu meiner Erleichterung nahm mein Retter sie mir nicht übel, sondern lachte bloß. »Ziemlich sicher, ja.« Er sah sich demonstrativ um. »Wir sollten noch eine Weile unter Menschen bleiben, nur für den Fall, dass dieser Kerl dir auflauert. Und wenn wir schon einmal hier gefangen sind, können wir uns eigentlich genauso gut amüsieren, meinst du nicht auch?«


  Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich bin nicht sonderlich gut darin.«


  »Worin?«


  »Mich zu amüsieren.«


  »Das kriegen wir schon irgendwie hin. Die Hauptsache ist, dass wir vorerst hierbleiben.«


  Da konnte ich ihm nur zustimmen. Keine zehn Camryns hätten mich nun nach draußen gescheucht.


  Gemeinsam suchten wir uns einen Platz in den Zuschauerreihen, sodass wir die Bühne besser im Blick hatten. Das Abendprogramm interessierte mich zwar nicht, doch hier waren die meisten Leute, und zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Bedürfnis, mich in eine möglichst große Menschenmenge zu mischen. Eine Weile lang tat ich so, als würde ich dem Geschehen auf der Bühne folgen, dann beugte ich mich zu Kiro hinüber. »Glaubst du, er könnte hier auftauchen?«


  Er wandte den Kopf und sah mich lange aus seinen dunklen Augen an, ein Blick, der mich zutiefst beunruhigte. Schließlich setzte er ein Lächeln auf und schüttelte etwas steif den Kopf. »Nicht doch. So hoch würde er niemals pokern. Hier sind viel zu viele Menschen.«


  Ich wollte ihm glauben, doch es fiel mir schwer.


  Für die nächsten fünfzehn Minuten gelang es mir fast, die schockierende Begegnung mit dem Schwarzhaarigen zu vergessen, und entgegen meiner eigenen Behauptung, ich wäre dazu nicht in der Lage, begann ich, mich ein wenig zu amüsieren – vor allem, als ich Camryn und ihre Meute einige Plätze weiter entdeckte und ihre vor Staunen überquellenden Augen gewahrte, mit denen sie den gutaussehenden Fremden neben mir begafften. Ja, sogar eine gewisse Schadenfreude machte sich in mir breit.


  Doch mein Glück war nur von kurzer Dauer. Gerade betrat Menter, einer der jüngeren Kollegen in der Lehrerschaft, die Bühne, um den nächsten Programmpunkt anzukündigen, als eine schrille Sirene ertönte. Die versammelten Gäste schraken zusammen, und ein gedämpftes Murmeln erhob sich in ihren Reihen. Auch Menter sah sich irritiert um, ehe sich langsames Begreifen in seinen Zügen abzeichnete. Als er das Wort aussprach, hatte ich längst selbst den beißenden Geruch wahrgenommen, der nach und nach den Saal erfüllt hatte.


  »Feuer!« Hilfesuchend zuckten die Augen des Lehrers durch den Saal. »Feuer! Feuer, es brennt!«


  Das Murmeln erhob sich zu einem aufgeregten Plappern, und irgendwo ertönte sogar ein einzelner, hysterischer Schrei. Es war dieser Laut, der Menter wieder an seine Aufgabe als Lehrperson zu gemahnen schien, denn er fasste sich sichtlich und hob beide Arme über den Kopf. »Bitte bewahren Sie Ruhe, es besteht kein Grund zur Panik!«


  Zu diesem Schluss kam er reichlich spät …


  »Begeben Sie sich geordnet zu den Ausgängen! Rennen Sie nicht! Ihnen wird nichts geschehen!«


  Kiros kühle Hand schloss sich um meinen Unterarm. »Hören die Unglücksfälle denn nie auf?«, murmelte er. »Komm, sehen wir zu, dass wir rauskommen.«


  Ich nickte stumm und ließ mich von dem jungen Mann auf die Beine ziehen. Um uns herum war mittlerweile trotz Menters eindringlichen Reden ein heilloses Chaos ausgebrochen. Die Gäste drängten zum einzigen Ausgang, und in ihren Augen waren Unglauben und Grauen zu sehen. Innerhalb weniger Momente war jener Tag, der für viele der Anwesenden der bedeutendste ihrer Schulkarriere hätte werden sollen, zum Albtraum ihres Lebens geworden.


  Der Saal füllte sich zunehmend mit Qualm, den ich mittlerweile nicht mehr nur riechen, sondern auch sehen konnte. Innerhalb weniger Atemzüge sättigte er die Luft wie giftiger Nebel, und ich hatte Schwierigkeiten, die eigene Hand vor Augen zu sehen. Es schien auch deutlich wärmer zu werden, und mit dieser Erkenntnis machte sich zum ersten Mal so etwas wie Panik in meinem Inneren breit. Instinktiv griff ich nun meinerseits nach Kiro und umklammerte ihn fest, als wäre er der Fels in der Brandung, der mich davor bewahrte, von diesem Sog des Wahnsinns mitgerissen zu werden. Aus dem einzelnen Schrei waren mittlerweile zahlreiche geworden, die sich immer wieder in trockenen Hustenanfällen verloren.


  »Rasch, wir dürfen nicht zurückfallen!«, drängte Kiro und zog mich weiter.


  Hilflos stolperte ich hinter ihm her, wobei ich immer wieder auf den unpraktisch langen Saum meines Kleides trat und strauchelte. Mehrmals stieß ich mit der Hüfte gegen ein unsichtbares Hindernis, das sich im tückischen Qualm verborgen hatte.


  »Ich … ich kann nicht so schnell …«, keuchte ich. »Bitte … warte …«


  Meine Augen brannten so heftig, dass mir Tränen in Strömen übers Gesicht liefen, und eine trockene Hitze ließ meine Wangen glühen. Das Feuer selbst war noch nicht zu sehen, doch es konnte keinen Zweifel daran geben, dass wir uns seiner Quelle näherten.


  Plötzlich wurde ich von hinten angerempelt. Meine Füße verhedderten sich endgültig in dem Stoff des Kleides, und als jener Gast, der zuvor gegen mich gestoßen war, sich hastig an mir vorbei schob, verlor ich den Kampf um mein Gleichgewicht. Mit einem heiseren Schrei fiel ich der Länge nach hin, und mein Handgelenk entglitt Kiros Griff. Hart landete ich mit dem Gesicht voran auf dem Parkett des Festsaals. Benommen kämpfte ich darum, wieder auf die Beine zu kommen, wurde aber von den flüchtenden Ballbesuchern förmlich überrannt. Wie prasselnde Hagelkörner trafen mich Absätze am Hinterkopf, in den Nieren, an den Schultern.


  »Laura! Laura, wo bist du?«


  Ich hörte, dass Kiro nach mir rief, brachte aber nur ein unartikuliertes Stöhnen hervor, als ich versuchte, ihm zu antworten.


  Da wurde ich am Rückenteil meines Kleides gepackt und hart in die Höhe gezogen. Krampfhaft schnappte ich nach Luft, hustete den wenigen Sauerstoff, der sich noch in dem Saal befand, jedoch beinahe sofort wieder aus. Übelkeit breitete sich in meinem Magen aus.


  »D-d-d-danke«, würgte ich hervor, als ich endlich wieder zu Atem gekommen war.


  »Dank mir lieber nicht zu früh«, zischte eine dunkle Stimme.


  Entsetzt riss ich die Augen auf – und starrte in das zu einer hässlichen Fratze verzerrte Gesicht des Schwarzhaarigen. Seine Hand war nun nicht länger in seiner Tasche, und das, was darin verborgen gewesen war, drückte unsanft in meine Seite. Ich wagte es nicht, nach unten zu sehen, doch das musste ich gar nicht, um die scharfe Klinge des Taschenmessers zu spüren, das den Stoff meines Kleides ritzte.


  Ich holte Luft, um nach Hilfe zu schreien, doch eine schwere, nach Benzin riechende Hand presste sich gegen meinen Mund und erstickte jeden Laut.


  »Still«, hauchte der Schwarzhaarige in mein Ohr. Ich konnte seinen heißen Atem am Hals spüren. »Schsch, ganz still, Kleine. Wir beide werden jetzt eine kleine Reise machen. Hab keine Angst. Wenn du immer brav das tust, was ich dir sage, passiert dir nichts.«


  Seine unvorstellbar starken Arme umschlossen meinen Oberkörper und hoben mich ein Stück über den Boden, um mich fortzutragen – nicht etwa zum Ausgang, sondern in die genau entgegengesetzte Richtung: zur Treppe, die ins nächste Stockwerk führte. Ein eisiger Schrecken durchfuhr mich, als mir klar wurde, dass wir dort oben von den Flammen eingeschlossen werden würden, und schwach begann ich, mit den Beinen zu strampeln. Die Messerspitze in meiner Hüfte, die nun nicht mehr nur Stoff ritzte, würgte meine lächerlichen Gegenwehrversuche jedoch rasch ab.


  Innerhalb kürzester Zeit hatte der Schwarzhaarige mich aus dem von Rauch erfüllten Saal und ins Treppenhaus bugsiert, wo er mich nun die Stufen hinaufzog. Dabei hechelte er wie ein Tier, und seine Augen blickten so starr und unbeweglich, dass ich mich fragte, ob überhaupt eine Seele darin wohnte.


  Ein Gutes hatte die Sache zumindest: Ich konnte wieder freier atmen, und auch die Mischung aus Schwindel und Übelkeit, die mich zuvor befallen hatte, klang allmählich ab. Dafür war ich mehr als nur dankbar, denn in dieser Situation brauchte ich nichts dringender als einen klaren Kopf.


  Ich fasste mir ein Herz und sprach den Wahnsinnigen an: »Du warst es, nicht wahr? Du hast das Feuer gelegt.«


  Der Schwarzhaarige lachte heiser. »Selbstverständlich habe ich das Feuer gelegt. Irgendwie musste ich doch an dich herankommen, du ausgekochtes Biest.«


  »Aber … aber warum? Was willst du von mir?«


  »Das wirst du schon noch früh genug erfahren. Und nun still. Dein Geplapper stört die Ehrfurcht des Augenblicks.«


  Angesichts seines messerscharfen Arguments verstummte ich gehorsam und ließ mich in den nächsten Stock schleppen. Insgeheim betete ich, dass der mysteriöse Kiro wie durch ein Wunder ein weiteres Mal erscheinen und mein Leben retten würde, doch tief in meinem Inneren wusste ich, dass solche Zufälle einmalig und nicht wiederholbar waren – mein Schicksal war endgültig besiegelt.


  Der Fremde packte mich am Oberarm, riss die Tür zu einem der Klassenzimmer auf und stieß mich grob hinein. »Hinsetzen!«, herrschte er mich an.


  Hilflos sah ich mich um, suchte mit den Augen nach etwas, das ich als Waffe gebrauchen konnte.


  »Hinsetzen, verdammt!«


  Wie ein Donnerschlag war seine Stimme auf mich herniedergefahren, und ich fiel geradezu in den Stuhl hinter mir. Meine Hände verkrampften sich um die Stuhllehnen, und meine Kiefer waren so fest aufeinander gepresst, dass es hörbar knirschte. Als der Schwarzhaarige sich näherte, klebten meine Augen geradezu an dem Messer, das er mit der Spitze voran auf mich gerichtet hielt.


  »Halt!«, keuchte ich. »Bitte warte!«


  Er schien mich nicht einmal zu hören. Mit steifen Schritten, als wäre er nicht mehr als eine Marionette, die an den Fäden eines unerfahrenen Puppenspielers tanzte, kam er näher, seine seelenlosen Augen starr wie Glasperlen. Auch seine Haltung war unnatürlich, wie mir mit einem Mal auffiel – schrecklich verkrampft, als wäre jeder einzelne Muskel in seinem Leib bis zum Zerreißen angespannt. Dicker Schweiß stand ihm auf der Stirn, und seine Hände zitterten.


  »Du kannst mich umbringen«, fuhr ich mit schriller werdender Stimme fort. »Meinetwegen tu es. Aber was nützt dir mein Tod? Es gibt Zeugen, und sie alle werden gegen dich aussagen. Man wird dir die Polizei auf den Hals hetzen, und dann? Dann wirst du in deinem Leben niemals wieder froh werden! Warum also solltest du dir selbst schaden?« Hastig schnappte ich nach Luft, da ich so rasch gesprochen hatte, dass ich das Atmen vergessen hatte. Ich redete buchstäblich um Kopf und Kragen. »Wenn du mich jetzt gehen lässt, wirst du noch einmal davonkommen, hörst du? Nichts wird dir geschehen. Sei vernünftig. Zerstöre nicht dein eigenes Leben, indem du meines beendest.«


  Genauso gut hätte ich mich an das Messer wenden können, um es um Gnade zu bitten, denn in den Zügen des Schwarzhaarigen rührte sich nichts. Nur seine Mundwinkel zuckten. Seine schwere Hand senkte sich auf mein Kleid herab, zog mich daran in die Höhe.


  »Du willst das nicht tun!«, kreischte ich mit sich überschlagender Stimme. »Stopp!«


  Ich spürte den eiskalten Stahl, der durch den Stoff meines Kleides meine Haut berührte, und schloss die Augen, auf den Schmerz wartend, der nun alles beenden würde. Doch er kam nicht.


  Langsam öffnete ich die Augen wieder, nicht begreifend, warum ich noch am Leben war. Der Schwarzhaarige war einen Schritt von mir zurückgewichen, das Messer lag lose in seiner halb geöffneten Faust. Seine Unterlippe zitterte heftig, noch heftiger seine Hände. Es war ein Anblick, der mir beinahe noch mehr Angst einjagte als die Gewissheit des Todes zuvor.


  Plötzlich bewegten sich seine Lippen, beinahe lautlos, und doch glaubte ich, die Worte zu verstehen, die aus seinen Lungen hauchten.


  »Sei still.«


  »Nein«, flüsterte ich. Ich wusste nicht, was es war, das mich dazu antrieb, weiterzusprechen – vielleicht die nackte Verzweiflung, vielleicht beginnender Wahnsinn. In jedem Fall fuhr ich unerbittlich und mit erstaunlich fester Stimme fort: »Du willst niemanden töten. Da ist etwas in dir, das dich dazu zwingt, aber du bist stärker. Du kannst es bezwingen, wenn du dich nur mit aller Kraft dagegen stemmst.«


  Die Lippen zu einem blutleeren Strich zusammengepresst, starrte er mich aus weit aufgerissenen Augen an. Sein Blick ging geradewegs durch mich hindurch, fing Dinge ein, die ich mir nicht einmal vorzustellen wagte. Sein Widerstand (doch wogegen?) zerbröckelte sichtlich, brach in sich zusammen wie ein schlecht gebautes Kartenhaus, auf das mit einem Vorschlaghammer eingedroschen wird.


  Plötzlich griff der Schwarzhaarige sich mit beiden Händen an den Kopf und stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus. »Still! Sei endlich still! Ich kann es nicht! Begreifst du das nicht? Ich kann es einfach nicht!«


  Unvermittelt presste ich mich eng an die Lehne des Stuhls, von dem unerwarteten Ausbruch wie gelähmt vor Schreck.


  »Ich habe getan, was ich konnte!«, fuhr der Schwarzhaarige fort, sich wie unter Schmerzen krümmend. »Alles, alles, was von mir verlangt wurde, habe ich getan, aber das nicht, nein, das nicht!« Langsam ging er in die Knie, das Messer entglitt seinen Fingern. Ein heftiges Schluchzen schüttelte den eben noch so angsteinflößenden Mann. »Bitte! Ich … ich will das nicht mehr! Ich halte das nicht länger aus! Lass mich gehen. Bitte.« Das letzte Wort war nicht sehr viel mehr als ein tonloses Wispern, das ich mehr erriet denn verstand.


  »Beruhige dich«, brachte ich mit einer Ruhe hervor, die ich überhaupt nicht empfand. »Wir sind allein, du und ich. Niemand zwingt dich zu etwas, das du nicht willst.«


  Der Schwarzhaarige stieß ein markerschütterndes Heulen und Jammern aus, ballte die Hände so heftig zu Fäusten, dass Blut zwischen seinen Fingernägeln hervorsickerte. »Du musst fort von hier!«, ächzte er. Für einen Moment hob er den Kopf, und was ich in seinen Augen las, ließ mich erschauern. Wo zuvor noch emotionslose Glaskugeln in den Augenhöhlen geruht hatten, glühten nun Angst und Verzweiflung.


  »Ich weiß nicht, wie lange ich es noch aufhalten kann. Lauf fort, so schnell du kannst, oder ich werde dich töten. Ich flehe dich an, lauf!«


  So hastig, dass der Stuhl nach hinten kippte, sprang ich auf und stürzte an dem Schwarzhaarigen vorbei zur Tür. Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, welchem neuerlichen Wunder diesmal die Rettung meines Lebens zuzuschreiben war. Stattdessen dankte ich allen Mächten dieser Erde dafür, hetzte aus dem Raum und schlug die Tür so wuchtig hinter mir ins Schloss, dass die Wand sacht erzitterte. Mein Kopf fuhr so rasch von einer Seite zur anderen, dass mein Haar mir schmerzhaft ins Gesicht peitschte, und bald entdeckten meine wild suchenden Augen einen einsam im Flur stehenden Stuhl, den ich vor die Tür stellen und unter den Knauf klemmen konnte. Dahinter erhob sich ein ohrenbetäubendes Gebrüll, und ich hörte, wie Stühle, Tische oder beides auf den Boden krachten und Holz barst.


  Als ich auf die Treppe zustürmte, wurde ich bereits von einem lodernden Flammeninferno in Empfang genommen.


  


  



  Kapitel IV


  Die Dämmerung brach bereits herein, und die Sonne tauchte das Land zu seinen Füßen in die Farbe geronnenen Blutes. Der Hügel, von dem Hiroshi Taoyama nun auf jenes ebenso beängstigende wie schöne Panorama herabsah, ermöglichte es ihm, die gesamte rot glühende Stadt zu überblicken, ohne indes von einem der Stadtbewohner selbst gesehen zu werden. Es gab nur einen einzigen, gangbaren Weg, über den man den Hang erreichen konnte, und dieser war so dicht von Farnen und Wurzeln verwachsen, dass man ihn nicht entdeckte, wenn man nicht von seiner Existenz wusste. Aus diesem Grund, so hatte es ihm sein Vater erklärt, verirrten sich nur äußerst selten Menschen hierher. Selbst wenn eine vom Weg abgekommene Wandergruppe den Zugang zufällig entdeckt hätte, war es sehr unwahrscheinlich, dass sie den steilen, beschwerlichen Weg in Kauf nahm, ohne zu wissen, was sie oben erwarten würde. Aus diesem Grund war dies hier ein Flecken unberührter Natur, unangetastet von der vernichtenden Hand der Zivilisation. Hier schien die Zeit stillzustehen.


  Ein passender Ort, um die Ewigkeit zu verbringen.


  Taoyama schloss seinen Arm fester um die schlanke Frau an seiner Seite, sodass er überdeutlich die Wärme ihres Körpers unter seinem Hemd spüren konnte, und fühlte, wie sie sacht erschauerte, als ihr Blick auf die zahlreichen, knochenbleichen Steinhaufen fiel, die überall aus dem Grün des Hügels hervorragten. Taoyama seufzte schwer bei diesem Anblick.


  »Sind das Gräber?«, hauchte Maria an seinem Ohr.


  Taoyama nickte, dann schüttelte er in derselben Bewegung den Kopf. »Manche davon«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Aber viele dieser Denkmäler sind nichts als – nun ja, Denkmäler. Man hat nicht alle gefunden, bis heute nicht.«


  »Ob meine Eltern auch hier liegen?« Ihre manikürten Fingernägel gruben sich fest in sein Hemd, schabten über die Haut darunter.


  »Wahrscheinlich. Aber wir werden sie nicht finden. An diesem Ort gibt es keine Namen. Im Tod sind wir alle gleich.«


  »Und werden alle vergessen.« In Marias Stimme schwang Zorn mit, und Taoyama konnte sie sogar ein wenig verstehen – wenn auch nur aus Empathie. Sein Vater hatte damals zu den wenigen Glücklichen gehört, die die nahende Bedrohung erkannt und rechtzeitig das Land verlassen hatten, bevor es schlimmer geworden war. Er hatte seine Familie zusammengepackt und war zurück in seine Heimat gekehrt, nach Osaka, und hatte auf diese Weise sich selbst, seiner Frau und seinem Sohn mit großer Wahrscheinlichkeit das Leben gerettet. Taoyama war damals nichts weiter gewesen als ein Grünschnabel und konnte sich kaum mehr an die damaligen Vorkommnisse erinnern. Als er diese Geschichte das erste Mal in ihrer Vollständigkeit gehört hatte, war ihm das Wort »Feigling« durch den Kopf gezuckt, aber nun schämte er sich für diesen Gedanken. Sein Vater hatte richtig gehandelt – hätte er nicht den Rückzug angetreten, müsste Taoyama nun vielleicht ebenfalls ratlos den Blick über diese nichtssagenden Steinhaufen wandern lassen, auf der Suche nach einem Felsen, unter dem der vermodernde Leib seines Vaters begraben lag – oder nur die Erinnerung an seinen Tod.


  Taoyama und Maria waren stehen geblieben. In der Ferne konnten sie einige in Schwarz gekleidete Gestalten ausmachen, die sich gebückt über den Hügel bewegten und sich manchmal gedämpft unterhielten. Sie hätten sich zu ihnen gesellen sollen, doch noch genoss Taoyama die ruhige Zweisamkeit.


  »Es sind so viele«, flüsterte Maria an seinem Hals.


  Taoyama nickte. Er wusste, dass sie noch immer von den Grabmalen sprach.


  »Nana hat mir erzählt, dass es viele waren, aber das hier …« Sie schluckte ihre Tränen hinunter und riss sich sichtbar zusammen. »Ich frage mich, was wir hier sollen.«


  Das tat Taoyama auch. Wie jene Gestalten in der Ferne waren Taoyama und Maria vor einigen Wochen telepathisch kontaktiert worden. Obgleich sie durch ihre Familien – Taoyama durch seine Eltern, Maria durch ihre Großmutter – von der Existenz magischer Kräfte wussten, war es doch ein Schock für sie, deren Auswirkungen am eigenen Leibe zu spüren, denn keiner von ihnen hatte jemals versucht, das schlummernde Erbe in ihnen zu erproben; ihre Familien hatten das zu verhindern gewusst. Der Schreck der Vergangenheit saß ihnen noch immer tief in den Gliedern, und obwohl das nicht einmal die halbe Wahrheit war, machten sie wohl ihre Andersartigkeit für die damaligen Vorkommnisse verantwortlich. Um ihre Kinder und Kindeskinder vor einem ähnlichen Schicksal zu bewahren, hatten sie alles Menschenmögliche unternommen, doch wie es schien, sollte das nicht reichen. Manche Wege waren einfach vorgezeichnet, von ihnen abzuweichen käme einem Abweichen von der Natur selbst gleich.


  Zu diesem Schluss kam Taoyama, als ihn jene körperlose Stimme, die eines Nachts in ihnen erwacht war, zu sich rief, zurück in jene Stadt, in der einst vor fast zwanzig Jahren alles begonnen – und sein unrühmliches Ende gefunden hatte.


  Eine schier unbezähmbare Neugier war in Taoyama erwacht, und er hatte keine andere Möglichkeit gesehen, als seine sieben Sachen zu packen und sich in den nächsten Flieger zu setzen. Sein Vater hatte ihn eindringlich vor diesem Schritt gewarnt, hatte ihm mit Schauergeschichten Angst einzujagen versucht, ihm sogar gedroht, ihn zu enterben, aber Taoyama war taub für seine Warnungen geblieben. Es war kein angenehmes Gefühl, nicht auf seinen Vater zu hören, doch in diesem Fall, das wusste Taoyama, konnte er nicht gehorsam sein – die Macht, die ihn zu sich zog, war stärker als sein Wunsch, ein guter Sohn zu sein.


  Am Flughafen in Deutschland war Taoyama zum ersten Mal auf Maria getroffen und hatte sie sofort als eine der ihren erkannt. Obgleich das für gewöhnlich absolut nicht seine Art war, behielt er sie im Auge, buchte im selben Hotel wie sie und folgte ihr auf Schritt und Tritt. Er wartete auf eine passende Gelegenheit, die schöne Frau mit den südländischen Gesichtszügen anzusprechen, doch dafür reichte seine Forschheit dann doch nicht aus, und so begnügte er sich damit, sich in ihrer Nähe aufzuhalten. Jede andere Frau hätte sich durch ein solches Verhalten belästigt, ja, sogar bedroht gefühlt, aber Maria war alles andere als gewöhnlich. Ebenso wie Taoyama spürte sie, dass dieser seltsame Japaner, der ihr so hartnäckig an den Fersen klebte, eine Macht in sich trug, die der ihren glich. So lauerte sie ihm eines Abends in der Hotellobby auf und konfrontierte ihn mit der ihr charakteristischen offenen Art, was in einem stundenlangen Gespräch ausuferte.


  Nachdem dieser erste Schritt getan war, fassten sie sehr rasch Vertrauen zueinander, und mittlerweile fühlte es sich zumindest für Taoyama so an, als würde er die feurige Mexikanerin bereits seit einer schieren Ewigkeit kennen. Längst war es nicht mehr einzig ihr magisches Erbe, das sie untrennbar aneinander band. Zuneigung zueinander war zwischen ihnen wie eine zarte Blume emporgewachsen, und obwohl ihre Bekanntschaft erst einige Tage dauerte, hätte Taoyama die junge, leidenschaftliche Frau nicht mehr missen wollen.


  »Du bist auf einmal so still«, bemerkte Maria, während sie ihr tiefschwarzes Haar aus der Stirn strich.


  »Ich war nur in Gedanken. Komm, wir sollten uns diesen Leuten da vorne anschließen.«


  Ohne auf Marias Reaktion zu warten, schob Taoyama sie vorwärts, auf die dunklen Gestalten zu, die nur flüchtig aufsahen, als sich die beiden näherten. Mit einem raschen Rundumblick hatte Taoyama festgestellt, dass in der verstreuten Gruppe auf dem Hügel alle Ethnien vertreten zu sein schienen. Wie auch Maria und Taoyama mussten diese Menschen weite Reisen in Kauf genommen haben, um diesen erinnerungsschwangeren Ort aufzusuchen. Einige von ihnen standen in sich gekehrt vor einem Grabmal, die Hände gefaltet, die Augen schmerzerfüllt geschlossen. Manche weinten. Ein bitterer Kloß bildete sich in Taoyamas Hals, als er begriff, dass er einer der wenigen Glücklichen an diesem Ort war, der hier keine Toten beweinen musste.


  Plötzlich kam Bewegung in die Versammlung. Wie auf ein stummes Kommando hin bildete die Menge einen großen, gleichmäßigen Kreis, und die letzten geflüsterten Unterhaltungen verstummten. Rasch schloss Taoyama sich dem Beispiel der anderen an, ließ Marias Hand dabei jedoch keine Sekunde lang los.


  Ein Mann mit schwarzem, von einer einzelnen grauen Strähne durchsetzten Haar, das ihn älter wirken ließ, als er vermutlich war, trat vor und nahm in der Mitte des Kreises Aufstellung. Wie alle Anwesenden trug auch er einfache, dunkle Kleidung, und auch sonst unterschied er sich kaum von den übrigen Zirkelmitgliedern.


  Für einen Moment herrschte absolute Stille. Der Blick des Redners wanderte stumm über die ungleichen Gestalten, die sich in Ermangelung eines anderen Bezugsobjektes um ihn scharrten. Scheinbar suchte er nach einem bekannten Gesicht. Zu welchem Ergebnis er gelangte, vermochte Taoyama nicht zu sagen, denn die Züge des Mannes blieben ohne jeden Ausdruck.


  »Brüder und Schwestern«, begann er schließlich. »Ich bin erleichtert, zu sehen, dass so viele von euch nach so langer Zeit doch den Weg zurückgefunden haben, um an dieser wichtigen Zusammenkunft teilzunehmen. Es ist mir ganz unbegreiflich, dass nun bereits achtzehn Jahre ins Land gezogen sein sollen – eine halbe Ewigkeit, wie mir scheint.« Sein Blick glitt über die bleichen Steinhaufen, die den Betrachter so intensiv an Gebeine denken ließ, und Bitterkeit verzerrte seine Züge. »Vor achtzehn Jahren sind unser letzter Bruder, unsere letzte Schwester gefallen. Achtzehn Jahre haben wir uns im Verborgenen gehalten und gewartet, haben gehofft. Und tatsächlich, der Schrecken schien vorbei, wir durften vergessen, was einst unsere Herzen bluten ließ, haben unser altes Leben wieder aufgenommen. Wir waren bereit, einen Trauerflor über das Geschehene auszubreiten und voranzuschreiten. Aber das Schicksal meint es nicht gut mit uns, Brüder und Schwestern. Achtzehn Jahre dauerte unser Frieden an – heute endet er.«


  Taoyamas Hand schloss sich fester um die Marias. In den Gesichtern der Versammelten, die nur noch schwach von den Strahlen der sterbenden Sonne erleuchtet wurden, spiegelte sich Entsetzen wider.


  »Ist es also wahr, was man sich erzählt?«, flüsterte ein untersetzter Mann mit traurigen Hundeaugen gegenüber von Taoyama. »Stimmen die Berichte? Ist Er wieder da?« Den letzten Satz hatte er kaum mehr gehaucht.


  Der Mann mit der grauen Strähne im Haar nickte langsam. »Ich fürchte, so ist es. Seine Rückkehr lässt sich nicht länger verleugnen.« Er schien noch weitersprechen zu wollen, doch seine Worte hatten einen Tumult unter den Anwesenden ausgelöst.


  »Das ist nicht möglich!«, quietschte eine weibliche Stimme, und »Er soll nur kommen, dieser Bastard!«, schnaubte eine männliche. Die meisten jedoch drückten ihr Erstaunen und ihren Schrecken lediglich durch ein heftiges Aufstöhnen aus.


  »Bitte, Freunde! Bewahrt Ruhe!«, erhob der Redner erneut die Stimme.


  »Ruhe?«, versicherte sich der Mann mit den Hundeaugen. »Wie sollen wir denn Ruhe bewahren? Wenn das wahr ist und nicht bloß ein böser Scherz von Ihnen, dann sind wir alle verloren!«


  »Niemand ist verloren«, ergriff Maria plötzlich das Wort. »Zugegeben, Er ist unendlich mächtig und gefährlich, aber wäre Er unbesiegbar, wären wir wohl nicht mehr in der Lage, dieses Gespräch zu führen, nicht wahr? Was soll uns davon abhalten, uns mit aller Kraft der nahenden Gefahr entgegenzustellen?« Entschlossen stemmte Maria die Hände in die Hüften.


  »Sie wissen nichts über Ihn, nicht wahr?«, fragte eine ältere Dame in leisem, fast scheuen Tonfall. Sie war etwa halb so groß wie Taoyama und ebenso schmal, und Falten waren wie mit Hammer und Meißel in ihr Gesicht gegraben. Ihre wässrigen Augen huschten über die Reihen der Umstehenden, und es schien, als versuchte sie, dem Blick Marias auszuweichen. »Das können Sie nicht, sonst würden Sie diesen Vorschlag gar nicht erst machen. Er ist nicht einfach nur ein mächtiger Magier, der vom rechten Weg abgekommen ist. Nein, mein Kind, Er ist weit mehr als das. Wenn Er jemals ein Herz hatte, dann haben Hass und Wut es so schwarz gefärbt, dass es wie ein alles verschlingendes Loch in Seiner Brust klafft, jedes menschliche Gefühl in sich aufsaugend. Er ist nicht wie wir – und nichts, das man bekämpfen könnte. Wer es dennoch versucht, wird unweigerlich durch Seine allmächtige Hand zermalmt werden. Weder flehende Worte noch Schönheit noch Jugend können Ihn davon abbringen, Seine Opfer zu vernichten. Er kennt keine Gnade, denn Seine Seele ist verbrannt.«


  »Ich kenne diese Geschichten«, erwiderte Maria ernst. Plötzlich war ihr spanischer Akzent deutlich ausgeprägt und klar erkennbar. Wahrscheinlich war das auf ihre Aufregung zurückzuführen. »Und ich weiß sehr wohl, dass es nicht einfach wird. Aber wir können doch auch nicht die Hände in den Schoß legen und nichts tun!«


  »Vor fast zwanzig Jahren haben wir versucht, uns gegen Ihn zu wehren, doch was hat uns das gebracht?«, mischte sich ein blonder junger Mann ein. Beifallheischend sah er sich in der Menge der Umstehenden um. »Was hat uns das gebracht?«, wiederholte er mit erhobener Stimme. »Außer Tod, Leid und Schmerz?«


  »Es hat mir das Leben gebracht«, schnappte die Mexikanerin. »Meine Eltern haben nicht einfach die Augen zugepresst und darauf gehofft, dass bald alles von selbst zu Ende geht. O nein, sie haben gekämpft und ihr Leben so teuer wie möglich verkauft – und das meine dabei gerettet!«


  »Sie hätten auch ihr eigenes retten können, wenn sie den klugen Weg gewählt und sich vor Ihm verborgen hätten!«, wetterte der Blonde.


  Unvermittelt färbte Marias ohnehin von Natur aus dunkles Gesicht sich noch finsterer. »Hüten Sie Ihre Zunge! Ich warne Sie, wenn Sie meine Familie beleidigen ...«


  »Beruhigen Sie sich bitte, Señora«, versuchte der Redner sie zu beschwichtigen. »Wir sind doch alle hier, um über unsere schwierige Situation zu beratschlagen, und ich bin sicher, wir werden zu einem Ergebnis kommen, das jeden zufriedenstellt.«


  Maria schnaubte verächtlich und knurrte etwas in ihrer Muttersprache, vermutlich ein wenig damenhafter Fluch, den sie bevorzugte, nicht mit den anderen zu teilen.


  »Der junge Mann hat recht«, sagte die ältliche Dame vorsichtig, die Maria auch schon zuvor widersprochen hatte. »Diesem Wahnsinn ist mit gewöhnlichen Mitteln nicht beizukommen. Wir werden nur wieder unsere Geliebten verlieren, wenn wir versuchen, dem Schrecken mit Gewalt Einhalt zu gebieten. Vielleicht wäre es besser, wenn wir uns zurückziehen. Wieder dorthin zurückgehen, wo wir hergekommen sind. Die Zeichen einfach nicht deuten. Das könnte zahlreiche unschuldige Leben retten.«


  »Zurückziehen?«, echote eine rothaarige, voluminöse Frau erregt. Sie hatte einen ausgeprägten russischen Akzent und ihren riesigen Körper in ein grellrotes Seidenkleid gepresst, dessen Ärmel sichtbar an ihren Oberarmen spannten. »Aber wohin denn?« Sie schüttelte heftig den Kopf, dass ihr rotes Haar flog und die goldenen Kettchen und Ringe, die sie an allen nur erdenklichen Körperstellen verteilt hatte, hörbar klimperten. Feine Schweißperlen traten auf ihre Oberlippe, als sie erregt und in rasender Geschwindigkeit fortfuhr. »Begreifen Sie denn nicht, dass es kein Entrinnen gibt? Unsere heutige Situation ist nicht einmal im Ansatz mit den Vorfällen der Vergangenheit zu vergleichen!«


  Ein Wispern und Raunen ging durch die Menschenmenge, einige vereinzelte Rufe der Zustimmung oder des Zornes wurden in Richtung der Russin geworfen. Geballte Fäuste wurden in den Himmel gereckt, Köpfe ungläubig und missbilligend geschüttelt.


  »Ist das wahr?«, rief der Blonde über die allgemeine Unruhe hinweg. »Ist Er nicht die einzige Bedrohung, um die wir uns Sorgen machen müssen?«


  Von einer Sekunde auf die andere waren alle Augen auf den Mann mit der grauen Strähne im Haar gerichtet, und auf dem in tiefes Rot getauchten Hügel kehrte Grabesstille ein.


  »Es ist … wahr«, stimmte er widerwillig zu. »Hier sind Kräfte am Werk, die selbst unsere gewaltigen Horizonte sprengen, eine Macht, die nicht einmal Er selbst unter seine Kontrolle zwingen könnte. Gewiss hat ihr Erwachen Ihn angelockt, Ihn aus Seinem Versteck gescheucht, aber was uns tatsächlich bevorsteht …«


  Plötzlich hielt er mitten im Satz inne. Mit noch immer halb erhobener Hand drehte er sich einmal um seine eigene Achse und betrachtete die Reihe seiner Zuhörer eingehender. Seine Stirn legte sich in Falten.


  »Verzeiht, dass ich unsere Unterhaltung unterbrechen muss«, sagte er langsam, »aber ich befürchte, wir sind nicht mehr unter uns.«


  Ein erregtes Raunen ging durch die Menge, und in den bisher wie erstarrt liegenden Kreis kam Bewegung. Köpfe wandten sich um, Menschen taten vorsichtige Schritte zurück und betrachteten eingehend den Boden unter ihren Füßen. Auch Taoyama tat es ihnen gleich, von dem Einfluss der Gruppe mitgerissen, obwohl er im Grunde nicht den geringsten Schimmer hatte, wonach er suchen sollte.


  Etwas Kleines, Braunes huschte flink zwischen seinen gespreizten Beinen hindurch und strich dabei um Taoyamas Knöchel. »Fang es!«, schrie ihm jemand zu, und der Japaner reagierte, ohne nachzudenken. Fast ebenso rasch wie das kleine Tier, bückte er sich und packte zu. Seine Finger schlossen sich um einen pelzigen, sich windenden Körper, der ein durchdringendes Quietschen ausstieß. Das Biest zuckte und drehte sich wie verrückt in seiner Hand und versuchte immer wieder, nach seinen Fingern zu schnappen, doch Taoyama hatte es, vielleicht aus Zufall, vielleicht ganz instinktiv, genau im Nacken erwischt, sodass seine Hand vor den Attacken des Nagers sicher war.


  »Eine Ratte?«, entfuhr es dem Japaner ungläubig. »All der Aufstand nur wegen eines einzigen, verlausten Nagers?«


  Die Ratte stieß einen grellen Schrei aus und hieb mit ihren Krallen nach Taoyama. Der Japaner musste sich eingestehen, dass das Tier auf den zweiten Blick doch nicht ganz so alltäglich wirkte. Es hatte die Ausmaße einer halbwüchsigen Katze, und auch die respekteinflößenden Krallen an den Pfoten sowie die Kiefer, die nicht aufhörten, immer wieder auf- und zuzuschnappen, waren von stattlicher Größe. Die Augen des Tieres glühten in einem inneren, verzehrenden Feuer.


  »Das scheint die Einzige zu sein«, meldete ein Mann, der die nähere Umgebung abgesucht hatte. »Da hatten wir noch mal Glück. Nicht auszudenken, welche Probleme wir am Hals gehabt hätten, wären sie mit einer ganzen Armee angerückt.«


  »Schon ein einziger Spion genügt, um uns zu unterminieren«, bemerkte der Mann mit den Hundeaugen düster.


  »Spion?«, fragte Maria zweifelnd, die neugierig über Taoyamas Schulter lugte. Ihre schönen, dunklen Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie das zuckende Ding in seiner Faust entdeckte, das sich immer heftiger gegen ihn zur Wehr setzte. Erschrocken trat sie einen Schritt zurück.


  »Madre mía! Was für ein Ungeheuer hast du dir denn da geangelt?«, keuchte sie.


  »Das wüsste ich auch gerne«, hauchte er ihr zu und hoffte, dass die Umstehenden ihn nicht zu deutlich verstanden. Es machte keinen sonderlich guten Eindruck, als erfolgreicher Jäger seine eigene Beute nicht zu kennen.


  Der Mann mit der grauen Strähne im Haar kam eiligen Schrittes auf Taoyama zu. »Gute Arbeit, mein Junge«, rief er ihm zu, noch bevor er ganz bei dem Japaner angekommen war. »Darf ich dich nach deinem Namen fragen?«


  »Hiroshi.« Taoyama biss schmerzlich die Zähne zusammen, als die Krallen der Ratte sein Handgelenk erwischten und vier tiefe, heftig blutende Kratzer in seiner Haut hinterließen. »Hiroshi Taoyama.«


  »Hiroshi«, wiederholte der Mann den fremdartigen Namen gedehnt und nickte dann zufrieden. »Ich werde auf deine unglaubliche Reaktionsfähigkeit zurückkommen, Hiroshi. Ich glaube, du wirst uns noch bei der einen oder anderen Aktion von Nutzen sein. Davor jedoch möchte ich dir meinen unendlichen Dank aussprechen. Nicht auszudenken, was hätte passieren können, wäre dieses Ungeheuer entkommen.«


  Taoyama wusste nicht genau, was er darauf erwidern sollte, und so sagte er bloß: »Selbstverständlich«, als wüsste er tatsächlich, worüber sein Gesprächspartner redete.


  »Ich habe es schon immer gewusst!«, schaltete sich die ältliche Frau ungewohnt energisch ein. »Ich habe schon immer gewusst, dass Er wiederkommt, und da ist der Beweis!« Sie deutete mit einem zitternden, knochigen Finger auf das braune Fellbündel in Taoyamas Hand.


  »Das mag sein, aber zumindest dieser Abkömmling Seiner scheußlichen Brut wird uns keinen Schaden mehr zufügen können«, bemerkte der Redner düster und packte das Biest im Nackenfell, um es mit ausgestrecktem Arm weit von sich zu halten. Taoyama stieß einen erleichterten Seufzer aus, als das zeternde Bündel Fell und Krallen endlich nicht mehr seiner Verantwortung oblag.


  Als die Ratte sich unvermittelt in den Händen des Redners wiederfand, verstärkte sie ihre Gegenwehr noch weiter: Sie trat mit den Hinterbeinen die Luft und ließ die beeindruckenden Kiefer wie Schraubpressen zuschnappen. Das permanente Grollen steigerte sich zu einem schrillen Gekreisch, das Zahnschmerzen verursachte, und der von struppigem Fell bedeckte Körper zuckte wie unter Krämpfen. Plötzlich erstarrte das Tier. Wie versteinert hielt es mitten in seinem Toben inne, seine brennenden Augen bohrten sich tief in die des Mannes, der die Ratte trotz allem weiterhin fest umklammert hielt.


  Dann brach der Mann seinem Gefangenen mit einer einzigen Bewegung das Genick. Maria, die mittlerweile wieder an ihn herangetreten war, schützend an sich gepresst, spürte Taoyama deutlich den Ruck, der durch ihren Körper lief, als das trockene Knacken ertönte, mit dem Wirbel splitterten. Der Leib der Ratte fiel schlaff zu Boden und landete mit einem dumpfen Aufprall im Gras. Gebrochene Rattenaugen starrten fahl in die Menge, die pietätvoll den Blick senkte. Jeder einzelne der an die dreißig Menschen verabscheute Gewalt, obwohl sie sich einfach nicht vermeiden ließ.


  Maria wimmerte leise, und auch Taoyama spürte einen schmerzhaften Kloß in seinem Hals, der ihm die Luft abdrückte.


  Der Mann mit der grauen Strähne senkte bedauernd den Kopf. »Sein Körper ist zerstört, aber seine Seele ist gereinigt. Er kann diesem unschuldigen Wesen nicht länger schaden.«


  »Was steht uns bevor?«, verlangte eine Frau mit umständlich geflochtenem, blonden Haar zu wissen. »Es muss sich um etwas wahrhaft Großes handeln, wenn selbst Er nach annähernd zwei Jahrzehnten wieder aus seinem Loch gekrochen kommt, um uns von Neuem heimzusuchen.«


  »Es ist wahr«, pflichtete ihr die rothaarige Russin bei. Ihre Stirn glänzte vor Schweiß, und ihr Atem ging abgehackt und keuchend. »Diese Menschen haben ein Recht darauf, zu erfahren, worauf sie sich einlassen, und jedem sollte es freistehen, zu gehen.« Bei diesen Worten ruhte ihr Blick auf der ältlichen Dame, auf deren eingefallenen Wangen hektische, rote Flecken erschienen waren, die sie überraschend jung wirken ließen.


  Zuerst reagierte der Redner nicht, sondern betrachtete bloß weiterhin den toten Körper der Ratte, deren Kopf nun schief auf den Schultern saß. Dann nickte er zögerlich. »Das ist wohl richtig«, sagte er langsam. »Niemand soll mir nachsagen, ich hätte meinen Geschwistern keine Wahl gelassen.« Er seufzte leise. »Was ich euch zuvor mitteilen wollte, war nichts weiter als das, was die Menschheit bereits lange weiß. Wir sind uns dessen bewusst, dass wir nicht immer so gehandelt haben, wie wir hätten handeln sollen, dass wir im Laufe der Evolution Fehler ohne Ende begangen haben, die wir mit nichts auf der Welt wieder korrigieren können. Meine Freunde, bald ist der Tag gekommen, an dem wir unsere Rechnung begleichen müssen.« Er deutete mit einer weit ausholenden Geste beider Arme auf den Himmel, der dunkelrot glühte, und erhob die Stimme. »Eine große Veränderung steht bevor, eine wahrhaft große Veränderung! Die Welt balanciert am Abgrund entlang, die Realität wird ihre Gültigkeit verlieren. Die Apokalypse ist nahe! Nicht das Ende der Welt, aber zweifelsfrei das Ende der gesamten Menschheit steht uns bevor!«


  


  



  Kapitel V


  In wenigen Sekunden hatte die Hitze innerhalb des Treppenhauses drastisch zugenommen. Die Flammen leckten bereits zu mir empor, versuchten mich mit ihren heißen, langen Fingern zu fassen, doch noch erreichten sie mich nicht.


  Hektisch warf ich einen Blick über die Schulter zurück, um mich zu versichern, dass die Tür, hinter welcher der Schwarzhaarige wie ein Rasender tobte, noch immer fest verschlossen und verbarrikadiert war. Obwohl der Stuhl, den ich unter die Klinke geklemmt hatte, heftig wackelte, hielt er stand. Danach wandte ich mich wieder der Treppe zu, die im hungrigen Orange der sie erklimmenden Flammen glühte. Mit erzwungener Ruhe berechnete ich meine Chancen, heil das untere Stockwerk zu erreichen, und kam zu dem Ergebnis, dass sie nicht einmal schlecht standen. Schließlich waren meine Kleider noch immer nass von dem überraschenden Regenguss, was mir einen unverhofften Vorteil einbrachte. Was jedoch jenseits der Treppe auf mich wartete, konnte ich nicht einmal erahnen – vermutlich ein noch größeres Flammenmeer, aus dem es kein Entrinnen gab.


  Es hatte keinen Sinn, sich den Kopf zu zermartern. Wenn ich nicht sofort handelte, würde es kein Später mehr geben, und dann hätte ich es nicht einmal versucht.


  Mit den Händen tastete ich nach dem Geländer, dessen Holz warm zu pulsieren schien wie ein lebendiges Tier. Mit einem Mal wirkte die Treppe geradezu aberwitzig steil, und durch den dichter werdenden, schwarzen Rauch war es mir unmöglich, bis auf den Grund zu sehen. Das Prasseln der Flammen war mittlerweile deutlich zu hören.


  »Dann mal los«, murmelte ich zu mir selbst und begann den Abstieg.


  Wie ein Blinder tastete ich mich an dem Geländer nach unten, mich allen Instinkten zum Trotz auf das Feuer zubewegend. Als der beißende Qualm schier unerträglich zu werden schien, schälte ich mich aus meiner Weste und presste den feuchten Stoff gegen Mund und Nase, sodass ich die giftigen Dämpfe nicht länger einatmen musste. Es war wie in einem Backofen. Obwohl die Flammen noch immer weit entfernt waren, schien mir die Hitze das Fleisch von den Knochen zu schmelzen, und jeder Atemzug brannte mir geriebenen Glasscherben gleich in den Lungen. Verbissen arbeitete ich mich Stufe um Stufe in die Tiefe, und je weiter ich vordrang, desto schwieriger wurde mein Vorhaben. Auch das Feuer selbst verharrte nicht, sondern kletterte mir beharrlich entgegen, wobei das Tosen und Donnern des Infernos immer weiter zunahm. Vielleicht war es der mangelnde Sauerstoff in der Luft, doch mir war, als wäre ich von schadenfrohem Gelächter umgeben.


  Schließlich musste ich erschöpft innehalten. Schwer atmend – was meine Lunge mit einigen herzhaften Stichen quittierte – lehnte ich mich gegen das Treppengeländer und versuchte, ein wenig zu Atem zu kommen. Das Bild schien immer wieder vor meinen Augen zu zerfließen, als wäre es gar nicht wirklich, sondern nur die Spiegelung in einem unruhigen See. Eine unverschämt verlockende Schwärze tastete mit langen Fühlern nach meinem Bewusstsein und wollte mich mit sich in den Abgrund ziehen. Ich versuchte nach Kräften, die Müdigkeit zurückzudrängen, doch beinahe wäre ich ihr erlegen.


  Im letzten Augenblick konnte ich sie überwältigen, und die Schatten, die in meiner Stirn gewütet hatten, zogen sich zurück. Das war knapp gewesen. Viel zu knapp.


  Meine Umgebung verlor noch weiter an Substanz, als ich mich daran machte, die nächste Stufe herabzuklettern. Bildete ich es mir nur ein, oder wuchs sie tatsächlich ein Stück, während ich mich daran hinunterließ?


  Ein zu unvorsichtiger Atemzug ließ mich qualvoll husten, und der Schmerz in meiner Lunge explodierte geradezu. Plötzlich hatte ich keine Luft mehr, konnte nicht mehr atmen. Verzweifelt rang ich nach Sauerstoff, doch da waren nur noch Gift und Hitze. Ich keuchte qualvoll, hustete erneut, diesmal bellend und rau, ein Laut, der sich in meiner Kehle anfühlte wie grobes Sandpapier. Mein Körper schrie nach Atemluft, beinahe konnte ich ihn hören, wie er entsetzt und in purer Agonie aufbrüllte: Luft!


  Langsam sank ich in die Knie.


  Luft!


  Die Atemnot wurde immer schlimmer. Wie um das letzte bisschen Sauerstoff in mir zu retten, fasste ich mir an den Hals, klammerte mich daran fest und tat einen weiteren, noch schmerzvolleren und ebenso vergeblichen Atemzug, der auch noch den letzten Rest Energie aus mir herauspresste. Das Husten wiederholte sich, wurde zu einem atemlosen Japsen und sank zu einem kaum hörbaren Wimmern herab.


  Luft! LUFT!


  Meinen Fingern entglitt ihr Halt, den ich schon beinahe nicht mehr als ein Teil von mir maß, mein Oberkörper sackte nach vorne und sank in einer grotesk langsamen Bewegung auf die nächstgelegene Stufe. Alles wirkte entfernt, unwichtig und surreal, als würde ich als außenstehender Zuschauer auf mich selbst herabblicken.


  Eine überraschend nüchterne Erkenntnis erschien in meinem Kopf: Ich würde sterben – nein! – ich starb. Nicht irgendwann, in einem dieser schwammigen Eines-Tages-bestimmt-Momente, sondern jetzt.


  Ein letztes Mal klärte sich mein Blick, offenbarte mir die züngelnden Flammen, die sich immer weiter näherten, und die dichten Rauchschwaden, die mir letzten Endes zum Verhängnis geworden waren.


  Und mitten in diesen wallenden Bewegungen hob sich ein einzelner Schatten deutlich von den anderen ab, eine schmächtige Gestalt inmitten dieser furchtbaren Hölle, die sich auf mich zubewegte. Doch als ich versuchte, sie mit meinem Blick festzuhalten, senkte sich wieder die altbekannte Schwärze wie ein eisiges Leichentuch auf mich herab, und diesmal war sie endgültig.


  Beinahe war ich erleichtert. Es war vorbei. Endlich war es vorbei. Es hatte schon viel zu lange gedauert.


  »Wach auf!«, drang eine seltsam gedämpft klingende Stimme in mein Bewusstsein, weit entfernt, wie aus einer anderen Welt, einer anderen Zeit.


  Und sie war nicht wichtig. Nichts war mehr wichtig.


  Ich glitt zurück in die tiefe Schwärze, an einen Ort, an dem es keinen Schmerz, kein Leid gab, sondern bloß unendliche Leere. Es war eine angenehme Stille, die ich willkommen hieß und gegen die ich mich nicht wehrte.


  »Bleib hier, ich flehe dich an! Du darfst nicht sterben, nicht so und nicht ausgerechnet jetzt! Nicht wegen mir!« Die Stimme nahm einen schrillen, panischen Klang an, den ich nicht mehr nachvollziehen konnte. Was wollte sie bloß? Es war doch ohnehin bereits alles verspielt …


  Noch während ich diesen Gedanken dachte, spürte ich einen harten, kraftvollen Schlag im Gesicht, und mein Kopf rollte haltlos hin und her. Die Schatten wurden blasser, doch nur für einen Sekundenbruchteil. Dann eroberten sie mein Bewusstsein wieder vollends zurück, diesmal mit einer Endgültigkeit, an der es nichts mehr zu rütteln gab. Die Stimme sprach weiter auf mich ein, aber ich konnte den Worten keinen Sinn mehr abgewinnen. Und schließlich war die Stille, die mich umgab, komplett. Frieden hüllte mich ein.


  Und dann …


  Erneut traf mich eine harte Ohrfeige, diesmal um einiges fester, sodass mein Hinterkopf gegen die Stufe knallte, auf der ich lag, und der grelle Schmerz, der dort, wo ich aufgeschlagen war, aufloderte, zeigte tatsächlich Wirkung. Beinahe schien die Finsternis um mich herum wütend aufzubrüllen, dann zog sie sich murrend zurück. Sehr widerwillig und langsam begannen meine Sinne wieder, die verschiedensten Eindrücke aufzunehmen und zu verarbeiten, die Kälte wich aus meinen Gliedern, und schließlich gab mich auch die saugende Schwärze frei.


  Ich stöhnte leise und versuchte instinktiv, abwehrend den Arm zu heben, um mich gegen einen erneuten Schlag zu schützen, doch es wollte mir nicht gelingen. Mit einer bewussten Kraftanstrengung öffnete ich die Augen. Zuerst sah ich nur Schemen, Bilder, die keinen Sinn zu ergeben schienen, dann lichteten sich die Schleier nach und nach, und das hilflose Gesicht eines Mannes materialisierte sich knapp vor meiner Nasenspitze.


  Warum kam er mir so bekannt vor? Wer war er? Und was tat er hier?


  Der Fremde atmete sichtlich erleichtert auf. Auf seiner Stirn glänzte klebriger Schweiß. Der Geruch nach Verbranntem stieg mir in die Nase, den ich im ersten Moment nicht ganz einzuordnen wusste. Überhaupt war ich mir meiner Umgebung kaum bewusst.


  »Du lebst! Ich dachte schon, du wärst …« Er ließ den Satz unbeendet und schüttelte dumpf den Kopf. Dann wich die Erleichterung in seinem Blick einer tiefen Sorge. »Ist alles in Ordnung?«


  »Du bist das«, murmelte ich bloß. Das schmale, blasse Gesicht, die eleganten Züge, das helle Haar – wie hatte ich all diese Dinge nur für eine Sekunde vergessen können? Der Schmerz, der in meiner Stirn tobte, verebbte nach und nach, und auch meine Erinnerungen kehrten zurück.


  Die Sorgenfalten auf der Stirn meines Retters vertieften sich. »Wir müssen raus hier, und zwar schnell. Es tut mir leid, aber wir haben keine Zeit für eine Pause. Kannst du aufstehen?«


  Erst jetzt bemerkte ich, dass Kiro mich in eine halb sitzende Position aufgerichtet hatte und nun stützte. Ob ich stehen konnte? Gerade hatte er mich vom Reich der Toten zurückgeholt, und nun so eine Frage!


  »Ich weiß nicht genau«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Behutsam zog ich mich an dem Treppengeländer in die Höhe. Die Bewegung sendete eine erneute Welle stechenden Schmerzes durch meinen Brustkorb, doch es ging – und zwar besser, als ich es für möglich gehalten hätte. Trotzdem griff Kiro hastig zu, um mich notfalls zu stützen.


  »Lass uns verschwinden«, sagte er.


  Mit vereinten Kräften machten wir uns daran, die Treppe hinabzusteigen – wobei ich mehr ein Hindernis als eine Hilfe für meinen Retter darstellte. Obwohl ich mich bereits von meinem Zusammenbruch zu erholen begann, war ich immer noch sehr erschöpft, und die wenigen Stufen, die noch vor uns lagen, erschienen mir wie ein unüberwindbares Hindernis. Gemeinsam gelang uns jedoch das Unmögliche.


  Endlich hatten wir den Fuß der Treppe erreicht, doch nun war unser Weg zu Ende. Vor uns erhob sich eine undurchdringliche Wand aus Feuer. Die Hitze war endgültig unerträglich geworden, und auch der Rauch war hier, so nahe am Brandherd, so dicht, dass ich glaubte, durch eine massive Wand zu gehen.


  Wie auf Kommando hielten mein Begleiter und ich gleichzeitig im Schritt inne. Hitze strich mit sengenden Fingern über mein Gesicht und nahm mir den letzten Rest Atem, den ich noch besaß. Obwohl ich nichts weiter erkannte als grelles Licht und dichten Qualm, war ich mir sicher, dass sich unmittelbar vor uns ein Ausgang befinden musste. Das Zentrum des Feuers war erreicht, hier schlug sein Herz, von hier aus wuchs es und wurde immer stärker.


  Kiro sagte etwas, doch ich konnte ihn über das Prasseln des Feuers nicht verstehen. Trotzdem war ich mir über die Bedeutung dieser Worte im Klaren. Mitten durch?


  Ein erschreckend nahes Krachen erklang, wie morsches Holz, das ein gewisses Gewicht nicht mehr zu tragen imstande war und einfach zu Asche zerfiel. Es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis das gesamte Gebäude über unseren Köpfen zusammenbrach und uns unter brennenden Trümmerstücken begrub. Wir hatten keine Wahl.


  Ich nickte Kiro entschlossen zu. Meine Hand suchte die seine, fand sie und umschloss sie so fest, dass es wehtun musste. Zu meiner Überraschung riss er sich nicht wieder los, sondern verstärkte ganz im Gegenteil seinen Griff. In diesem Moment wusste ich, nichts würde uns auseinanderreißen können. Nicht das Feuer, das sich immer noch mit enormer Geschwindigkeit ausbreitete und uns mit seinem ohrenbetäubenden Prasseln zu verhöhnen schien, nicht die Trümmer, die nun unaufhörlich von der Decke regneten, und auch das Gebäude selbst nicht, sollte es tatsächlich über uns zusammenstürzen. Wir würden es entweder gemeinsam schaffen oder gemeinsam zugrunde gehen.


  Ich warf meinem Begleiter einen letzten Blick zu, und dann stürmten wir los, Hand in Hand in die tosende Feuerbrunst.


  Es war nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte. Es war tausend Mal schlimmer. Wir liefen mitten durch die Hölle, der Kern der Erde hätte nicht heißer sein können. Hitze, überall nichts als Hitze, die mir den Atem nahm und mich wie eine starke Hand umschloss, wollte mich immer wieder zurückreißen. Irgendetwas unglaublich Heißes prallte gegen meine rechte Schulter, und ich schrie gellend auf, als der glühende Beton, der mich getroffen hatte, meine Haut versengte. Der Geruch von verschmortem Fleisch erfüllte die Luft, und mir wurde übel. Immer noch hielt ich Kiros Hand fest umschlossen, hatte ihn trotz allem noch immer nicht losgelassen und würde es auch nicht tun.


  Uns gegenseitig stumm anspornend, nicht aufzugeben, immer weiter zu machen und nicht zurückzublicken, hetzten wir weiter. Mehrmals drohte unser Vormarsch ins Stocken zu geraten, aber wir wagten es nicht, unser Tempo zu drosseln. Irgendwann hatten wir das Schlimmste hinter uns gelassen, die Kraft der Flammen klang ab und der Funkenregen versiegte nach und nach. Es hörte nicht ganz auf, bei Gott nicht, aber es wurde erträglicher. Selbst das Gefühl, lebendig gebraten zu werden, verebbte. Wir näherten uns dem Ausgang, ich konnte es spüren.


  Ein leichter, kaum merkbarer Luftzug strich über mein Gesicht, und angenehm kühle, frische Luft empfing mich. Es war nicht mehr als ein Windhauch, ein Tropfen auf einem glühenden Stein, der sogleich verdampfte. Trotzdem war es die wunderbarste Berührung, derer ich jemals Zeuge geworden war.


  Nur wenige Schritte hinter uns krachte ein brennender Balken mit unbändiger Wucht auf den Boden, sodass für einen Augenblick das gesamte Gebäude zu erbeben schien. Der Zug auf meinem Arm verstärkte sich, als Kiro seine Schritte beschleunigte. Den immer noch herabstürzenden Trümmern ausweichend, steuerten wir auf den Ausgang zu. Das Feuer schien noch einmal all seine Kräfte zu mobilisieren, riss mit seinen Klauen an unserer Kleidung, wollte uns noch ein letztes Mal packen und zurückreißen.


  Es war knapp, unendlich knapp. Aber es gelang. Wir stürzten durch das riesige Tor, das ebenfalls bereits Feuer gefangen hatte, obwohl die Flammen kaum noch Nahrung finden konnten, und stolperten ins Freie. Mehr fliegend als rennend überwanden wir die Treppe, die Flammen nicht beachtend, die uns bis hierher gefolgt waren, und dann – war es mit einem Mal vorbei.


  Schwer atmend standen wir in der stickigen, auch hier von Rauch geschwängerten Luft und blickten fassungslos auf das, was wir hinter uns zurückgelassen hatten. Als ich auf das Inferno starrte, erschien mir das, was wir gerade vollbracht hatten, wie ein blankes Wunder. Das gesamte Gebäude war bloß noch eine riesige, von Flammen erleuchtete Ruine.


  »Es ist vorbei«, murmelte ich leise, konnte es selbst kaum fassen. »Wir haben es geschafft.«


  Urplötzlich übermannte mich die Schwäche, und mein Körper kapitulierte endgültig angesichts der unglaublichen Leistung, die ich ihm abverlangt hatte. Irgendetwas fing meinen Sturz im letzten Augenblick auf, bevor meine Stirn auf den Beton prallen konnte, dann vollendete die Dunkelheit ihre tödliche Umarmung, und ich tauchte in einen See aus vollkommener Finsternis und Stille ein.


  


  



  Kapitel VI


  Im ersten Moment spürte ich nichts. In meinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Unzusammenhängende Erinnerungsfetzen jagten sich hinter meiner Stirn, Erinnerungen an Stimmen und Gesichter, die undeutlich über meinen Augen schwebten, die Blicke voller Sorge und Angst, Erinnerungen an schrille Geräusche und Farben.


  Und an Feuer.


  Dann kam der Schmerz. Pulsierend breitete er sich in meinem Leib aus, rüttelte sacht an meinen Sinnen, riss sie aus ihrer Betäubung.


  Meine Lider flatterten, und ich versuchte mühsam, mich aufzurichten. Sofort schloss ich die Augen wieder, als blendendes Licht mit tausend Nadeln in meine Pupillen stach. Ein leises Stöhnen glitt über meine Lippen, und ich hob schwach die Hand, um meine Augen abzuschirmen.


  Wieder öffnete ich die Lider, diesmal sehr viel vorsichtiger. Trotzdem konnte ich im ersten Moment nichts wahrnehmen außer verschwommenen Schemen.


  »Laura?«, drang eine sanfte Stimme in meine Gedanken. »Laura, bist du wach?«


  Meine Augen wanderten zu dem hellen, verwaschenen Fleck, der wie eine überbelichtete Fotografie über mir schwebte und sich allmählich zu einem ebenmäßig geschnittenen Gesicht verdichtete. Dunkle Augen leuchteten mir entgegen, und unvermittelt erblühte ein Lächeln auf meinen Lippen.


  Kiro setzte sich auf die Kante meines Bettes und griff nach meiner Hand. Ein Gefühl der Wärme durchströmte mich, vertrieb den Schrecken der Erinnerungen.


  Für eine halbe Ewigkeit, wie es schien, taten wir nichts als uns auf diese stumme und doch beredte Weise anzublicken, ein Schweigen, in dem das nicht Gesagte für sich sprach und die stummen Gedanken ganze Geschichten erzählten, geheimnisvoll und wunderschön. Für diesen einen zeitlosen Moment wünschte ich mir nichts mehr, als dass es ewig wehren würde.


  »Wie geht es dir?«


  Mein Lächeln gefror, und das Gefühl der Zweisamkeit zerbröckelte unter meinen Fingern wie eine nasse Sandskulptur. Da war sie wieder: die Realität.


  Anstatt zu antworten, entzog ich meine Hand Kiros Griff und sah mich zum ersten Mal in meiner Umgebung um. Ein steriles Zimmer mit gefliesten Wänden und Böden aus hellem Linoleum. Durch ein Fenster gegenüber konnte ich die Triebe einiger Eichen erkennen, doch abgesehen davon schien es hier kein Leben zu geben. Der scharfe Gestank nach Desinfektionsmittel biss mir in die Nase, verursachte ein flaues Gefühl in meinem Magen.


  »Ein Krankenhaus«, stellte ich fest.


  Kiro nickte. »Die St. Heinrich Klinik, nicht weit von deiner Schule entfernt. Kurz, nachdem du das Bewusstsein verloren hast, sind die Rettungskräfte eingetroffen und haben uns hierher gebracht.«


  »Wie lange?«, fragte ich leise.


  Kiro verstand sofort. »Wir sind seit drei Tagen hier. Fast vier.«


  Fassungslos starrte ich ihn an. »Ich habe drei Tage lang geschlafen?«


  »Du hattest immer wieder gewisse … wache Momente. Aber ich bin mir nicht sicher, ob du in dieser Zeit wirklich mitbekommen hast, was um dich herum geschehen ist.«


  »Und die ganze Zeit warst du bei mir?«


  »Natürlich. Schließlich wurde ich hier ebenso eingeliefert wie du.«


  Ich starrte den jungen Mann durchdringend an, versuchte eine versteckte Botschaft hinter den Worten auszumachen, doch vergeblich. Sein Gesicht war für mich ein Buch mit sieben Siegeln.


  »Was war los, Laura?« Die Frage musste ihm seit all den Tagen auf der Zunge gebrannt haben. »Nachdem ich dich verloren hatte, wurde ich vom Strom der Masse nach draußen getragen. Ich dachte, du wärst wie alle übrigen Ballgäste längst in Sicherheit, doch als ich dich suchte, konnte ich dich nirgends finden.«


  Seine Augen drangen fragend in mich ein, und ich senkte die Lider. Widerstrebend erzählte ich, wie der Schwarzhaarige mich in der allgemeinen Aufregung gepackt und mit sich gezerrt hatte, wie ich ihm hatte entkommen können und schließlich auf der Treppe vor Schwäche zusammengebrochen war. Es tat weh, all diese Erlebnisse zu rekapitulieren, gleichzeitig spürte ich, dass es notwendig war.


  Düster nickte Kiro. »Das dachte ich mir bereits. Wer sonst hätte dieses Feuer legen sollen?«


  »Er ist wahnsinnig«, sagte ich im Tonfall einer Feststellung. »Vollkommen verrückt. Zum Glück werden wir ihm nun niemals wieder begegnen. Noch nie war ich erleichtert über den Tod eines Menschen, aber in diesem Fall …«


  Kiro schwieg bedrückt, und sein Blick wich dem meinen aus.


  »Das ist nicht wahr«, flüsterte ich schockiert, als ich seine Mimik deutete. »Er kann nicht mehr leben. Das ist unmöglich!«


  »Ich weiß es nicht mit Sicherheit«, murmelte Kiro halblaut. »Ein Fenster im ersten Stock war zerbrochen. Vielleicht war es lediglich die Hitze, die das Glas hat springen lassen, aber da im gesamten Gebäude kein Leichnam aufgefunden wurde …« Er verstummte, als er meinen Gesichtsausdruck gewahrte. Unvermittelt griff er erneut nach meiner Hand. Erst jetzt registrierte ich, dass sie bandagiert war.


  »Er wird dir nichts mehr antun, da bin ich sicher. Es wäre vollkommen widersinnig, einen weiteren Angriff zu riskieren, nun, da du vorgewarnt bist.«


  Langsam schüttelte ich den Kopf. »Das ist alles so … so schrecklich viel. Ich begreife einfach nicht, was dieser Wahnsinnige von mir will! Was habe ich ihm denn getan, dass er ein gesamtes Gebäude voller Menschen in Brand setzt, nur, um an mich heranzukommen?«


  »Solche Menschen brauchen keine Gründe, Laura. Sie handeln nicht rational wie du und ich.«


  Als er sprach, sah er mir nicht in die Augen, und etwas an seiner Mimik ließ mich aufmerken. Forschend studierte ich seine Gesichtszüge.


  »Du weißt etwas«, sagte ich schließlich und löste meine Hand aus seinem Griff. Schon seit die Rede auf den geheimnisvollen Fremden gekommen war, hatte ich den intensiven Eindruck gehabt, dass etwas mit Kiro nicht stimmte, dass er merkwürdig distanziert und vage blieb – nun war ich mir dessen vollkommen sicher. »Du weißt, wer dieser Mann ist und was er von mir will. Warum solltest du sonst zufällig immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein? Du hast selbst gesagt, dass du kein Schüler an meiner Schule bist, warum also warst du auf diesem Ball? Kiro, wir beide kennen uns noch nicht lange, aber in dieser kurzen Zeit haben wir Dinge zusammen erlebt, die uns aneinander binden, das weißt du ebenso gut wie ich. Und deshalb … ja, deshalb habe ich deine Aufrichtigkeit verdient!« Ich atmete tief ein, spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte, als ich dem jungen Mann diese fordernden Worte entgegenwarf. »Ich will jetzt die Wahrheit hören. Und keine Ausflüchte! Wenn du lügst, spüre ich das sofort!«


  Umständlich erhob Kiro sich und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Ich bemerkte nun, dass er ebenso wie ich schlichte Krankenhauskleidung trug, unter der sich sein schlanker, geschmeidiger Körper in aller Deutlichkeit abzeichnete. Ein unpassendes Gefühl der Scham wallte in mir hoch, und ich zwang mich, Kiros Gesicht zu fixieren.


  Schließlich blieb er stehen, senkte den Kopf und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Natürlich hast du recht. Ich bin dir die Wahrheit schuldig, und ich wäre schon viel früher damit herausgerückt, aber ich hatte Angst, dass du sie … nun ja, missverstehen könntest. Ich weiß nicht einmal, ob ich dir all deine Fragen zufriedenstellend beantworten kann. Die ganze Sache ist weit komplizierter, als es den Anschein hat.«


  »Für mich scheint es schon kompliziert genug«, bemerkte ich trocken.


  Mit einem neuerlichen Seufzer ließ Kiro sich auf sein eigenes Bett sinken, das sich meinem gegenüber befand, und fuhr sich erschöpft durch das helle Haar. »Du hast eine ganze Menge mitgemacht, daher wäre es nicht gerecht, dich weiter im Dunkeln zu lassen. Um ehrlich zu sein: Ich kenne den Mann, der dich angegriffen hat.«


  »Du kennst ihn? Was soll das heißen, du kennst ihn?«


  »Sein Name ist Michael – obwohl er diesen Namen nicht ausstehen kann und sich daher grundsätzlich mit Mike vorstellt.« Kiro verzog seine Lippen zu einer Grimasse, die wohl ein Lächeln hätte werden sollen. »Er ist gewissermaßen mein … Bruder.«


  Gegen meinen Willen klappte meine Kinnlade herunter. »Dieser Mann ist dein Bruder?«


  Kiro ließ sich rücklings in sein Bett fallen, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen. »Nun ja, nicht richtig. Nicht im biologischen Sinne. Er ist der Sohn meiner Pflegeeltern. Ich bin ein Waisenkind, wenn du es genau wissen willst.«


  Diese plötzliche Intimität war mir unangenehm. »Hör mal, du muss nicht …«, setzte ich an, doch Kiro unterbrach mich sofort.


  »Es ist in Ordnung. Du hast ein Recht darauf, zu erfahren, was ich weiß. Nachdem meine Pflegeeltern sich hatten scheiden lassen, habe ich lange Zeit zusammen mit Mike gelebt. Damals war er noch ein anderer Mensch, freundlich, humorvoll, fürsorglich. Du hättest ihn nicht wiedererkannt.« Ein bitteres Lachen drang aus Kiros Brust. »Doch eines Tages … veränderte er sich plötzlich. Wurde verschlossen. Bei Nacht verschwand er aus der Wohnung und kam nicht vor dem Morgengrauen zurück. Seine nächtlichen Ausflüge dehnten sich immer mehr aus, bis er eines Tages nicht mehr heimkehrte. Natürlich machte ich mir Sorgen und verständigte die Polizei, doch dort wollte man mir nicht so recht weiterhelfen. Eines Tages jedoch begegnete ich ihm zufällig wieder – und war schockiert. Ich sprach ihn an, aber er erkannte mich nicht! Natürlich könnte das Show gewesen sein, aber…« Für einen Moment stockte er, dann schüttelte er energisch den Kopf und verbesserte sich. »Schwachsinn. Auf diese Art und Weise kann sich kein Mensch verstellen. Ich bin mit diesem Kerl aufgewachsen, Laura, kenne ihn praktisch in- und auswendig, aber was ich in seinen Augen gesehen habe, als ich nach ihm rief … Glaube mir, das ist etwas, das man nicht vortäuschen kann. Ohne mich weiter zu beachten, setzte er seinen Weg fort. Ich heftete mich an seine Fersen, ermittelte seinen Unterschlupf und versuchte herauszufinden, was er trieb.«


  »Und was war das?«, hakte ich nach, als Kiro nicht weitersprach.


  Er richtete sich in seinem Bett auf und öffnete die Augen, um mich durchdringend anzusehen. »Er stellte dir nach.«


  Diese Neuigkeit erschütterte mich so sehr, dass ich zu keiner Erwiderung fähig war. Dieser Mann hatte mich verfolgt, vielleicht tagelang, ohne dass ich etwas davon bemerkt hatte? Der bloße Gedanken daran ließ meinen Körper vor Ekel erbeben, als hätte mich seine unbemerkte Anwesenheit beschmutzt.


  »Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie oft ich ganz knapp davor war, dich anzusprechen und zu warnen«, murmelte Kiro. Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Aber stattdessen wartete ich ab, neugierig auf das, was kommen würde. Ich war unendlich dumm und naiv, und beinahe hätte ich etwas ganz und gar Furchtbares geschehen lassen. Verzeih mir.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Grund, dich bei mir zu entschuldigen. Du hast mir das Leben gerettet. Zweimal.«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das war nichts weiter als Zufall.«


  »Es war unglaublich mutig.«


  »Es war fast zu spät!«


  Mit einem Mal war Kiro heftig aufgefahren. Sein Atem ging nun etwas schneller als gewöhnlich, und in seinen Augen las ich Bitterkeit. »Fast zu spät«, wiederholte er leiser. »Wenn er dich getötet hätte, dann hätte ich mir das niemals verziehen.«


  Für einige Zeit tat ich nichts anderes, als betreten auf meine bandagierten Finger zu starren. Ich war gerührt, wie sehr dieser Fremde sich um mein Schicksal kümmerte, obwohl er mich nicht einmal wirklich kannte. Dass er sich so sehr wegen der Taten eines anderen grämte, erschien mir falsch, und zu gerne hätte ich ihm diese Bürde von der Seele genommen.


  »Das heißt also, du weißt auch nicht, was dieser Kerl von mir will«, murmelte ich schließlich und hob den Kopf.


  »Nein. Ich weiß nicht viel mehr als du. Wer auch immer dieser Mann war, der dir nachgestellt hat, meinen Bruder erkenne ich nicht mehr in ihm.«


  »Das klingt grässlich«, sagte ich leise.


  Kiros Schweigen sprach Bände. Nachdem die Stille sich für einige Minuten wie ein grummelndes Tier zwischen unseren Füßen breit gemacht hatte, schlug Kiro sich entschlossen auf die Oberschenkel und erhob sich.


  »Ich sollte besser einen Arzt rufen, nun, da du endlich wach bist.«


  Wahrscheinlich hatte er recht, trotzdem spürte ich ein leises Aufwallen von Panik in mir bei dem Gedanken, dass er mich alleine lassen würde. Ohne es zu bemerken, hatte ich mich bereits so sehr an seine Nähe gewöhnt, dass sein Fehlen eine schmerzliche Lücke in meinem Inneren hinterlassen würde.


  »Bist du sicher, dass das nötig ist?«, fragte ich daher mit einem nervösen Lächeln. »Mir geht es gut, ich brauche keinen Arzt.«


  In Kiros Augen lag Verständnis. »Es wird auch nicht lange dauern, versprochen. Aber du hattest eine schwere Rauchvergiftung und warst drei Tage ohne Bewusstsein. Da bräuchte selbst Superman medizinische Versorgung.«


  »Haha«, machte ich humorlos. »Gut, tu, was du tun musst. Aber ich denke gar nicht daran, mir Blut abzapfen zu lassen!«, rief ich ihm rasch hinterher, bevor Kiro die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ.


  Seufzend sank ich zurück in mein Kissen. Mit einem Mal spürte ich, wie sehr mich das lange Gespräch erschöpft hatte, und ein unwiderstehliches Bedürfnis nach Schlaf machte sich in mir breit. Ich gähnte ausgiebig und vergrub mich tiefer in der gestärkten Krankenhausdecke. Vor meinem geistigen Auge zog das Erlebte der vergangenen Tage vorüber, und ich fragte mich vergeblich, wie mein Leben eine so plötzliche Wende hatte erfahren können. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass ich nach dem, was ich erlebt hatte, niemals wieder dieselbe sein würde, doch darüber wollte ich im Augenblick nicht nachdenken. Alles, was ich wollte, war, wieder in den schützenden Armen Morpheus´ zu versinken und Zuflucht im Land der Träume zu suchen.


  Ich musste tatsächlich kurz eingenickt sein, denn als ich das nächste Mal in Richtung Tür blickte, war sie nicht länger geschlossen, und ich war auch nicht mehr alleine. Ein schlanker, hochgewachsener Mann stand am anderen Ende des Raumes und beobachtete mich aus kalt berechnenden Augen. Sein Körper war in den unverkennbaren weißen Mantel gehüllt, er hatte braunes, penibel kurz geschnittenes Haar, das seine verhärteten, schon fast asketisch wirkenden Gesichtszüge betonte, und in seinen Fingern entdeckte ich ein Klemmbrett, das mir bewies, dass er durchaus ein Recht hatte, hier zu sein.


  Trotzdem erschien er mir wie ein dreister Eindringling, der sich in einen Bereich dieser Welt geschlichen hatte, in dem er einfach nichts verloren hatte.


  »Störe ich?«, fragte der Arzt mit einem Lächeln, das ebenso falsch wirkte wie die Rolex an seinem Handgelenk.


  Anstelle einer Antwort stellte ich eine Gegenfrage. »Wer sind Sie?«


  Bevor der Arzt darauf reagierte, trat er unaufgefordert vollends ein und schloss die Tür hinter sich. Als er sich wieder zu mir umwandte, hatte er erneut dieses Lächeln angeknipst, zu dem nur erfahrene Ärzte und Versicherungsvertreter imstande sind. »Es ist schön, zu sehen, dass Sie vollständig wiederhergestellt sind, Frau Seibach. Mein Name ist Hansen. Doktor Hansen, um genau zu sein. Ich bin für diese Etage zuständig und der leitende Stationsarzt.«


  »Dann können Sie mir vielleicht ein paar Fragen beantworten«, erwiderte ich.


  Hansens Lippen kräuselten sich, und seine Augen blitzten spöttisch. Dummes Kind, schienen sie zu sagen. »Gemach, gemach. Alles zu seiner Zeit. Sie werden Ihre Antworten schon noch früh genug bekommen, aber vorerst haben andere Dinge Vorrang.«


  In seiner Rechten erschien ein Füllhalter, mit dem er rasch ein paar Worte auf die Liste in seiner Hand kritzelte. Neugierig und auch ein wenig nervös versuchte ich, über den Rand des Klemmbrettes zu spähen, doch gerade, als ich glaubte, die Worte entziffern zu können, ließ Hansen seine Notizen wieder sinken.


  »Wie fühlen Sie sich?«, wollte er wissen.


  »Ich glaube, das wissen Sie besser als ich«, gab ich mit beißendem Spott zurück und blickte vielsagend auf das eng mit einer unleserlichen Handschrift beschriebene Patientenblatt auf Hansens Klemmbrett.


  Der Arzt legte die Stirn in Falten. Wie von selbst kratzte die Spitze seines Kugelschreibers über das Papier, ohne dass er es für nötig befand, auch nur einen Blick darauf zu werfen. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Frau Seibach. Vielleicht möchten Sie mich aufklären?«


  »Sie entschuldigen, aber das möchte ich nicht«, antwortete ich nicht unfreundlich, Hansens Ton imitierend. »Vergessen Sie einfach, was ich gesagt habe. Und streichen Sie es aus Ihrem Bericht.«


  Die dunklen Augen des Arztes wanderten nun doch zurück auf sein Klemmbrett, während sein Füllhalter wie besessen über die Liste flog. Ich bezweifelte jedoch stark, dass er auch nur im Entferntesten daran dachte, etwas daraus zu streichen. Nachdenklich und wohl mehr zu sich selbst als zu mir nickte er. »Ganz wie Sie meinen.«


  »Könnten Sie Ihre Notizen beiseitelegen oder mir wenigstens zeigen, was Sie schreiben? Es ist nicht gerade angenehm, sich wie ein Forschungsobjekt zu fühlen.«


  Hansens Hand erstarrte, und er betrachtete mich über den Rand seines Klemmbrettes hinweg. »Natürlich, wie unhöflich von mir«, sagte er nach langem Zögern und ließ seinen Kugelschreiber in der Brusttasche seines Kittels verschwinden. »Können wir jetzt reden?«


  »Selbstverständlich. Fragen Sie, was Sie wissen wollen.«


  »Sehr schön.« Hansen ließ sich auf das Bett mir gegenüber sinken und legte sein Klemmbrett in den Schoß – natürlich mit der beschrifteten Seite nach unten. »Sie wissen, weshalb Sie hier sind? Wo Sie sind?«


  Ohne zu zögern, nickte ich.


  »Dann nehme ich an, dass Sie auch wissen, dass Sie uns eine Menge Sorgen gemacht haben, Frau Seibach?«


  »Das tut mir leid«, erwiderte ich süffisant. »Es lag nicht in meiner Absicht, Ihnen oder Ihren Kollegen Umstände zu bereiten.«


  Das geübte Lächeln wich keine Sekunde von Hansens blassen Lippen, aber es wurde deutlich gezwungener, schon fast gequält. Er hatte die Fingerspitzen beider Hände aneinandergelegt und zu einem Dach gefaltet, auf dessen Spitze er nun konzentriert starrte. »Nun seien Sie bitte nicht albern«, bat er seine Hände. »Ich verstehe, dass Sie etwas gereizt sind, nach allem, was Ihnen widerfahren ist, aber das ist doch kein Grund, mir mit einer solchen Feindseligkeit gegenüberzutreten, nicht wahr?« Er hatte gewiss recht, und dessen war ich mir auch sehr wohl bewusst. Aber sein Auftreten hatte etwas derart Provokantes, dass ich nicht an mich halten konnte.


  »Ich bin nicht feindselig«, behauptete ich. »Ich vertrage es nur nicht, wie ein Ding behandelt zu werden.«


  Hansens rechte Augenbraue wanderte ein Stück nach oben. »Lassen Sie uns eines klarstellen. Ich bin Ihr Arzt, Frau Seibach, und daher behandle ich Sie so, wie ich es für angemessen halte.«


  »Sicher tun Sie das.« Ich ging zu einem Thema über, das für mich von größerer Bedeutung war: »Wie lange wird es noch dauern, bis ich das Krankenhaus wieder verlassen kann?«


  Sichtbar erleichtert darüber, dass wir uns nun auf einem Feld bewegten, in dem er die Oberhand hatte, nahm Hansen sein Klemmbrett wieder an sich und warf einen raschen Blick darauf. »Als Sie eingeliefert wurden, litten Sie an einer schweren Rauchgasintoxikation. Am ersten Tag war Ihr Zustand noch kritisch, Sie mussten künstlich beamtet und vierundzwanzig Stunden überwacht werden. Erst am darauffolgenden Tag konnten wir Sie dann von der Intensivstation hierher verlegen. Sie haben zwar gut auf die Kortison-Therapie angesprochen und befinden sich nun sichtlich wieder auf dem Weg der Besserung, aber das muss nichts bedeuten. Wir werden Sie in jedem Fall noch hierbehalten, um möglichen Spätfolgen vorzubeugen. Ob das nun eine Woche oder einen Monat dauern wird, ist noch nicht abzusehen. Sie müssen sich in Geduld üben.«


  Ich nickte stumm und spürte dabei ein klammes Gefühl in der Brust. Hansens Worte machten mir erneut bewusst, wie wenig gefehlt hätte, um all meinen Sorgen endgültig ein Ende zu bereiten.


  »Was Ihre Angehörigen betrifft«, fuhr Hansen fort, »haben wir Kontakt mit Ihrem Vater aufgenommen. Er hat unsere Nachricht … zur Kenntnis genommen. Als wir ihn fragten, wann mit seinem Besuch zu rechnen wäre, sagte er, er sei sehr beschäftigt.«


  »Zur Kenntnis genommen«, wiederholte ich verächtlich. »Ja, das sieht ihm ähnlich. Und Mutter?«


  Hansen deutete ein Kopfschütteln an. »Wir konnten Sie noch nicht erreichen. Wahrscheinlich hält sie sich zurzeit nicht in der Stadt auf.«


  Meine Mundwinkel zuckten.


  »Sie neigt tatsächlich dazu, in andere Sphären abzudriften«, sagte ich und dachte dabei an jene gerichtlich verordneten Wochenendbesuche, wenn ich mir mit meinem Zweitschlüssel Einlass in eine nach Fusel und Erbrochenem miefende Wohnung verschaffte, um meine Mutter in komatösem Tiefschlaf auf der Couch vorzufinden, umgeben von leeren Flaschen mit in unverständlichem Italienisch beschrifteten Etiketten. Ein Glück, dass ich mittlerweile alt genug war, um mir diese Tortur ersparen zu können.


  Hansen räusperte sich. Er ließ sich nicht anmerken, ob er von meiner Familie angewidert war – sein Gesicht blieb eine undurchschaubare Maske der Professionalität.


  »Gibt es noch andere Anverwandte, die wir für Sie kontaktieren sollen?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist schon in Ordnung so, ich komme allein zurecht.« Ich zögerte ein wenig und wagte die Frage dann doch, mit der ich meine vorangegangene Bemerkung Lügen strafte. »Was ist mit Kiro? Wie lange wird er noch hierbleiben?«


  Hansen lachte hart und auf eine Weise, die ich diesem kühlen Mediziner niemals zugetraut hätte. »Dem Jungen geht es geradezu unverschämt gut. Hätte er nicht so beharrlich darauf bestanden, bei Ihnen zu bleiben, wäre er schon längst wieder zu Hause.«


  Dieser Lügner, dachte ich und musste an mich halten, um nicht wie ein Honigkuchenpferd zu grinsen. Also war Kiro doch nur meinetwegen geblieben!


  Hansen, dem meine Gefühlsregungen verborgen geblieben waren, fuhr hitzig fort: »Es war ein Fehler, ihm diesen Wunsch zu gewähren, das sehe ich jetzt ein. Nicht nur, dass es gegen die Vorschriften verstößt, ich verstoße mit dieser Toleranz auch gegen meine eigenen Grundsätze.«


  »Sollten Sie nicht besser froh sein, dass Kiro so viel Glück im Unglück hatte?«, fragte ich irritiert.


  »Aber das bin ich doch«, antwortete Hansen in einem Tonfall, der das komplette Gegenteil aussagte.


  »Ist das Ihre übliche Einstellung Ihren Patienten gegenüber?«


  »Was wollen Sie von mir?!«, fuhr Hansen erregt auf. Seine anfängliche Unberührbarkeit war wie fortgewischt. »Soll ich in Tränen ausbrechen, vor Erleichterung darüber, dass es dem Burschen gut geht?«


  Hatte ich einen wunden Punkt getroffen? »Das wäre doch ein Anfang«, erwiderte ich.


  Hansen atmete scharf ein. »Ich …«


  »Ich«, unterbrach ich ihn betont, »wäre Ihnen nun sehr verbunden, wenn Sie mich alleine lassen würden. Das Gespräch hat mich erschöpft, ich muss dringend schlafen. Wenn Sie noch Fragen haben, kommen Sie in ein paar Stunden wieder.«


  Im ersten Augenblick war ich mir sicher, den Bogen überspannt zu haben. Hansens Blick umwölkte sich noch weiter, seine Lippen hatte er zu einem dünnen, blutleeren Strich zusammengepresst, und aus seinen Wangen war alle Farbe gewichen. Mit einer steifen Bewegung, als hätte er aus Versehen einen Besen samt Stiel verschluckt, richtete er sich auf und starrte mich von oben herab an. Als ich schon glaubte, er würde nun zu brüllen beginnen, fuhr er, sein Klemmbrett fest an die Brust gepresst, auf dem Absatz herum, hatte mit wenigen steifen Schritten den Raum durchquert, riss die Tür so heftig auf, dass ich glaubte, sie würde schlicht aus den Angeln gerissen, und warf sie mit solcher Wucht hinter sich ins Schloss, dass der Türrahmen protestierend knirschte.


  »Ups«, murmelte ich.


  Wer hätte das gedacht? Selbst erfahrene Ärzte konnten explodieren, wenn man nur den richtigen Sprengstoff zur Hand hatte.


  Ich wollte mich bereits wieder zurücklehnen, als undeutliche Stimmen durch die Tür in mein Zimmer drangen. Die einzelnen Worte konnte ich nicht verstehen, registrierte aber sehr wohl den Tonfall der beiden Gesprächspartner. Stimme Nummer eins, bei der es sich eindeutig um die Hansens handelte, klang erhitzt und barsch. Als die zweite Stimme nicht minder gereizt etwas erwiderte, erkannte ich Kiro darin, der dem brodelnden Arzt in die Arme gelaufen sein musste.


  Die Worte verebbten, und auf dem Gang wurden energische Schritte laut, die sich rasch entfernten. Hansen rief Kiro noch irgendetwas zu, was ich nicht verstehen konnte, dann herrschte plötzlich eine geradezu unheimliche Stille. Nur zögernd ertönten auch die Schritte des jungen Mannes.


  Zum zweiten Mal an diesem Tag wurde die Tür zu meinem Zimmer aufgerissen und mit doppelter Wucht wieder zugeworfen. Kiro stürmte herein, den geröteten Kopf leicht gesenkt und mit einem Ausdruck von so kochender, schon fast animalischer Wut in den Augen, dass ich instinktiv ein Stück von ihm wegrutschte. In einer solchen Verfassung hatte ich diesen sanftmütigen, verständnisvollen Menschen bislang noch nie gesehen.


  Mit einer energischen Bewegung warf er sich auf sein Bett und stützte die Ellbogen auf die Knie. Das Gesicht vergrub er in den Händen. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass seine Finger leicht zitterten, ein unkontrolliertes Beben, das nach und nach auf seinen gesamten Körper übergriff.


  »Was wollte Hansen von dir?«, fragte ich vorsichtig.


  Kiros Kopf ruckte in einer abgehackten Bewegung herum, seine Augen blitzten, und sein blondes Haar hing ihm ungewohnt wirr ins Gesicht. Als ich schon glaubte, er würde seinen Zorn nun an mir entladen, schnaubte er bloß verächtlich. »Das frage ich mich auch«, knurrte er. »Elendiger Dreckskerl.«


  »Was war denn los?«, wollte ich wissen.


  »Er ist ein verdammtes Arschloch, das ist los«, meinte Kiro voll Abscheu. »Er sagt, ich soll mich von dir fernhalten, weil ich nicht nur einen schlechten Einfluss auf dich habe, sondern auch deine Gesundheit gefährde. Und wenn ich mich nicht zurückhalte, würde er dafür sorgen, dass ich nicht einmal mehr in deine Nähe komme.«


  »Das hat er nicht!«, entfuhr es mir fassungslos.


  Kiro nickte düster. »Das hat er wohl. Und ich traue ihm allemal zu, dass er seine Drohung in die Tat umsetzt.«


  »Aber das ist noch nicht alles, nicht wahr?«, vermutete ich.


  Kiro zögerte sichtlich, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Nicht nur, dass er mich beschimpft hat, er hat auch noch meine Familie in den Dreck gezogen. Und ich bin sicher, dass es auch genau das ist, was er ständig hinter meinem Rücken tut.«


  »Du kennst diesen Mann privat?«, fragte ich überrascht. Nun erschien mir so einiges klarer.


  Ein weiteres Nicken. »Er ist ein … Bekannter unserer Familie. Aber wir haben schon lange keinen Kontakt mehr zu ihm. Um ehrlich zu sein, hat mir das nie sonderlich wehgetan.«


  »Das kann ich sehr gut nachvollziehen. Ich hatte schon Schwierigkeiten, mich für zehn Minuten mit ihm alleine in einem Raum aufzuhalten. Allein seine Anwesenheit provoziert.«


  Kiro, der sich schon wieder vollkommen unter Kontrolle hatte, seufzte leise. »Das habe ich auch immer gesagt. Ich glaube, meine Adoptiveltern hatten einfach Mitleid mit ihm und haben deshalb so lange den Kontakt aufrechterhalten.«


  »Warum Mitleid?«, fragte ich verwundert.


  »Seine Frau ist unmittelbar nach der Hochzeit verschollen. Die Hintergründe ihres Verschwindens wurden niemals aufgeklärt, und Hansen hatte seit diesem Tag keine andere Beziehung, soweit ich das beurteilen kann.«


  »Das ist eine traurige Geschichte«, sagte ich. Es war aufrichtig gemeint. »Was genau ist passiert?«


  Kiro hob die Schultern. »Wie gesagt, der Fall hat sich vor langer Zeit abgespielt, vielleicht sogar schon vor meiner Geburt. Aus den Erzählungen meiner Eltern weiß ich, dass Hansen und seine Zukünftige ein nicht unglückliches Pärchen waren. Ganz im Gegenteil schienen sie beide auf Wolke Sieben zu schweben.«


  Ich versuchte, mir einen jugendlichen Hansen Hand in Hand mit einer jungen Frau vorzustellen, ein glückseliges Lächeln auf den Lippen, doch es wollte mir einfach nicht gelingen. Ich schaffte es nicht einmal, mir den strengen, weißen Kittel wegzudenken.


  »Wie auch immer, die Trauung fand im kleinsten Kreise statt, eine richtige Traumhochzeit. Alles lief perfekt, und es wäre wohl noch weiter so makellos gelaufen, wäre Hansens Braut nicht von einem Tag auf den anderen verschwunden gewesen.«


  »Einfach so?« Ich beugte mich ein Stück vor, runzelte die Stirn.


  »Sie kam einfach nicht mehr nach Hause«, bestätigte Kiro. »Verabschiedete sich ein letztes Mal von Hansen und war dann wie vom Erdboden verschluckt. Hansen war natürlich mit den Nerven vollkommen am Ende, ein seelisches Wrack.«


  »Ein Unfall?«, fragte ich leise.


  »Man weiß es nicht. Sie wurde niemals gefunden, weder tot noch lebendig. Es muss furchtbar sein, mit dieser Ungewissheit zu leben. Solange niemand die Leiche vor Hansens Füßen ablegt, ist die Hoffnung, dass seine Frau noch lebt, nicht völlig zerstört, aber oft bringt Hoffnung mehr Schaden als Nutzen. Ich glaube, ihn hat sie innerlich zermürbt. Man sieht es ihm zwar nicht an, aber manchmal vermute ich, hinter seiner widerlichen Art verbirgt sich nichts als Kummer.« Kiro schluckte sichtbar.


  »Eine traurige Geschichte«, sagte ich noch einmal. Vielleicht würde ich Hansen ab jetzt mit anderen Augen betrachten.


  Vielleicht.


  »Die Welt ist verrückt«, murmelte ich und vergrub mich erneut in die Decke.


  »Was du nicht sagst«, lachte Kiro, ein Laut, der mich von innen heraus wärmte. Wie war es nur möglich, dass dieser Fremde solche Emotionen in mir wachrief? Es war seltsam – und es war wunderschön.


  »Kiro?«, sagte ich in die angenehme Stille hinein.


  »Ja, Laura?«


  »Ich danke dir. Danke.«


  »Wofür denn?«


  »Für alles. Dafür, dass du mich gerettet hast. Dass du bei mir geblieben bist.«


  »Ich werde auch noch länger bei dir bleiben, wenn das nötig sein sollte.«


  Ich schloss die Augen. »Das wäre schön.«


  »Ja. Ja, das finde ich auch.«


  Ein Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus. Mit dem Gefühl, dass er da war und über mich wachte, glitt ich in einen leichten, aber erholsamen Schlummer.


  


  



  Kapitel VII


  Elegant landete die Krähe auf dem gehörnten Kopf der Statue und ließ ihren Schnabel bedrohlich klappern. Ihre Augen glitten über die Reihen der vermummten Gestalten hinweg, und als sie die wuselnde Masse brauner Nagerleiber zu deren Füßen gewahrte, schlossen und öffneten sich ihre Krallen in beinahe spastischen Krämpfen. Deutlich schien sie die saure Witterung der Ratten zu riechen, die aus allen Ecken der Stadt an diesen Ort geströmt waren, wo sie nun das Geschehen mit ebensolcher Aufmerksamkeit verfolgten wie die Krähe selbst. Doch sie ließ sich nicht von ihren Instinkten verleiten, blieb starr sitzen, als wäre auch sie ein Teil der aus Stein gemeißelten Figur, deren teuflische Fratze breit in die Menge grinste.


  Während Rainer all dies gewahrte, schauderte er leicht. Als er das letzte Mal einem solchen Treffen beigewohnt hatte, war er noch ein junger Mann gewesen, daher fiel es ihm schwer, sich zurückzuerinnern, ob sie schon damals von so zahlreichen Tieren umgeben gewesen waren. Die warmen Leiber der Ratten rieben unangenehm an seinen Knöcheln, und obwohl er für gewöhnlich keinerlei Ekel vor Nagern empfand, hätte er es doch bevorzugt, nicht mit diesen Wesen in Berührung zu kommen. Auch die Anwesenheit der schwarzen Vögel, die sich mittlerweile überall im Raum niedergelassen hatten, um gleich darauf zu absoluter Reglosigkeit zu erstarren, erfüllte Rainer mit einer tief greifenden Unruhe, die ihren Ursprung in einem uralten Teil seines Verstandes zu haben schien. Etwas haftete diesen Kreaturen an, das an gewöhnlichen Tieren nicht wahrzunehmen war, eine dunkle, klebrige Präsenz, welche alles um sie herum vergiftete.


  Rainer schloss die Augen und wünschte sich, er wäre der düsteren Stimme in seinem Kopf nicht gefolgt, die ihn im frühen Morgengrauen aus dem Schlaf gerissen hatte. Schon damals, vor knapp zwanzig Jahren, als die Stimme zum ersten Mal in seine Gedanken eingedrungen war wie ein Skalpell in den Leib eines Narkotisierten, hatte Rainer befürchtet, dass es ein schwerer Fehler gewesen war, sich auf diese Seite der Front zu stellen. Trotzdem hatte er heute erneut nach dem imaginären Wappen gegriffen, seine Knechtschaft ein weiteres Mal besiegelt, und nun stand er hier, inmitten all dieser unglücklichen Seelen, die vielleicht Frauen und Kinder hatten wie er selbst und trotzdem ohne zu zögern ihr Leben aufs Spiel setzten für eine Macht, die mit Menschenleben ebenso leichtfertig umging wie mit Bauern auf einem Schachbrett.


  Doch nein, er hatte richtig gehandelt. Vielleicht war es damals jugendlicher Leichtsinn gewesen, der ihn seine Entscheidung hatte treffen lassen, heute aber ging es um mehr – um unendlich viel mehr. Um die Saat des Bösen auszurotten, musste man Feuer legen, und auch, wenn diese Flammen neben dem verdorbenen Weizen ein paar gesunde Pflanzen verzehren sollten, so schufen sie dennoch fruchtbaren Boden, auf dem die nächste Generation erblühen konnte.


  Endlich erhob sich der Sprecher. Wie immer handelte es sich um einen Fremdling mit starrem Blick, dem dieselbe Präsenz anhaftete wie den Tieren, und als er mit langsamen Schritten den großzügigen Kellerraum durchquerte, landete eine der Krähen auf seiner Schulter und stieß ein heiseres Krächzen aus.


  Ohne auf das Tier zu achten, begann er mit emotionsloser Stimme zu sprechen: »Viele von euch sind gekommen, obwohl ihnen der Gestank des Zweifels anhaftet, der in Seinen Augen nichts anderes ist als der Gestank zukünftigen Aases. Zweifelt nicht, Diener des Einzigen, denn Zweifel macht euch schwach. Zweifel vernichtet euch. Zweifel ist euer Untergang.«


  Die vermummten Gestalten blieben bewegungslos und stumm, während der Sprecher durch ihre Reihen schritt und die Anwesenden dabei mit kaltem Blick observierte.


  »Ihr seid schwach«, raunte er einer schmächtigen Gestalt ins Gesicht, die etwas abseits der Menge stand. Der Angesprochene zuckte sichtlich zusammen, was der Redner mit einem verächtlichen Grienen quittierte.


  »Schwaches Fleisch. Schwache Geister. Unwürdiges Pack! In den alten Zeiten hätten dreimal so viele Männer sich dem Großen zu Füßen geworfen, dreimal so stark, dreimal so skrupellos!«


  Die schmächtige Gestalt schien zusehends in sich zusammenzuschrumpfen, als diese Schimpfrede sich über ihren Kopf ergoss.


  »Du!«, donnerte der Sprecher plötzlich.


  »Ja, Herr?«, drang es kleinlaut unter der Kapuze hervor.


  »Deinen Namen!«


  »Bernhard, Herr.«


  Ruckartig riss der Redner dem Jungen die Kapuze vom Kopf. Darunter zum Vorschein kam das hagere Gesicht eines Burschen, der nicht einmal halb so alt wie Rainer sein konnte. Seine Augen waren in stummem Entsetzen geweitet und von Furcht schwarz gefärbt.


  »Warum bist du hier?«


  »Ich bin dem Ruf gefolgt, Herr.« Es schien Bernhard immer schwerer zu fallen, verständliche Worte zu artikulieren. Sein Körper zitterte leicht, aber deutlich sichtbar. »Ich bin ihm gefolgt, wie alle hier. Um Ihm zu dienen.«


  »Du bist keiner Seiner Diener«, sagte der Sprecher mit ätzender Stimme.


  »Doch, Herr. Mein Vater war – «


  »Schweig! Wage es nicht, unaufgefordert zu sprechen, du Wurm!« Seine Hand berührte Bernhards Wange, eine beinahe liebkosende Geste. Der Junge hatte mittlerweile die Augen fest zusammengepresst, und aus seinem Gesicht war jedes bisschen Farbe gewichen.


  »Dein Geist ist unvollkommen«, hauchte der Sprecher. »Du bist nicht einmal den Boden wert, auf dem du stehst.«


  Er versetzte dem Jungen einen Stoß vor die Brust, sodass dieser strauchelte und auf dem Hinterteil landete. Ein gedämpftes Stöhnen drang ihm über die Lippen, und Rainer glaubte, Tränen in seinen Augen schimmern zu sehen. Die Ratten, die den Boden bedeckten, soweit das Auge reichte, versammelten sich mit blitzenden Augen um das warme, lebendige Fleisch, das so unverhofft in ihre Mitte geworfen worden war. Doch noch wagten sie nicht, sich daran gütlich zu tun.


  »Dieser Boden«, fuhr der Redner heiser fort, »ist Sein Eigentum. Was berechtigt dich dazu, auf Seinem Eigentum herumzutrampeln?«


  »Ich will Ihm nur dienen, Herr, das schwöre ich.« In Bernhards Stimme lag ein deutliches Flehen. »Alles, was Er von mir verlangen wird, werde ich tun.«


  »Ja, aus Angst«, gab der Sprecher verächtlich zurück. »Nicht aus Loyalität. Du weißt, wozu Er fähig ist, und hast dich uns angeschlossen, um deine Haut zu retten.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Lügner!«


  Bernhard presste die Hände auf die Ohren, und Rainer musste all seine Selbstbeherrschung aufbieten, um es ihm nicht gleichzutun. Das Wort war wie ein Donnerschlag durch das finstere Gewölbe gehallt.


  »Du bist ein Narr, wenn du glaubst, dich Seiner richtenden Hand entziehen zu können! Wer für sich selbst ist, ist nicht für uns. Wer nicht für uns ist, ist gegen uns. Und wer gegen uns ist, muss sterben.«


  Mit einem plötzlichen Ruck wandte er sich von Bernhard ab, dem die Tränen nun ungehemmt über das Gesicht flossen. Erleichterung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als er dem bohrenden Blick des Mannes nicht länger ausgesetzt war.


  »Ich habe verstanden, Herr, ich habe verstanden! Ich werde ein guter Diener sein, ein treuer Diener, ich werde alles tun, alles ….«


  Der Redner machte eine abgehackte Geste mit der Rechten, und die Ratten fielen über den Burschen her. Die Krähe auf der Schulter des Mannes flatterte auf und stürzte sich mit ins Getümmel, den scharfen Schnabel gierig in die lockende Beute bohrend. Es war schockierend, wie lautlos das Massaker vonstattenging, und wie rasch. Innerhalb einer Minute war alles vorbei.


  Rainer schloss die Augen und unterdrückte ein Seufzen. Es war nicht das erste Mal, dass er so etwas mit angesehen hatte, trotzdem bedauerte er das Ende des Burschen. Vielleicht hatte er sich ihnen aus den falschen Gründen angeschlossen, aber er hatte doch für die rechte Sache einstehen wollen.


  Ohne auf die Masse der sich um das Fleisch drängenden Leiber zu achten, setzte der Sprecher seinen Rundgang fort, immer wieder vor einem der Anwesenden innehaltend, um ihn mit seinen glasigen Augen anzustarren. Noch immer rührte sich niemand, und obwohl Rainer die Gesichter der anderen nicht erkennen konnte, war er sich sicher, darin keine Regung entdeckt zu haben, wäre es anders gewesen.


  »Berichte!«, befahl der Redner einem anderen Vermummten.


  »In den vergangenen Nächten gab es zwanzig Gefangennahmen«, erklang eine ruhige Stimme, »und zwölf Tote.«


  »Zwölf?«


  »Hauptsächlich unliebsame Zeugen, Herr. Wie befohlen sind keine Spuren zurückgeblieben.«


  »Was nicht euer Verdienst ist«, ergänzte der Redner. Die Krähe, die mittlerweile wieder zu ihm zurückgekehrt war, gurrte zustimmend. Auf ihrem Schnabel klebte frisches Blut.


  »Zwanzig Gefangene«, wiederholte der Sprecher. »Wie viele Observationen?«


  »Etwa fünfzig, Herr. Die Zielpersonen sind schwer zu fassen. Sie wissen Bescheid und sind auf der Hut.«


  »Natürlich wissen sie es.« Der Sprecher lachte leise. »Verluste auf unserer Seite?«


  »Keine, Herr.«


  »Feiges Pack. Sie wagen es nicht, die Hand gegen uns zu erheben. Das wird ihr Untergang sein.«


  Erneut setzte der Redner sich in Bewegung. Schließlich hielt er vor Rainer an und zog ihm mit einem Ruck die Kapuze vom Kopf. Rainer blieb völlig regungslos, selbst, als der heiße, nach Verwesung stinkende Atem des anderen ihm ins Gesicht schlug. Er konnte jede einzelne, ölige Schweißperle auf der Stirn des Mannes glänzen sehen.


  »Dich kenne ich. Du hast uns bereits in den alten Zeiten gedient.«


  Da dies keine Frage war, schwieg Rainer.


  »Fühle dich geehrt, Diener, denn der Einzige hat eine besondere Aufgabe für dich.«


  


  



  Kapitel VIII


  Ich erwachte mit dem seltsamen Gefühl, von etwas geweckt worden zu sein, ohne es genauer definieren zu können. Mit einem Ruck schlug ich die Augen auf – und blickte geradewegs in das Gesicht eines Mannes.


  Erschrocken stieß ich einen spitzen Schrei aus und rutschte rücklings von dem Fremden weg, bis ich mit dem Rücken an die Wand stieß.


  Der Mann hob besänftigend die Arme. Ich sah nun, dass er einen Besucherstuhl an mein Bett herangerückt und sich darauf niedergelassen hatte. »Keine Angst! Ich will Ihnen nichts tun«, sagte er.


  Ich hörte auf zu schreien, entspannte mich jedoch noch lange nicht. »Wer sind Sie?«, fragte ich patzig. »Und was haben Sie in meinem Zimmer zu suchen?«


  Ich musterte den Eindringling. Er hatte flammend rotes Haar, das mich an einen Zeichentrickkobold denken ließ, und ausgeprägte Wangenknochen, die seinem Gesicht ein hartes, kantiges Aussehen verliehen. Der Bartschatten an seinem Kinn und seinen Wangen zeigte, dass der Mann heute Morgen entweder überaus hastig das Haus verlassen oder es über Nacht gar nicht erst betreten hatte. Natürlich hätte er auch einfach seine Körperpflege vernachlässigen können, aber die beinahe violetten Ringe unter seinen Augen sprachen eine andere Sprache.


  »Entschuldigen Sie, ich wollte Ihnen keinen Schrecken einjagen.« Der Mann fasste in die Innentasche seiner Jacke, die viel zu warm für diese Jahreszeit wirkte, und zog einen Ausweis hervor, den er mir aufgeklappt unter die Nase hielt.


  »Polizei?«, fragte ich zweifelnd, als ich auf die glänzende Marke blickte.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie wecken musste, doch ich habe mit Ihrem jungen Freund und Ihnen ein paar ernste Angelegenheiten zu klären.«


  »Was ist denn los?«, nuschelte Kiro undeutlich. Er tauchte unter seiner Decke hervor und blinzelte den Neuankömmling verwirrt an, ohne dass er wirklich zu begreifen schien, was er sah. »Wer ist das?«


  »Mein Name ist Freudt«, sagte der Rothaarige. »Ich bin Beauftragter im Falle der Brandstiftung, deren Zeugen Sie beide gewesen sind.«


  Kiro schüttelte den Kopf, und allmählich verschwanden die Reste der Müdigkeit aus seinem Blick. »Ich habe bereits mit Ihrem Kollegen gesprochen. Es gibt nichts mehr, das ich ergänzen könnte. Und auch Laura weiß nicht mehr«, fügte er rasch hinzu, als er Freudts Seitenblick bemerkte.


  Auf Freudts Lippen breitete sich ein dünnes Lächeln aus. »Ja, so lautet Ihre Behauptung. In der Chefetage allerdings kursieren gewisse … Zweifel über die Aufrichtigkeit Ihrer Aussage.«


  »Hmpf«, machte Kiro.


  Der Beamte beugte sich ein Stück vor, sodass er und Kiro auf Augenhöhe waren. »Ich bin hier, um Antworten zu erhalten. Und ich werde nicht gehen, ehe ich sie bekommen habe.«


  »Dann sollten Sie besser Ihren Schlafsack auspacken, denn welche Informationen Sie auch immer suchen, wir haben sie nicht«, erwiderte Kiro kühl.


  Insgeheim fragte ich mich, ob er der Polizei wohl erzählt hatte, dass der Brandstifter kein Unbekannter für ihn gewesen war. Ich bezweifelte es allerdings stark.


  »Ich sage euch, wie die Dinge liegen«, begann Freudt in aufgeräumtem Tonfall, mit dem er zu signalisieren schien, dass nun die Glacéhandschuhe abgestreift würden. Übergangslos hatte er in eine persönlichere Anrede übergewechselt und damit eine unsichtbare Grenze überschritten. »Ich habe hier einen Brand, der das Leben vieler Menschen aufs Spiel gesetzt und einen Sachschaden in einer Höhe von mehreren hunderttausend Euro verursacht hat. Dann ist da noch ein mysteriöser Irrer, den nur ihr beide gesehen haben wollt und der einzig und allein bei diesem Ball aufgetaucht ist, um das Feuer zu legen und dann wieder spurlos zu verschwinden – ganz abgesehen davon, dass er dafür aus einem brennenden Gebäude hätte fliehen müssen, dessen Ausgänge durch das Feuer so gut wie unpassierbar geworden sind. Nicht zu vergessen, dass ihr die letzten beiden wart, die das Gebäude verlassen haben.«


  »Der Mann hatte mich in seiner Gewalt und hielt mich im oberen Stockwerk fest«, fuhr ich erregt dazwischen. »Kiro kam zurück, um mir zu helfen.«


  »Natürlich«, gab Freudt mit einem süffisanten Lächeln zurück. »Dieser wackere junge Held ist in das bereits lichterloh in Flammen stehende Gebäude gestürmt, um seine Herzensdame aus den Klauen des Raubritters zu befreien.«


  »So war es aber!«


  Freudt lachte humorlos. »Man sagt, du seist nicht besonders beliebt bei deinen Kollegen, Laura.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, antwortete ich lauernd.


  »Nichts weiter. Es war lediglich eine Feststellung. Ein paar Mädchen sagten, du hättest eine Auseinandersetzung mit einigen Mitschülerinnen gehabt. Tränen sollen geflossen sein.«


  »So ein Unsinn«, murmelte ich.


  »Warum warst du auf dem Ball, Laura? Ohne Begleitung? Ohne Freunde?«


  »Es war mein Abschlussball! Ich war dort, um … nun ja, abzuschließen.«


  »Abzuschließen«, echote Freudt. »Für immer?«


  »Drehen Sie mir nicht das Wort im Mund herum«, gab ich gepresst zurück. »Ich hatte gehofft, meine Schulzeit positiv abzuschließen. Das war es, was ich sagen wollte.«


  »Aber es gelang dir nicht. Ein Streit brach aus, also wolltest du die Sache ein für alle Mal beenden. Dich an jenen rächen, die dich ungerecht behandelt hatten.«


  »So etwas würde mir nicht einmal im Traum einfallen!«


  »Deine Kolleginnen trauen es dir zu. Das sollte dir zu denken geben, Mädchen.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Dachten meine Mitschüler tatsächlich so schlecht von mir?


  »Warum tun Sie das?«, mischte Kiro sich ein. »Laura hat eine schwere Krankheit hinter sich. Gestern ist sie zum ersten Mal nach langer Bewusstlosigkeit wieder erwacht. Und nun kommen Sie daher und bombardieren sie mit solchen haltlosen Beschuldigungen. Schämen Sie sich denn gar nicht?«


  »Du setzt dich sehr energisch für das Mädchen ein, dafür, dass du sie angeblich erst am Tag des Brandes kennengelernt hast«, gab Freudt zurück. »Doch das ist natürlich gar nichts, nicht wahr? Du warst ja sogar bereit, dich für diese Fremde todesmutig in die Flammen zu stürzen. So ein Verhalten ist wirklich bewundernswert. Vorausgesetzt, alles lief so ab, wie du behauptest.«


  »Warum sollten wir lügen?«, fragte Kiro provokant.


  Freudt lehnte sich ein Stück zurück und faltete seine Hände. »Da würden mir so einige Gründe einfallen. Wagen wir ein kleines Gedankenspiel. Nehmen wir an, du würdest dieses Mädchen schon geraume Zeit kennen, und sie hätte dich gebeten, an besagtem Abend mit, sagen wir, einem Benzinkanister und einem Feuerzeug in der Nähe der Schule zu warten. Führen wir diesen Gedanken fort und stellen uns vor, dieses Mädchen hätte, nachdem sie aufgelöst den Festsaal verlassen hatte, dein Versteck aufgesucht, um sich mit dir gemeinsam in den ersten Stock zu begeben, wo ihr beide ein kleines Lagerfeuer entfacht habt. Lauras Kollegen hatten ihre letzte Chance auf Versöhnung verspielt, und nun folgte die Strafe auf dem Fuße. Unglücklicherweise entwickelte sich das Feuer anders, als ihr erwartet hattet, und so wurdet ihr von den Flammen im oberen Stockwerk eingeschlossen und konntet nur knapp den Ausgang erreichen. Später habt ihr dann diese wirre Geschichte über einen unbekannten Täter gesponnen, um euch vor den Konsequenzen eurer Handlungen zu schützen. Dies alles natürlich rein hypothetisch.« Er grinste und stellte dabei eine Reihe gelblicher Zähne zur Schau.


  »Das ist der größte Unsinn, den ich je gehört habe«, sagte ich, doch meiner Stimme fehlte es an Überzeugung. Ich konnte nicht umhin, zuzugeben, dass in Freudts Gedankengebilde keine einzige Lücke zu finden war, während unsere Geschichte dünner war als die Seite eines Telefonbuchs.


  »Das Feuer ist nicht im oberen Stockwerk ausgebrochen«, machte ich einen letzten Versuch, unsere Köpfe aus der Schlinge zu ziehen. »Sondern unten, wahrscheinlich in einem abgesperrten Bereich des Erdgeschoßes. Das müssen Ihre Ermittlungen doch ergeben haben.«


  Freudt lehnte sich interessiert vor. »Und woher weißt du das so genau, wenn du nichts mit dem Brand zu tun hattest?«


  Ich öffnete den Mund zu einer geharnischten Entgegnung, schloss ihn dann jedoch wieder, ohne etwas gesagt zu haben. In Freudts Augen glitzerte es triumphierend.


  »Sie haben keinerlei Beweise«, schaltete sich nun Kiro ein. »Kein Gericht der Welt wird Ihren Vorwürfen Glauben schenken.«


  »Meinen Vorwürfen?«, wiederholte Freudt betont. »Junger Mann, hierbei handelt es sich um die Meinung der Allgemeinheit. Ihr habt wohl in letzter Zeit nicht besonders viel Zeitung gelesen. Fakt ist, dass ihr nichts in der Hand habt, die Anschuldigungen gegen euch zu entkräften. Und solange dies der Fall ist, bleibt mir keine andere Wahl, als euch beide offiziell in Gewahrsam zu nehmen.«


  »Wie bitte?«, entfuhr es mir.


  Auch Kiro fuhr energisch hoch. »Das können Sie nicht tun! Nehmen Sie mich mit, aber Laura ist noch immer zu schwach, um aus dem Krankenhaus entlassen zu werden. Die Ärzte werden dem niemals zustimmen.«


  »Wir haben eine vorzügliche Krankenstation in unserem Sektor«, gab Freudt zurück. »Deiner Freundin wird es nicht schlecht ergehen.«


  »Ein Anwalt!«, brachte Kiro hervor. Mittlerweile stand ihm die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben, ein Gefühl, das ich nur zu gut nachvollziehen konnte. »Uns steht ein Anwalt zu!«


  Freudt nickte. »Ich gebe dir recht, euch wird ein Pflichtverteidiger zugeteilt werden, sobald wir auf dem Revier eingetroffen sind. Doch vorerst muss ich euch bitten, mich zu begleiten.«


  »Um die Station zu verlassen, brauchen wir Doktor Hansens Einverständnis«, klammerte Kiro sich an einen letzten Strohhalm. »Sprechen Sie mit dem Chefarzt.«


  »Der Chefarzt weiß Bescheid und hat mir längst seine Einwilligung erteilt.« Freudt lächelte.


  Kiros Augen verengten sich zu Schlitzen, und plötzliches Misstrauen verdrängte für kurze Zeit die Hilflosigkeit aus seinem Blick.


  »Sie lügen«, sagte er langsam.


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Das weiß ich nicht. Sagen Sie es mir.«


  Das Lächeln wich keinen Moment lang aus Freudts Gesicht. »Mach dich nicht lächerlich, Junge. Ich weiß, dass eure Lage im Augenblick trostlos erscheint, doch alles ist halb so schlimm, wie es aussieht. Wenn ihr die Wahrheit sagt, dann habt ihr nichts weiter zu befürchten. Eure strikte Weigerung, mich zu begleiten, müsste ich allerdings im Verlauf der weiteren Ermittlungen zu euren Ungunsten auslegen.«


  Krampfhaft biss Kiro sich auf die Unterlippe. Ich konnte ihm ansehen, wie er mit sich selbst rang, was ich nur zu gut verstehen konnte. Auch für mich war offensichtlich, dass hier eine Verschwörung gegen uns im Gange war, der wir nicht das Geringste entgegenzusetzen hatten.


  »Darf ich wenigstens meine Kleider wechseln?«, fragte ich dumpf.


  Freudts gut gelauntes Lächeln richtete sich auf mich.


  »Selbstverständlich.«


  »Allein«, fügte ich hinzu, als er keine Anstalten machte, sich zu bewegen.


  »Ich werde nicht hinsehen.«


  »Es wäre mir lieber, wenn Sie ganz hinausgehen würden«, beharrte ich.


  Freudt schien diesen Gedanken einen Moment im Geiste abzuwiegen, und sein Blick streifte das Fenster gegenüber, in dem nur die Baumkronen der riesigen Eichen zu sehen waren. Es war dieser Anblick, der ihn schließlich zu einem zögerlichen Nicken veranlasste.


  »Gut, meinetwegen. Ich warte vor der Tür. Klopft, wenn ihr soweit seid.« Er erhob sich und bewegte sich hinaus, wandte sich jedoch noch einmal zu uns um. »Und versucht nicht, Zeit zu schinden. Damit strapaziert ihr nur unnötig meine Geduld und ändert nichts an den Tatsachen. Haben wir uns verstanden?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er die Tür ins Schloss.


  Ich stieß die Luft aus, die ich unbewusst angehalten hatte. Erst jetzt merkte ich, dass ich am ganzen Körper zitterte und in Schweiß gebadet war.


  »Geht es dir gut, Laura?«, fragte Kiro behutsam. »Du siehst blass aus.«


  »Ging mir niemals besser.« Ich fuhr mir mit der Hand durch das feuchte Gesicht. Plötzlich begann ich leise zu lachen.


  »Was? Was ist denn?«, fragte Kiro, der nun eindeutig beunruhigt klang.


  »Ich Idiot habe vergessen, dass ich gar keine Kleider zum Wechseln habe! Die sind alle ... alle verbrannt ...« Nach diesen Worten brach ich in schallendes Gelächter aus, bei dem mir die Tränen über die Wangen liefen.


  Kiro erhob sich, trat an mein Bett und ging vor mir in die Knie, um mich an beiden Schultern zu greifen. Unsere Gesichter waren auf gleicher Höhe, und er sah mir tief in die Augen. »Beruhige dich, Laura. Ich weiß, unsere Situation sieht nicht besonders rosig aus, aber wir werden das hier durchstehen. Okay?«


  Ich hörte auf zu lachen, doch meine Tränen brauchten etwas länger, um zu versiegen. »Ich glaube, ich schaff das nicht, Kiro«, sagte ich. »Ich schaff das einfach nicht.«


  »Doch, du schaffst das. Wir beide schaffen das.«


  »Dieser Mann will uns nichts Gutes. Das spüre ich einfach. Wir dürfen auf gar keinen Fall mit ihm gehen.«


  »Ich weiß, Laura. Ich weiß. Ich denke ja nach.«


  Mein Blick ging starr geradeaus, an Kiros Schulter vorbei und zu den Wipfeln der Bäume, die vor dem Gebäude wuchsen. »Das Fenster«, sagte ich tonlos. »Kiro, wir müssen durch das Fenster.«


  »Abhauen?«, versicherte Kiro sich. »Ist das dein Ernst? Das wäre praktisch ein Geständnis.«


  »Das weiß ich auch, aber wir haben keine andere Wahl. Mein Gefühl sagt mir, dass wir niemals am Polizeirevier ankommen werden, wenn wir uns jetzt von diesem Mann fortbringen lassen.«


  »Ja, dieses Gefühl kenne ich«, gestand Kiro bitter.


  Plötzlich klopfte es hart an unsere Tür. »Braucht ihr noch lange?«, drang Freudts Stimme zu uns herein.


  »Wir sind gleich so weit!«, rief Kiro zurück. »Los, machen wir schnell«, raunte er mir zu.


  Unsicher erhob ich mich aus meinem Bett, wobei Kiro mich stützte, aus Angst, ich könnte fallen. Tatsächlich fühlte ich mich schwächer, als ich gedacht hatte, und schwankte merklich, als ich mich mit Kiro in Richtung des Fensters bewegte.


  »Pssst«, machte er und legte einen Finger an die Lippen, während er mit der anderen Hand den Fensterriegel beiseite schob. Das Geräusch, das er dabei verursachte, klang in meinen Ohren geradezu unverschämt laut.


  »Seid ihr da drinnen eingeschlafen?«, brach Freudts Stimme über uns herein, und ich zuckte heftig zusammen.


  »Laura ist noch sehr schwach, sie braucht etwas mehr Zeit«, antwortete Kiro und übertönte dabei mit seiner Stimme den Laut, mit dem er das Fenster aufstieß.


  »Dann hilf ihr! Sonst komme ich rein und übernehme das!«


  »Wir sind ja gleich so weit! Nur einen Augenblick!«


  Hastig bedeutete Kiro mir, auf den Fenstersims zu steigen. Ein wenig hilflos legte ich die Unterarme darauf und versuchte schwach, mich hochzuziehen, doch natürlich war es vergebens. Da ergriffen mich Kiros geschickte Hände unter den Achseln und hoben mich mit überraschender Kraft hoch. Ich krallte mich im Fensterrahmen fest, und für einen Moment schwindelte mir, als ich einen Blick in die Tiefe warf. Wir mussten uns mindestens fünf Meter über dem Boden befinden.


  »Nicht nach unten sehen«, raunte Kiro an meinem Ohr. »Siehst du den Ast da? Wenn du dich streckst, kannst du ihn bestimmt erreichen. Hab keine Angst, ich halte dich fest. Los jetzt!«


  Ich schluckte schwer und suchte nach dem Ast, von dem Kiro gesprochen hatte. Dieser schien mir jedoch in unerreichbarer Ferne, und als ich gehorsam eine Hand danach ausstreckte, begann ich so sehr zu schwanken, dass ich beinahe kopfüber in die Tiefe gefallen wäre. Sofort schlossen sich Kiros Hände um meine Hüften und stabilisierten mich. Auf diese Weise gesichert, gelang es mir tatsächlich, den Ast zu fassen zu kriegen.


  »Du musst dich festklammern. Schaffst du das?«


  Ich nickte, obwohl dies ganz und gar nicht meiner Überzeugung entsprach. Freudts Stimme donnerte wieder in unserem Rücken los, doch das Rauschen des Blutes in meinen Ohren war mittlerweile so laut, dass ich ihn nicht verstand. Auch Kiro antwortete nicht mehr, und am Rande meines Bewusstseins wurde mir klar, dass uns von nun an nur noch Sekunden blieben.


  Entschlossen krallten sich meine Hände in dem Holz fest, und wie von selbst stieß ich mich mit den Beinen vom Fenstersims ab, um schon im nächsten Augenblick frei in der Luft zu hängen. Ein erstickter Laut glitt mir über die Lippen, ich strampelte voller Panik und spürte mit absoluter Sicherheit, dass meine Hände zu schwach waren, mein Gewicht zu halten. Jeden Moment würde ich abrutschten und auf dem Boden zerplatzen wie eine überreife Melone.


  Aber da war auch schon Kiro, der sich mit dem Geschick einer Katze vom Fenstersims abgestoßen hatte und auf einem breiten Ast unmittelbar über mir gelandet war, wobei er tatsächlich in der Hocke saß wie ein Vogel. Dass die gesamte Baumkrone dabei gefährlich ins Wanken geriet, schien ihn nicht zu stören.


  Plötzlich rutschte mir mein Halt durch die Finger, und ich fiel unaufhaltsam in die Tiefe.


  Im letzten Moment schloss sich Kiros Hand um meinen Arm und hielt mich fest. Der Schmerz in meinem Schultergelenk war unerträglich, und ich konnte nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken.


  »Es reicht«, drang Freudts Stimme wie aus weiter Ferne an meine Ohren, und ich hörte, wie die Tür unseres Zimmers mit einem heftigen Ruck aufgeschlagen wurde. »Halt! Kommt sofort zurück! Habt ihr denn den Verstand verloren? Ihr bringt euch noch um!«


  Natürlich hörte keiner von uns auf die zornigen Rufe des Polizisten, als dieser hastig aufs Fenster zulief. Blitzschnell zog Kiro mich zu sich auf seinen haltenden Ast, sodass ich die Hände freihatte, um mich im rauen Stamm der Eiche festzukrallen, dann ließ er sich plötzlich fallen. Einen halben Meter tiefer griff er erneut zu und fing seinen vermeintlichen Sturz ab.


  »Schnell!«, rief er mir zu.


  Nicht zu gehorchen war in dieser Situation eine Option, die sich mir erst gar nicht stellte. Ich folgte Kiros Beispiel und warf mich wie er in die Tiefe, um weiter unten mit ebensolchem Geschick wie er zuvor einen der Äste zu packen. Es war mir selbst unerklärlich, wie mir das gelungen war, doch mir darüber Gedanken machen konnte ich immer noch, wenn wir nicht mehr in Lebensgefahr schwebten.


  Freudt hatte sich mittlerweile weit aus dem Fenster gebeugt und seine Dienstwaffe gezogen. Ich bezweifelte, dass er tatsächlich auf uns schießen wollte, hatte allerdings auch nicht vor, mein Leben auf diese Annahme zu verwetten.


  Wie zwei junge Affen setzten Kiro und ich unseren Abstieg in wahnwitzigem Tempo fort, in einer Art und Weise, die allen Gesetzen der Physik zu spotten schien. In meinem Inneren war mit einem Mal eine Kraft entbrannt, die ich noch nie zuvor gespürt hatte, eine schier unerschöpfliche Quelle, die mich Unmögliches vollbringen ließ.


  Der Baum begann heftig zu wanken, und als ich den Kopf in den Nacken legte, erkannte ich auch, warum: Freudt hatte nun ebenfalls den Sprung aus dem Fenster gewagt und kam uns mit beängstigender Geschwindigkeit hinterher. Die Waffe hatte er wohl wieder weggesteckt, um besser klettern zu können, doch das änderte nichts daran, dass sein Anblick mich mit blankem Schrecken erfüllte.


  Endlich waren wir nahe genug am Boden, um uns herabfallen lassen zu können. Ich landete ungeschickt, knickte ein und rollte ein Stück weit über das Gras. Wahrscheinlich wäre ich benommen liegen geblieben, bis Freudt mich eingesackt hätte, wäre Kiro nicht gekommen und hätte mich rasch auf die Füße gezogen. Sofort schoss die Kraft in meine Beine zurück, und ich fand die nötigen Reserven in meinem Körper, um mit dem Jungen um mein Leben zu rennen.


  »Ihr Dummköpfe!«, rief Freudt uns atemlos hinterher, der nun ebenfalls schwer auf dem Boden aufkam. »Bleibt stehen! Ich will euch doch nichts tun!«


  Natürlich, dachte ich ironisch, und deshalb zielst du auch schon wieder mit deiner Waffe auf uns.


  Wir erreichten einen großflächigen Parkplatz, auf dem zahlreiche Autos abgestellt waren. Geistesgegenwärtig zog Kiro mich hinter einen breiten Kastenwagen und warf sich flach auf den Boden, während er mir bedeutete, seinem Beispiel zu folgen. Sofort ließ ich mich in den Staub fallen. Mein Atem ging so schnell und laut, dass ich mir sicher war, dass dieses Geräusch uns verraten würde, doch als ich versuchte, flacher nach Luft zu schnappen, wurde mir unvermittelt schummrig, weshalb ich es rasch sein ließ.


  »Wo seid ihr? Kinder?« Nun waren wir auf einmal seine »Kinder«. Sein Repertoire an Scherzen schien unerschöpflich.


  Freudt, der begriffen zu haben schien, dass wir einen der Wagen als Versteck nutzten, hatte seine Schritte verlangsamt und schlenderte nun mit der Waffe im Anschlag über den Platz. Immer wieder ging er in die Knie, um einen Blick unter ein Auto zu werfen, doch an den wahllos gewählten Richtungen, die er einschlug, erkannte ich, dass er nicht einmal ahnte, wo wir uns verbargen.


  Ich biss mir auf die Unterlippe, bis Blut floss, und drückte Kiros Hand heftig. Vielleicht hatten wir doch noch eine winzige Chance, unbemerkt an ihm vorbeizustürmen. Wenn er sich weit genug von uns entfernte, uns den Rücken zudrehte und unaufmerksam war, könnten wir es möglicherweise wagen …


  Ein lautes, metallisches Geräusch über unseren Köpfen unterbrach meine Gedanken. Als ich auf das Dach des Kastenwagens schielte, sah ich, dass eine Krähe darauf gelandet war und starr zu uns herabsah. Mir stockte der Atem.


  »Verschwinde«, zischte Kiro. »Husch!«


  Die Krähe jedoch dachte gar nicht daran, sondern stieß bloß ein tiefes Krächzen aus. Das Herz blieb mir stehen, als ich deutlich hörte, wie Freudts Schritte lauter wurden.


  »Verstecken hat keinen Zweck, Kinder. Kommt heraus, sonst muss ich euch holen!«


  Ich entdeckte einen kleinen Stein beim Reifen des Kastenwagens und griff danach. Mit aller Kraft holte ich aus und warf ihn nach der Krähe. Der Schuss ging daneben, und alles, was ich erreichte, war dass der Vogel nun heftig zu flattern begann und ein ohrenbetäubendes Gezeter veranstaltete.


  »Nicht doch!«, keuchte Kiro.


  Freudt beschleunigte seine Schritte, seine Waffe zielte genau auf unser Versteck. »Ich kann euch sehen, Kinder!«, rief er triumphierend aus.


  Mit einem Satz war Kiro auf den Füßen und zog mich mit sich. Der schadenfrohe Schrei des Vogels folgte uns, als wir weiterhetzten, den Polizisten mit der gezogenen Waffe direkt im Nacken. Ich warf einen Blick über die Schulter zurück und spürte unvermittelt Übelkeit in mir aufwallen, als ich erkannte, wie nah er uns bereits gekommen war.


  Ein ohrenbetäubendes Hupsignal ließ nicht nur mich, sondern auch Kiro heftig zusammenfahren. Wir wandten die Köpfe nach der Quelle des Geräusches – und sahen einen Wagen, dessen Hintertüren offenstanden und dessen Scheinwerfer immer wieder in einem Blitzlicht aufflackerten.


  »Wer ist das?«, stieß ich keuchend hervor.


  »Ist doch egal, Hauptsache, er bringt uns weg von hier«, brachte Kiro es auf den Punkt.


  Die allerletzten Kraftreserven mobilisierend, setzten wir Hand in Hand zum Endspurt an. Etwas, das ich zuerst für eine zornig summende Hornisse hielt, zischte an uns vorbei, und erst, als es sich mit unvorstellbarer Wucht in die Karosserie eines parkenden Wagens bohrte, wurde mir bewusst, um was es sich gehandelt hatte. »Der Irre schießt auf uns!«, schrie ich verängstigt.


  »Er wird uns nicht treffen«, rief Kiro zurück.


  Ein weiterer Querschläger heulte uns um die Ohren, ohne Schaden zu verursachen, und allmählich begann ich, Kiros Behauptung Glauben zu schenken.


  Endlich hatten wir den auf uns wartenden Wagen erreicht, und mit einem Hechtsprung warfen wir uns auf den Rücksitz. Knallend wurden die Türen zugeworfen.


  Als ich sah, bei wem es sich um unseren Retter handelte, weiteten sich meine Augen. »Hansen? Sie?«


  Der Arzt hielt sich nicht lange mit Erklärungen auf, sondern hämmerte den Gang hinein und drückte das Gas bis zum Bodenblech durch. Der Motor heulte auf, und mit quietschenden Reifen schoss der Wagen vorwärts. Eine weitere Kugel surrte in unsere Richtung, prallte jedoch in schrägem Winkel von der Karosserie des Wagens ab, ohne in die Fahrerkabine eindringen zu können.


  Ich drehte mich auf dem Sitz herum, um den kleiner werdenden Mann besser zu sehen, der dem rasenden Fahrzeug mit gezogener Waffe hinterher hetzte. Doch er schoss kein weiteres Mal, und bald war er zu einem winzigen Fleck am Horizont zusammengeschrumpft, der schließlich gänzlich verschwand.


  Erst, als wir auf eine viel befahrene Hauptstraße einbogen, drosselte Hansen das Tempo ein wenig und entspannte sich sichtlich. Auch ich sank kraftlos in mich zusammen. Mit einem tiefen, erleichterten Seufzer schloss ich die Augen.


  Endlich in Sicherheit.


  


  Aus brennenden Augen starrte Rainer Freudt dem Heck des davonrasenden Mazdas hinterher, die Waffe noch immer in der Rechten und den Finger am Abzug. Er begriff einfach nicht, warum es ihm nicht gelungen war, die Bälger zu treffen – in seiner Ausbildungszeit war er einst der beste Schütze auf der Polizeiakademie gewesen. Beinahe war es ihm vorgekommen, als wären die Kugeln von einem außerordentlich starken Wind abgelenkt worden, als hätte etwas ihre Flugbahn beinahe unmerklich verändert. Nach allem, was er vor achtzehn Jahren in Seinen Diensten erlebt hatte, erschien ihm dies längst nicht mehr als ein Ding der Unmöglichkeit.


  Aber so schnell würde er nicht aufgeben. Man hatte ihm einen Auftrag von ganz oben erteilt, Versagen kam nicht infrage. Daher begann Freudt ohne zu zögern, sich an der Fahrertür des nächstgelegenen abgestellten Wagens zu schaffen zu machen. Er war so in seine Beschäftigung vertieft, dass er weder das Schlagen seidiger Schwingen über seinem Kopf noch die darauffolgenden federnden Schritte hinter sich wahrnahm. Erst, als eine kalte Stimme durch die Stille schnitt, schreckte er auf und fuhr mit einem Ruck herum.


  »Du hast sie entkommen lassen.«


  Ein schmächtiger Mann mit langem, rabenschwarzen Haar war hinter Freudt aufgetaucht. Er trug einen bis zum Boden reichenden Ledermantel, der die Gestalt des Fremden umwehte wie gewaltige Flügel, und in seinen Augen lag jener glasige Blick, den Freudt von den Rednern bei den geheimen Versammlungen kennen und fürchten gelernt hatte.


  »Sie wussten Bescheid«, antwortete Freudt. »Das konnte ich nicht ahnen. Jemand muss sie gewarnt haben.«


  Der schwarzhaarige Mann schüttelte mit einem eisigen Lächeln den Kopf. Seine Gesichtszüge wirkten geradezu schmerzlich jung, aber die Leere in seinen Augen verlieh ihm den Anschein von Alterslosigkeit.


  »Niemand hat sie gewarnt. Deine stümperhafte Vorgehensweise hat dich verraten. Du hast dich in Sicherheit gewiegt, dich hinter deiner Autorität versteckt. Doch das hat nicht gereicht.«


  »Nein, das hat es nicht. Es ist wahr, ich habe versagt.«


  »Was hast du nun vor?« Der Mann näherte sich ein Stück, und Freudt registrierte mit einem Anflug von Unbehagen, dass eine seiner Hände in der tiefen Tasche seines Mantels vergraben war. An der Ausbeulung im Stoff konnte Freudt erkennen, dass er die Finger darin zur Faust geschlossen hatte.


  »Ich werde meinen Fehler korrigieren«, erwiderte Freudt mit beherrschter Stimme, den Blick mühsam von der Tasche des Fremden losreißend. »Sie verfolgen und zur Strecke bringen.«


  »Das wirst du nicht tun«, widersprach der Mann bestimmt. »Deine Aufgabe war es, dich ihrer zu bemächtigen, ohne Aufsehen zu erregen.« Seine Augen wanderten zu Freudts Pistole, die er noch immer in einer Hand hielt.


  »Stattdessen«, fuhr er in schärferem Tonfall fort, »hast du die Beherrschung verloren und dich verraten. Dadurch bist du für dieses Vorhaben nutzlos geworden.«


  Unvermittelt spannte Freudt sich an. »Man will mich also beseitigen?«


  Der Fremde schwieg mit einem süffisanten Lächeln. Als Freudt bereits glaubte, er würde keine Antwort mehr erhalten, schüttelte der andere einmal abgehackt den Kopf. »Du wirst andernorts gebraucht, Diener. Aber denke keine Sekunde lang, dass diese Entscheidung größter Gnade dein Verdienst gewesen wäre. Wenn Er es wirklich wollte, würde der Einzige dich mit Seinem kleinen Finger in den Staub drücken und wie eine Made zerquetschen.«


  »Das weiß ich«, sagte Freudt und senkte den Kopf. »Ich danke Ihm auf Knien dafür.«


  »Missverstehe mich nicht«, ermahnte ihn der Schwarzhaarige. »Du wirst für deine Verfehlung büßen, wenn auch auf andere Weise, als du denkst. Und nun geh mir aus den Augen. Der Gestank des Versagens haftet an dir und beleidigt meine feine Nase.«


  Gehorsam machte Freudt kehrt und ging davon. In seinem Rücken erklang erneut das Schlagen von Flügeln, und als er über die Schulter zurückblickte, war der Fremde fort. Lediglich ein finsterer Vogel zerschnitt den Leib des Himmels mit seinen Flügeln, und innerhalb weniger Atemzüge war er in dessen Eingeweiden verschwunden.


  


  



  Kapitel IX


  Taoyamas Handflächen schwitzten, und in seinem Magen war ein flaues Gefühl, obwohl – oder gerade weil? – er heute nicht einen Bissen hinunterbekommen hatte. Wieso hatte er diese dumme Ratte vor ein paar Tagen nicht einfach laufen lassen? Warum nur musste er immer auf seine Instinkte hören, die so rein gar nichts vom richtigen Leben verstanden und ihm in den unpassendsten Momenten in seine sorgsam überlegten Entscheidungen pfuschten? Hätte er das Tier nicht gefangen, könnte er sich nun einen ruhigen Abend mit Maria in seinem Hotelzimmer gönnen. Stattdessen stand er mit brodelnden Eingeweiden und langsam, aber stetig wachsenden Kopfschmerzen in einer heruntergekommenen Seitengasse und wartete auf einen Magier.


  Viktor Brandt, der Mann mit der einzelnen grauen Strähne in seinem ansonsten tadellos schwarzen Haarschopf, der vor einigen Tagen die Mitglieder des Zirkels um sich versammelt und sie über die allmächtige, drohende Gefahr informiert hatte, hatte ihn vor wenigen Stunden telepathisch um ein Treffen ersucht. Natürlich hätte es eine harmlose Zusammenkunft werden können, doch Taoyama wusste es besser.


  Nachdem Brandt vor einigen Tagen seine Botschaft verkündet hatte, war das Treffen endgültig eskaliert. Es war dem Redner kein weiteres Mal gelungen, sich in der aufgebrachten Versammlung Gehör zu verschaffen, und so hatten sie sich bald darauf zerstreut. Damit war die Geschichte allerdings noch lange nicht zu Ende, und die Hoffnung der ältlichen Dame, dass sie nun einfach wieder nach Hause zurückkehren könnten, erfüllte sich nicht.


  Tatsache war, dass die momentanen Ereignisse Aktionen von ihnen verlangten. Welche, das würde sich erst noch zeigen.


  Und Taoyama hatte so ein ungutes Gefühl in der Magengegend, dass er in der vordersten Front stehen würde, sobald dies der Fall wäre.


  »Du bist früh dran, Hiroshi. Nervös?« Mit beunruhigend ernster Miene tauchte Brandt aus den umliegenden Schatten auf und nickte Taoyama knapp zu.


  »Nein«, log der Japaner und verfluchte sich im selben Moment. Er war schon immer ein mieser Lügner gewesen. »Ein bisschen«, verbesserte er sich.


  Zu Taoyamas Überraschung lächelte Brandt. »Dann bin ich beruhigt. Soldaten, die keine Angst vor der Schlacht haben, fallen schneller als die Ängstlichen und Behutsamen, die sich lieber im Hintergrund halten und den richtigen Moment abwarten, um zuzuschlagen. Wir brauchen keine Möchtegernhelden, die jeden noch so schweren Treffer in Kauf nehmen, um dann im Stehen und noch mit der Waffe in der Hand zu verenden. Nein, Hiroshi, was wir brauchen, sind Leute, auf die wir zählen können, die am Leben bleiben wollen und es auch tun, um ihre Aufgabe zu erfüllen. Angst ist ein natürliches Warnsignal, das uns hilft, Gefahren rechtzeitig zu erkennen und ihnen auszuweichen. Sie ist nicht unser Feind, doch das hat die Menschheit im Laufe der Jahrhunderte wohl vergessen.«


  »Warum wollten Sie mich sprechen?«, unterbrach Taoyama, dem durch Brandts Schlacht-Metapher auch nicht gerade wohler zumute war, diesen unerwarteten Redefluss.


  Brandt verhakte seine kräftigen Finger ineinander, während er sinnend seinen Körper vor und zurück wiegte. »Es hat mich beeindruckt, wie reaktionsschnell du vor einigen Tagen gehandelt hast. Damit hast du uns viele Unannehmlichkeiten erspart. In dir steckt eine Menge Potenzial, augenblicklich allerdings noch so gut wie ungenutzt. Ich will dafür sorgen, dass sich das ändert.« Er machte eine kurze Pause, während der er Taoyamas Reaktion genauestens im Auge behielt. »Ich werde deine Ausbildung übernehmen.«


  Darauf hätte Taoyama eine äußerst intelligente, wohlbesonnene und dankbare Antwort geben können, doch was herauskam, war stattdessen: »Meine bitte was?«


  Brandts Mundwinkel zuckten in sanftem Spott. »Deine Ausbildung. Oder denkst du etwa, das Wissen über den Gebrauch der alten Kunst ist etwas, das man mit Löffeln frisst? Magie ist vergleichbar mit einer Wissenschaft – sie muss studiert werden.«


  »Aha«, machte Taoyama, was auch nicht besser als seine erste Erwiderung war. Seine Kopfschmerzen hatten einen neuen Höhepunkt auf der Richterskala erreicht.


  »Deine Begeisterung hält sich wohl in Grenzen?«, bemerkte Brandt trocken, nachdem er den Japaner eine Weile prüfend gemustert hatte. Er hatte mittlerweile damit aufgehört, seinen Körper zu wiegen wie ein Kind, das sich langweilte, und die plötzliche Ruhe seiner breiten, dunklen Gestalt beunruhigte Taoyama.


  »Das ist es nicht«, beeilte er sich daher zu sagen. »Es ist nur so, dass ich zwar mit dem Wissen über die Existenz von übernatürlichen Kräften aufgewachsen bin, aber niemals direkt damit konfrontiert wurde. Ich komme mir vor wie ein gläubiger Katholik, der plötzlich einem leibhaftigen Engel begegnet, der ihm sagt, dass er ihn für eine Erkundungstour durch den Himmel mitnimmt – und das ohne Trinkgeld.« Taoyama lachte auf, verstummte aber rasch, als er bemerkte, wie hysterisch er klang.


  Brandt nickte verständnisvoll, sein Oberkörper neigte sich ein winziges Stück nach vorne. Die Anspannung von zuvor begann sich wieder aus seinen Muskeln zu verflüchtigen.


  »Da fällt man schon mal aus allen Wolken, natürlich. Aber du wirst sehen, dass das Erwerben dieses Wissens vollkommen natürlich vonstattengehen wird. Es liegt dir gewissermaßen im Blut, auch wenn wir etwas nachhelfen müssen. Ich bin überzeugt davon, dass du das erfolgreich meistern wirst.«


  »Was ist mit den anderen?«, wollte Taoyama wissen. »Unterrichten Sie die auch?«


  Brandt zuckte mit den Schultern. »Einige. Nicht alle eignen sich dafür.«


  »Wäre es nicht sinnvoll, so viele wie möglich von uns mit Grundwissen auszustatten?«, fragte Taoyama stirnrunzelnd. »Um unseren ... Feinden Paroli bieten zu können?«


  Brandt verzog die Lippen. »Natürlich wäre das sinnvoll, aber auch der Tag eines Magiers hat nur vierundzwanzig Stunden. Ich kann mich unmöglich um drei Dutzend Schüler kümmern.«


  Taoyama räusperte sich unbehaglich. »Natürlich können Sie das nicht.« Mit einem Mal kam er sich dumm vor. »Was also wird nun geschehen?«, fragte Taoyama, nachdem sie einige Sekunden in Schweigen zugebracht hatten.


  »Du wirst einen Auftrag für mich erledigen. Dazu brauchst du vorerst kein gesondertes magisches Wissen – nur die Eigenschaften, die du ohnehin schon hast. Du musst aufmerksam sein und Gefahren abschätzen können. Traust du dir das zu?«


  Taoyama zuckte mit den Schultern. »Nun ja, ich denke schon.«


  »Ausgezeichnet. Ich möchte, dass du dich in der Stadt umsiehst und potenzielle Spione sicherstellst, die uns gefährlich werden können. Greif allerdings nicht selbst ein, wenn du auf etwas gestoßen bist, sondern präge dir bloß Aussehen und Aufenthaltsort der entsprechenden Personen ein, und dann lass sie gehen. Wir werden uns später um sie kümmern.«


  »Das ist … alles?«, versicherte Taoyama sich. »Ich soll bloß ein paar Verdächtige melden?«


  Brandt nickte und schüttelte in derselben Bewegung und ebenso überzeugt den Kopf. »Ja, zum Teil. Wenn es dir sicher genug erscheint – aber nur dann! – versuche, einem der Objekte zu seinem Stützpunkt zu folgen. Möglicherweise führt es dich direkt zum Schlupfloch des Drahtziehers. Auch hier gilt wieder: Halte dich aus allem raus. Ich habe keine Lust, deiner kleinen mexikanischen Freundin zu erklären, warum sie ihren frisch gebackenen Geliebten an einem leeren Grab beweinen muss.«


  »An einem leeren?«, entfuhr es Taoyama.


  Brandts rechte Augenbraue rutschte ein Stück nach oben. »Du denkst doch nicht ernsthaft, wenn Er oder einer Seiner Handlanger dich in ihre schmierigen Klauen bekommen, bleibt noch genug von dir übrig, um es in einem Sarg zu verstauen? Wenn wir Glück haben, können wir deine Reste vom Asphalt kratzen, damit wir dich wenigstens irgendwie identifizieren und vielleicht in eine Urne abfüllen können. Aber soweit wirst du es nicht kommen lassen, nicht wahr, mein Junge?«


  »Warum begleiten Sie mich nicht?«, wollte Taoyama wissen, dem der kalte Schweiß mittlerweile aus allen Poren quoll.


  »Weil es für dich allein einfacher ist, unentdeckt zu bleiben«, erwiderte Brandt ernst. »Meine Aura, also gewissermaßen das Licht meiner Kräfte, das wir magisch begabte Wesen mit unseren zusätzlichen Sinnen erspüren können, ist weit intensiver als deine. Unsere Feinde würden mich über Meilen hinweg erkennen und wären vorgewarnt.«


  »Dann haben Sie mich also nicht ausgewählt, weil ich ein fähiger Anwärter bin, sondern weil meine Kräfte so gering sind, dass ich von unseren Gegnern nicht als Bedrohung eingestuft werde.« Taoyama musste sich eingestehen, dass ihn diese Erkenntnis verletzte.


  »Ich habe dich für diesen Job ausgewählt, weil du der am besten Geeignetste dafür bist«, verbesserte Brandt. »Verstehen wir uns?«


  Taoyama nickte widerwillig und ohne sonderliche Überzeugung.


  Brandt schien zufrieden mit dieser Antwort. »Gut. Ich muss mich nun auf den Weg machen, meine Zeit drängt. Ich erwarte dich bei Sonnenuntergang wieder hier, und zwar heil, in einem Stück und mit jeder Menge brauchbarer Informationen. Noch Fragen? Nein? Dann weißt du nun Bescheid. Ich zähle auf dich.«


  Taoyama hatte massenhaft Fragen (von denen »Sind Sie irre?« eine der lautesten in seinem Kopf war), doch es gelang ihm nicht, sich für eine zu entscheiden, bevor Brandt sich umgewandt hatte und genauso spurlos wieder in der verwaschenen Dunkelheit verschwand, wie er daraus aufgetaucht war.


  Endlich hatte Taoyama sich auf eine Frage geeinigt, aber nun war niemand mehr da, dem er sie hätte stellen können, abgesehen von sich selbst: Wie um alles in der Welt erkannte man einen Spion?


  Vielleicht tragen sie ja einen Mitgliedsausweis um den Hals, dachte Taoyama spöttisch.


  Er beschloss, vorerst einfach durch die Stadt zu streifen und Augen und Ohren offen zu halten. Soweit er informiert war, wimmelte es im Moment in der Innenstadt nur so von Seinen Anhängern. Er bereitete Seine Rückkehr vor und scharrte alte wie neue Verbündete um sich, und das funktionierte nun einmal nicht, ohne sich in der Öffentlichkeit blicken zu lassen und dabei ein wenig Aufmerksamkeit zu erregen. Und sobald dies der Fall war, würde Taoyama bereit stehen, um Ihm und Seinen Helferlein auf die Finger zu schielen.


  Den Japaner packte das Jagdfieber. »Versteckt oder nicht versteckt, ich komme«, murmelte er.


  Es war keine sonderlich lange Suche. Nicht einmal zehn Minuten, nachdem Taoyama die ärmeren Viertel der Stadt hinter sich gelassen hatte, sah er von Weitem eine riesige, schwarze Wolke, die den Himmel verdunkelte und sich bis auf den leeren Parkplatz darunter herabsenkte. Das Schwarz schien in seltsam zuckender, ruckartiger Bewegung, als wäre die Wolke ein selbstständiges Lebewesen. Ein undefinierbares Rauschen drang an Taoyamas Ohren, mit dem er im allerersten Moment einen starken Regenguss assoziierte, doch wirklich nur im ersten Moment. Dafür war das Geräusch zu unregelmäßig, ein an- und abschwellender Laut ohne erkennbares Muster, das ein tiefes Gefühl der Beunruhigung in ihm auslöste.


  »Wenn das keine magische Erscheinung ist, fress´ ich einen Besen samt Putzeimer«, murmelte Taoyama und beschleunigte seine Schritte.


  Noch bevor er die mysteriöse Wolke ganz erreicht hatte, erstarrte er mitten in der Bewegung. Sein erster Eindruck bestätigte sich, dieses gewaltige, sich in ständiger Bewegung befindliche Ding lebte tatsächlich, doch es war nicht ein einziges, grässliches Wesen aus den tiefsten Abgründen der Hölle, sondern eine Ansammlung hunderter, wenn nicht sogar tausender kleinerer Kreaturen, die sich zu einem Schwarm zusammengeschlossen hatten und irgendetwas auf dem Asphalt unter sich umkreisten. Aaskrähen, die sich um einen Kadaver scharrten, wie Taoyama schaudernd feststellte.


  Taoyama atmete noch einmal tief durch, dann setzte er seinen Weg fort, änderte jedoch ganz bewusst seine Richtung, sodass er sich dem gewaltigen Krähenschwarm nun von der windabgewandten Seite näherte und seine Witterung nicht in Richtung der empfindlichen Schnäbel geweht werden konnte.


  Bei der Beute der Krähen schien es sich, so unvorstellbar und grotesk das Taoyama auch erschien, um einen menschlichen Leichnam zu handeln. Absolut sicher konnte der Japaner jedoch nicht sein, denn die unzähligen Vogelschnäbel hatten gute Arbeit geleistet. Die Krähen hatten bereits einen Großteil des roten, rohen Fleisches von den Knochen des Toten abgetrennt, Sehnen und Muskeln zerstört, einzelne Finger und Zehen abgerissen und in großer Entfernung unbeachtet wie grauenhafte, ausgediente Spielzeuge liegen gelassen. Nicht einmal die Farbe der Kleidung des bemitleidenswerten Opfers konnte der Japaner unter der zentimeterdicken Blutkruste einwandfrei identifizieren. Tatsächlich schien es den Krähen nur daran gelegen, soviel Schaden wie möglich zu verursachen, denn nur sehr selten beobachtete Taoyama einen der Vögel, der ein Stück des erbeuteten Fleisches wirklich hinunterschlang, anstatt es wie blutiges Konfetti überall auf dem menschenleeren Parkplatz zu verstreuen.


  Als was auch immer man dieses Verhalten bezeichnen mochte, biologisch war es mit Sicherheit nicht. Augenblicklich wurde Taoyama übel, und er musste sich hastig abwenden, um sich nicht an Ort und Stelle zu übergeben.


  Brandt hatte ihn ausdrücklich vor gefährlichen Situationen gewarnt, und dies hier war eindeutig eine davon. Daher wusste Taoyama genau, was nun zu tun war: Er musste seinen Mageninhalt wieder seine Speiseröhre hinunterzwingen und den Rückzug antreten, ohne dabei auf sich aufmerksam zu machen. Behutsam setzte er einen Fuß nach hinten, sein eigener Atem dröhnte dabei verräterisch laut in seinen Ohren. Zu laut – viel zu laut.


  »Krah.«


  Taoyama erstarrte. Sein Puls begann wie verrückt zu jagen, sein Herz machte einen gewaltigen Sprung in seiner Brust und klopfte mit der Gewalt eines Presslufthammers in seinem Hals weiter. Immer noch unendlich langsam, als würde er sich durch tiefstes Moor bewegen, wandte Taoyama sich um. Hinter ihm saß ein gewaltiger Vogel, ein Prachtexemplar seiner Art, dessen schimmerndes Gefieder keinen einzigen grauen Fleck aufwies. Der Schnabel der Krähe, an dessen Spitze Blut wie eine dunkle, glänzende Haut schimmerte, hatte ungefähr die Größe von Taoyamas Hand und übertraf an Schärfe jedes Fleischermesser, das der Japaner je in seinem Leben zu Gesicht bekommen, geschweige denn benutzt hatte. Die Augen des Tieres waren starr auf Taoyama gerichtet, eisige Glaskugeln, in denen kein Funke Wärme glühte.


  »Ach du Scheiße«, brach es aus Taoyama hervor.


  Der Kopf der Krähe ruckte zur Seite, als lauschte sie den Worten ihres Gegenübers.


  Rasch warf Taoyama einen Blick über die Schulter zurück. Es schien nicht so, als wären die Artgenossen der Krähe auf ihn aufmerksam geworden, und das war mehr, als er sich erhofft hatte. Ein einzelner Vogel war keine Gefahr – damit konnte er fertig werden. Zumindest hoffte er das inständig.


  »Ich bin ein Mensch«, fasste Taoyama seine Gedanken in bebende Worte. »Ich bin größer, stärker und um mehr als einen Zentner schwerer als du. Mein Fuß kann deinen Schädel knacken wie eine Nussschale. Also werde ich jetzt an dir vorbeigehen, und du kannst mich nicht davon abhalten.«


  Ein schauderhaftes Keckern antwortete ihm. Da bin ich anderer Meinung, schien die Krähe zu sagen. Ich werde dich in der Luft zerfetzen. Und es wird mir ein Vergnügen sein. Sie machte einen einzelnen, hopsenden Schritt in Taoyamas Richtung, den Blick fest auf das Gesicht des Japaners geheftet. Ohne sein Zutun wich er zurück und bewegte sich damit auf den Schwarm in seinem Rücken zu.


  Er hatte sich geirrt – die Krähe konnte ihn aufhalten, und sie würde es.


  Taoyama schluckte hart, und ihm wurde schmerzlich bewusst, dass er in die Enge getrieben wurde. Vor ihm schnitt das Biest ihm den Fluchtweg ab und zwang ihn immer weiter zurück, die riesigen Flügel drohend ausgebreitet und den Schnabel halb aufgerissen, und hinter ihm wartete das Bankett noch auf die Hauptspeise – ihn. Wenn er nur noch eine Sekunde länger zuwartete, würde die Falle zuschnappen, und dann wären es seine Eingeweide, die den Asphalt schmücken würden.


  Seine Muskeln spannten sich, er spürte, wie eine heiß glühende Entschlossenheit in seinen Gedärmen entbrannte.


  Gut, dachte er grimmig, dann wohl doch die Helden-Nummer.


  Kaum hatte er den Gedanken zu Ende geführt, hechtete Taoyama entschlossen vorwärts und setzte mit einem gewaltigen Sprung über die Krähe hinweg, wobei seine Ferse ihren Kopf streifte und sie zu Boden riss. Der Vogel kreischte vor Schmerz und Überraschung und schlug hektisch mit den Flügeln auf den Asphalt ein, war aber so überrumpelt, dass es ihm nicht sofort gelang, wieder hochzukommen. Erst, als der Abstand zwischen der Krähe und Taoyama bereits gut zehn Meter betrug, gelang es ihr, sich aufzurappeln. Mit einem zornigen Krächzen schwang sie sich in die Lüfte und setzte ihrem Opfer augenblicklich nach. Zu Taoyamas großem Glück schien der Vogel nicht einmal daran zu denken, seine Artgenossen zu Hilfe zu rufen, und da diese viel zu sehr mit ihrem Knochenjob beschäftigt waren, nahmen sie in ihrem Blutrausch keine Notiz von dem einzelnen Menschen, der sich mit fliegenden Schritten von ihnen entfernte.


  Da es sich bei dieser Flucht um einen seiner berühmt-berüchtigten, impulsiven Entschlüsse gehandelt hatte, hatte Taoyama nicht den geringsten Schimmer, wohin er eigentlich lief. Als er sich hektisch umsah, musste er feststellen, dass die Asphaltwüste ringsum kein Versteck bot, das ihn vor dem Vogel hätte schützen können. Seine einzige Chance war also, ein Tier abzuhängen, das geschätzte drei Kilo wog, wie ein Pfeil durch die Luft schoss und niemals müde zu werden schien. Dieser Gedanke ließ die Panik wie ätzende Säure in Taoyamas Hals emporsteigen, und beinahe ohne sein Zutun beschleunigten sich seine Schritte, bis die Muskeln seiner Oberschenkel wie Feuer brannten. Der Abstand zwischen dem Vogel und Taoyama jedoch schmolz weiterhin in rasender Geschwindigkeit auf ein Minimum zusammen, sodass bald das dröhnende Flattern der Schwingen in seinen Ohren donnerte.


  Keine Chance, dachte Taoyama verzweifelt. Kein Mensch kann so schnell laufen.


  Er behielt recht.


  Mit einem weiten Bogen überholte die Krähe den Flüchtenden ohne sichtbare Mühe, sodass der Japaner plötzlich auf den Vogel zulief, anstatt ihm auszuweichen. Wie der Speer eines Turnierritters raste der rasiermesserscharfe Schnabel der Krähe heran, zu einem triumphierenden Pfiff geöffnet, der Taoyama die Ohren klingeln ließ. Verzweifelt versuchte er noch, abzudrehen, doch sein mörderisches Tempo wurde ihm nun zum Verhängnis. Die Drehung, eigentlich als scharfer Richtungswechsel gedacht, brachte Taoyama aus dem Gleichgewicht und ließ ihn der Länge nach auf dem harten Boden aufschlagen, sodass er mit dem Gesicht voran über den Asphalt schlitterte und dabei einen Großteil seiner Haut einbüßte. Das bewahrte ihn zwar vorläufig vor einem Schicksal als Mahlzeit am Spieß, doch die mörderischen Krallen des Vogels streiften beim Vorbeifliegen seinen Rücken und rissen seinen Mantel und die darunterliegende Haut in Fetzen.


  Ohne auf die brennenden Schmerzen zu achten, rappelte Taoyama sich wieder auf und wollte weiterstürmen, doch da war die Bestie erneut heran und zielte mit ihren Klauen nach seinen Augen. Mit einem keuchenden Schrei ließ Taoyama sich zum zweiten Mal innerhalb weniger Sekunden auf den Asphalt fallen, sodass die Krallen der Krähe an seiner Wange entlangschrammten und tiefe, blutige Kratzer darin hinterließen. Taoyama brüllte wie ein waidwundes Tier und schlug die Hände vors Gesicht.


  Als der Vogel das nächste Mal heranschoss, hatte Taoyama es gerade geschafft, sich in eine halb kniende, halb hockende Position hochzuarbeiten. Mit einem schrillen Schrei warf sich die Krähe wie eine Kanonenkugel gegen seine Brust und schleuderte ihn erneut zu Boden. Sein Hinterkopf kollidierte mit dem Asphalt und ließ blitzende Sterne vor seinen Netzhäuten tanzen, und noch bevor er die Benommenheit gänzlich abgeschüttelt hatte, begann der Vogel, wie wild mit Klauen und Schnabel auf sein Gesicht einzuhacken.


  Geistesgegenwärtig riss Taoyama beide Arme über den Kopf und versuchte gleichzeitig mit der Kraft des Verzweifelten, die gewaltige Krähe, die von so nah noch größer wirkte, von sich zu schieben. Unerträgliche Schmerzen pulsierten durch Taoyamas Arme, als Schnabel und Krallen die Haut seiner Glieder abwetzten wie die Schale einer reifen Orange. Währenddessen schlug die Krähe hektisch mit den Flügeln, die Taoyama immer wieder wuchtig ins Gesicht peitschten und ihn besinnungslos zu schlagen drohten. Seine Abwehrbewegungen erlahmten allmählich, seine Kräfte versiegten. Mit einem gurgelnden Ächzen sackte Taoyama in sich zusammen.


  Ein sengender Schmerz fraß sich durch seine Bauchdecke, als die Aaskrähe seine Deckung durchbrach und sich an seinen Organen gütlich tun wollte. Taoyama brüllte, als er spürte, wie er bei lebendigem Leib ausgeweidet wurde, holte aber zugleich mit dem Arm aus und schlug den Vogel unter Aufbietung seiner letzten Kraftreserven von seiner Brust. Er traf das Tier frontal, und mit einem schrillen Schrei wurde es einige Meter weggeschleudert, um weit entfernt Taoyamas altbekanntes Schicksal zu teilen und auf dem harten Beton aufzuschlagen.


  Der Japaner biss die Zähne zusammen, wälzte sich herum und schleppte sich kriechend voran. Zum Aufstehen fehlte ihm die Kraft. Seine Beine fühlten sich nutzlos und ungewohnt schwer an. Aus der Wunde in seinem Bauch quoll unablässig klebrige, zähflüssige Wärme, die den Asphalt unter seinen Fingern glitschig werden ließ. Als in seinem Rücken ein ihm schon bekanntes Kreischen erscholl, zuckte er so heftig zusammen, dass er auf seinem eigenen Blut ausglitt und mit dem Kinn hart auf dem Boden aufschlug. Frische, nach Kupfer schmeckende Flüssigkeit füllte seinen Mund. Er versuchte, sich wieder in die Höhe zu stemmen, doch seine Gliedmaßen verweigerten ihm den Dienst, und er brach in sich zusammen wie eine Marionette, die ein überdrüssiger Spieler fallen gelassen hatte. Sein Kopf rollte kraftlos zur Seite, seine Lider wurden immer schwerer. Mit einem Mal war er nur noch müde.


  Dann komm doch und friss mich endlich, damit es vorüber ist, sagte eine fremd klingende Stimme in seinem Kopf. Komm und bring es zu Ende.


  Wieder der Schrei des Vogels, plötzlich klackernde Schritte auf dem Asphalt. Ein lauter Knall ertönte, und die Krähe entfernte sich mit rauschenden Flügelschlägen.


  »Recht so, du Bestie!«, schrie ihr eine Stimme nach. »Sieh zu, dass du Land gewinnst!«


  Eine starke Hand packte Taoyama an der Schulter und wuchtete ihn auf den Rücken. Sein Retter atmete scharf ein, als er die klaffende Wunde in der Bauchdecke des Japaners sah, machte sich aber unverzüglich daran zu schaffen. Taoyama stöhnte. Wieder dieser grässliche Schmerz in seinem Leib, diesmal deutlich intensiver als zuvor. Mit einem erstickten Schrei bäumte er sich im Griff des Fremden auf und versuchte, die tastenden Hände zur Seite zu schlagen.


  Kühle Finger legten sich auf seine schweißbedeckte Stirn und drückten ihn zu Boden.


  »Ruhig, Junge. Ganz ruhig. Nicht bewegen. Deine Wunde ist zwar provisorisch verbunden, aber die Blutung kaum gestillt. Dafür habe ich nicht das richtige Material bei mir.«


  Taoyama antwortete nicht, er sah auch keinen Sinn darin. Wenn er nicht reagierte, verschwand der Fremde vielleicht und ließ ihn endlich schlafen.


  »Hiroshi? Hiroshi! Komm, sprich mit mir!« Wieder packte die Hand Taoyamas Schulter, diesmal, um kräftig daran zu rütteln. »Nicht einschlafen, hörst du? Schlaf bloß nicht ein! Hiroshi, hast du mich verstanden?«


  Taoyama deutete ein schwaches Nicken an und ließ sich gleich darauf wieder zurücksinken. Hauptsache, der andere war endlich still und ließ ihn zufrieden. Er war so müde. So schrecklich müde …


  »Hiroshi!«


  Erschrocken fuhr Taoyama hoch und riss die Augen auf. Sofort wurde ihm schwindlig und er drohte, zur Seite zu kippen, doch der verschwommene Umriss, der immer noch neben ihm kniete, streckte hastig den Arm aus und stützte den Japaner. »Na bitte, geht doch.« Die Stimme des Mannes klang zufrieden, doch die Sorge darin überwog. »Wie fühlst du dich?«


  Taoyama blinzelte. Nur allmählich lichteten sich die Schleier vor seinen Augen wieder, und ihm wurde bewusst, wie nahe er daran gewesen war, in den Armen seines neuen Mentors zu sterben.


  »Viktor?«, murmelte er schwach. »Sie hier? Aber … warum? Ich dachte …«


  Brandt schüttelte entschieden den Kopf. »Was dachtest du? Dass ich dich ungeschützt den Wölfen zum Fraß vorwerfe? Oder den Krähen? Wofür hältst du mich denn? Du bist mein Schüler, ich trage die Verantwortung für dich. Was wäre ich denn für ein Lehrer, wenn ich dich bei deinem ersten Auftrag einfach so sterben ließe?«


  Taoyama verzog die Lippen. »Ein … mieser«, ächzte er.


  Brandts besorgte Miene erweichte sich ein wenig, er lächelte beinahe. »Eben.«


  Taoyama wollte noch etwas sagen, als sich ein stechender Schmerz tief in seinen Magen grub und eine glühende Lohe aus Pein durch seinen Körper jagte. Mit einem atemlosen Keuchen sackte er nach vorne. Wieder hatte er es Brandts ausgezeichneten Reflexen zu verdanken, dass er nicht den Parkplatzboden küsste.


  »Verzeihen Sie«, presste Taoyama mühsam hervor und spuckte Blut. »Ich war wohl doch nicht der Richtige für den Job. Ich hab alles verdorben. Das ... das tut mir leid. Ich bin eine Niete.«


  »Das ist nicht wahr«, widersprach Brandt streng. »Du hast deine Sache gut gemacht. Mit etwas mehr Übung und einer kleinen Prise Erfahrung meisterst du solche Auseinandersetzungen in Zukunft mit Links.«


  »Ich bin also noch im Team?« Taoyama wollte grinsen, doch es geriet zu einer schmerzverzerrten Grimasse.


  »Selbstverständlich bist du noch im Team«, antwortete Brandt ernst, »aber nur, wenn du mir jetzt nicht frühzeitig abdankst. Wir brauchen dich hier nämlich noch eine Weile, weißt du?«


  »Das ist gut«, murmelte Taoyama, lächelte schwach und sank bewusstlos in Brandts Armen zusammen.
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  Kein Wesen kann zu Nichts zerfallen!


  Das Ew’ge regt sich fort in allen,


  Am Sein erhalte dich beglückt!


  Das Sein ist ewig: denn Gesetze


  Bewahren die lebend’gen Schätze,


  Aus welchen sich das All geschmückt.


  



  


  Vermächtnis, Johann Wolfgang von Goethe


  


  Kapitel I


  »Ihr könnt hier nicht bleiben.«


  Nachdem wir alle die Autofahrt in verstörtem Schweigen verbracht hatten, hatte Hansen uns kommentarlos in seinem Privathaus abgeliefert und uns mit zuckerhaltigen Getränken versorgt, vermutlich, um dem Schock entgegenzuwirken, den wir erlitten hatten. Ich hatte mir die süße Substanz gehorsam in die Kehle geschüttet und versucht, auf der weichen Ledercouch wieder ein wenig zu Atem zu kommen. Nun hatte ich mich weitgehend von der nervenaufreibenden Verfolgungsjagd erholt, als Hansen uns plötzlich diese erbarmungslosen Worte an den Kopf warf.


  Der Arzt nahm einen Schluck von seinem Espresso, der ebenfalls mit reichlich Zucker versetzt war, und warf einen Blick durch die gläserne Terrassentür, die in einen gepflegten Vorgarten hinausführte. Die Dämmerung kroch bereits wie ein lauerndes Tier über die lieblichen Blumenrabatte hinweg, streckte ihre Klauen nach der Kehle des Tages aus.


  »Sobald es hell wird, verschwindet ihr, und ich will euch beide niemals wieder sehen«, sagte Hansen bestimmt. »Haben wir uns verstanden?«


  »Ist das Ihr Ernst?«, fragte Kiro fassungslos. »Gerade eben wurden wir beinahe umgebracht. Man hat auf uns geschossen! Und Sie wollen uns einfach so auf die Straße setzen?«


  »Ja«, gab Hansen knapp zurück.


  Auch ich verlor nun die Fassung. »Sie können uns doch nicht einfach so auf die Straße werfen! Wo sollen wir denn hin? Etwa zurück ins Krankenhaus, nach allem, was geschehen ist? Sie wissen genauso gut wie wir, dass das absolut unmöglich ist. Nicht einmal zur Polizei können wir gehen, nachdem dieser Beamte versucht hat, Emmentaler aus unseren Bäuchen zu machen! Wir sind auf der Flucht, und Sie lassen uns einfach so im Stich? Zuerst setzen Sie in einer heldenhaften Aktion Ihr eigenes Leben aufs Spiel, um uns zu retten, und nun das! Da hätten Sie uns gleich genauso gut den Kugeln überlassen können!«


  »Ja, das hätte ich tun sollen!«, warf Hansen scharf zurück. »Es ist nicht notwendig, mir meine Verfehlung auch noch unter die Nase zu reiben, ich bereue bereits zur Genüge, was ich getan habe.«


  »Das glaube ich nicht«, gab ich zurück. »Ich glaube einfach nicht, dass wir Ihnen so gleichgültig sind.«


  »Dann glaubst du eben falsch«, sagte Hansen schlicht, und seine Augen senkten sich auf die dampfende Flüssigkeit in seiner Tasse. Nachdem er mir das Leben gerettet hatte, war er übergangslos dazu übergegangen, mich mit meinem Vornamen anzusprechen, und machte mir damit deutlich, dass ich zu seiner Privatangelegenheit geworden war – zu seinem großen Missfallen. »Ich habe euch aus einem dummen Impuls heraus gerettet. Das wird bestimmt nicht wieder vorkommen, und ich möchte – nein, ich verlange von euch, dass ihr das Ganze so schnell wie möglich vergesst. Mir ist ganz egal, wohin ihr geht, aber eines steht fest: Hier bleibt ihr auf gar keinen Fall. Ich habe Besseres zu tun, als zwei Backfische zu bewirten.«


  »Ist das wirklich alles?«, fragte ich herausfordernd. »Ich habe den Eindruck, dass Sie uns noch aus einem anderen Grund nicht in Ihrem Haus haben wollen.«


  »Was soll denn noch sein?« Die Worte waren so überraschend scharf, dass ich instinktiv versuchte, mit den weichen Polstern zu verschmelzen.


  »Da ist nichts«, sagte Hansen etwas ruhiger. »Ich weiß nicht das Geringste über diese Geschichte. Und ihr solltet auch nichts darüber wissen. Heute Nacht dürft ihr hierbleiben, doch sobald die Sonne aufgeht, verschwindet ihr. Das ist mein letztes Wort.«


  »Er lügt«, sagte Kiro düster. »Er weiß alles. Ich kenne ihn, seit ich ein kleiner Junge war, und schon damals hat er etwas vor mir verborgen. Hat mir verboten, bestimmte Orte aufzusuchen. Bestimmte Personen zu treffen. Und als Mike verschwand, hat er mir untersagt, mich auf die Suche nach ihm zu machen!« Den letzten Satz hatte Kiro mit einem triumphalen Glitzern in den Augen gesprochen. »Aber ich lasse mich nicht länger zum Besten halten. Es wird Zeit, dass Sie mit der Wahrheit herausrücken, Hansen. Mit der ganzen Wahrheit!«


  »Narr«, sagte Hansen bitter. Er umklammerte seine Tasse so fest, dass ich glaubte, sie müsste jeden Moment in Stücke springen. »Die ganze Wahrheit zu hören, ist ein Privileg, das nur einer verschwindend geringen Anzahl von Sterblichen in dieser Welt gegeben ist. Sie durchschreiten tausend Höllen, um sie zu erlangen, durchleiden unzählige Qualen – und das nur, um ein Wissen zu erlangen, das sie aus tiefstem Herzen verfluchen, sobald sie es in ihren Besitz gebracht haben.« Energisch schüttelte Hansen den Kopf und machte eine abgehackte Geste mit der freien Rechten. »Ihr seid nicht bereit für die Wahrheit, Junge. Nicht einmal ich bin dafür bereit. Seid glücklich in eurer Unwissenheit, denn sie ist ein Schatz, den ihr hüten müsst.«


  »Gut«, sagte Kiro entschlossen. »Wenn Sie nicht anfangen wollen, werde ich es eben tun.« Er wandte sich zu mir um und ergriff mich an beiden Händen. »Laura«, begann er eindringlich, »ich war nicht vollkommen ehrlich zu dir. Das habe ich zwar behauptet, aber nur, um dich im selben Atemzug schon wieder anzulügen. Es … es tut mir leid. Diesmal wirst du alles erfahren, jedes noch so winzige Detail.« Er legte eine kurze Pause ein, in der er Kraft zu sammeln schien. »Ich bin nicht der, für den du mich hältst.«


  »Wofür halte ich dich denn?«, fragte ich in dem Versuch, die Situation zu entspannen, doch es gelang mir nicht. Es fiel mir schwer, meine Unruhe zu verbergen.


  »So genau weiß ich das nicht. Aber ganz bestimmt nicht für das, was ich in Wirklichkeit bin.« Er schöpfte nach Atem, und ich spürte, dass seine Hände bebten.


  »Sag es ihr nicht«, sagte Hansen plötzlich. Seine Stimme klang resigniert und müde. »Sollte sie dir wirklich etwas bedeuten, und ich sehe dir an, dass du das glaubst, dann schweigst du jetzt besser. Wenn du es ihr sagst, gibt es kein Zurück mehr. Dann wirst du sie vielleicht für immer verlieren.«


  »Wovon redet er, Kiro?«, fragte ich verwirrt.


  »Das glaube ich nicht«, gab Kiro zurück, ohne auf meine Frage einzugehen. »Sie wird mich verstehen. Denn obwohl sie es noch nicht weiß, spüre ich, dass sie genauso ist wie ich. Wir teilen dasselbe Schicksal.« Seine Finger strichen unbewusst über meinen Handrücken, und eine heftige Gänsehaut lief mir über den Rücken.


  »Kiro …«, sagte ich langsam. »Als wir aus dem brennenden Gebäude flohen … Jeder vernünftige Funke in meinem Kopf sagt mir, dass wir jämmerlich hätten verbrennen müssen.«


  »Ja«, seufzte er.


  »Aber das sind wir nicht.«


  »Nein.«


  »Und unsere Flucht aus dem Krankenhaus. Es war, als wären dir Flügel gewachsen. Du bist diesen Baum hinabgestiegen, als wäre es eine Treppe. Ebenso wie ich, obwohl ich kurz davor noch so schwach war, dass ich mich nicht einmal auf den Beinen halten konnte.«


  »Ja.« Seine Augen wichen meinem Blick aus.


  »Die Kugeln«, fuhr ich unaufhaltsam fort. »Sie haben uns nicht getroffen. Aber nicht, weil der Schütze schlecht gezielt hätte, habe ich recht?«


  »Ja, du hast recht.«


  Für einen Moment schwiegen wir.


  »Ist es das, was du mir sagen willst?«, fragte ich schließlich, als ich die Stille nicht länger ertrug. »Dass du der Grund dafür warst, dass all diese Dinge geschahen?«


  »Nicht nur ich allein, Laura.« Er hob den Kopf, tauchte in meine Augen ein. »Alleine hätte ich das niemals geschafft. Es ist wahr, ich kann … Dinge geschehen lassen, wenn ich es will, aber noch nie zuvor habe ich so etwas Großes vollbracht wie in den vergangenen Tagen. Dass es mir gelang, kann ich mir nur dadurch erklären, dass du bei mir warst und mich unterstützt hast.«


  Ich löste meine Hand aus seinem Griff. In Kiros Augen blitzte es verletzt auf.


  »Was soll das heißen?«, fragte ich. »Reden wir etwa von … Magie?«


  Kiro versuchte zu lächeln, doch es gelang ihm nicht gänzlich. »Laura, schon als ich dich zum ersten Mal sah, spürte ich, dass eine Kraft von dir ausging, die alles, was ich bisher an anderen Menschen wahrgenommen hatte, überstrahlte. Du bist voller Energien, derer du dir nicht einmal bewusst bist. Was ich damit sagen will, ist …« Er brach ab und fuhr sich zerstreut durchs Haar. »Verdammt, ich hätte nicht gedacht, dass das so schwierig ist! Magie, das ist so ein dummer, vorbelasteter Begriff, und obwohl ich es mir gerne einfacher machen würde, indem ich schlicht mit Ja antworte, wäre das nicht einmal ein Bruchteil der Wahrheit. Wovon ich spreche, ist eine … Stärke, die aus den Gedanken und Gefühlen eines Menschen geboren wird. Das alles ist so schrecklich schwer zu erklären, ich verstehe es ja selbst kaum. Ich kann kein Kaninchen aus dem Hut zaubern oder ein Unwetter heraufbeschwören. Aber als ich fünf war, fiel ich beim Spielen in eine Baugrube, und als ich mir ganz fest vorstellte, mein Bruder würde kommen und mich finden, tauchte er tatsächlich eine halbe Stunde später auf. Als ich ihn fragte, wie er darauf gekommen wäre, dass ich hier bin, da meinte er, es wäre ihm gewesen, als hätte er meine Stimme gehört.«


  Unvermittelt musste ich lächeln.


  Kiro starrte auf seine Fingerspitzen, schien es nicht zu wagen, meinen Blickkontakt zu suchen. »Ja, und als ich zwölf war, sprang ich im Schwimmbad vom Dreimeterbrett. Ich rutschte aus, fiel in schrägem Winkel und landete mit dem Kopf voran auf dem Beckenrand. Damals konnte ich mir genauso wenig erklären wie heute, welche Kraft es war, die mich vor einem Genickbruch bewahrte. Aber ich weiß, dass sie da ist und ich sie nutzen kann, wenn ich sie am dringendsten brauche. Glaubst du mir das, Laura?«


  Mein Lächeln verblasste, und ich knetete meine Hände im Schoß. Kiro sah auf, und in seinen Augen lag eine stumme Bitte. Schließlich griff ich meinerseits nach Kiros Hand, um sie sanft zu drücken.


  »Ja, ich glaube dir. Du bist anders, das wusste ich sofort. Ob das, was du über mich gesagt hast, wahr ist, kann ich nicht sagen, aber ich sehe, dass du es ehrlich meinst.«


  Ich konnte geradezu sehen, wie Kiro ein riesiger Stein vom Herzen fiel.


  »Trotzdem«, fuhr ich mit gerunzelter Stirn fort, »gibt es da immer noch so vieles, was ich nicht verstehe. Was mich am allermeisten beschäftigt: Warum ist man hinter uns her?«


  Kiro schüttelte den Kopf. »Was das angeht, weiß ich nicht mehr als du. Weder begreife ich, was mit Mike geschehen ist, bevor er anfing, dir nachzustellen, noch verstehe ich, warum dieser Polizist auf uns geschossen hat.« Er sah nach Hansen, der an der Terrassentür stand und schweigend hinausstarrte.


  »Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass er die Antworten auf diese Fragen kennt.«


  Hansen drehte sich nicht um, obwohl es unmöglich war, dass er Kiros Bemerkung überhört hatte.


  Er wird nicht reden, durchfuhr es mich. Genauso gut könnten wir einen Stein befragen.


  »Vor sehr langer Zeit«, begann Hansen plötzlich mit hohler Stimme, »war auch ich jung und leichtsinnig. Ich dachte, ich könnte mit kleinen guten Taten die Welt verändern. Nun ist meine Jugend vergangen, ebenso wie mein Leichtsinn. Ich glaube nicht mehr an Wunder oder an die Rettung der Menschheit. Und am aller wenigsten«, er lachte bitter, »glaube ich an die Kraft der Liebe.« Das letzte Wort sprach er voller Abscheu aus.


  Er straffte sich sichtlich und wandte sich zu uns um. »Ich werde euch im Gästezimmer zwei Betten bereiten. Ihr hattet einen anstrengenden Tag und seid sicher erschöpft, daher will ich euch nicht länger als notwendig wachhalten.« Mit einem vielsagenden Blick musterte er unsere von den Ästen des Baumes zerrissene Krankenhauskleidung, die mehr Haut freilegte als verbarg.


  »Ich werde sehen, ob ich etwas Passendes für euch zum Anziehen finde. Morgen früh wecke ich euch pünktlich bei Sonnenaufgang, und dann macht ihr, dass ihr hier rauskommt. Roma locuta, causa finita.«


  Und damit machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.


  »Was hat er denn plötzlich mit Rom?«, fragte ich.


  Kiro zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  »Weißt du was?«


  »Was?«


  »Allmählich beginne ich, diesen Mann zu mögen.«


  Kiro sah mich überrascht an. »Im Ernst?«


  Ich lachte laut auf. »Nein.«


  


  Fünf Minuten später hatte Hansen uns auf sein Gästezimmer verfrachtet, wo abgesehen von dem einzelnen Bett, das bereits vorhanden gewesen war, eine Matratze zur Verfügung stand, die unser Gastgeber wider Willen ans gegenüberliegende Ende des Zimmers geschoben hatte, noch dazu in eine Position, die es unmöglich machte, auf das andere Bett hinüberzusehen. Auf beiden Schlafmöglichkeiten lagen Kissen und Decke lieblos übereinandergeworfen, doch dieser Anschein von Unordentlichkeit konnte nicht über die Tatsache hinwegtäuschen, dass die Laken angenehm nach Waschmittel dufteten, als ich mich später darauf ausstreckte.


  Im Augenblick allerdings bemerkte ich davon noch nichts. Stattdessen erfasste mein Auge den kleinen Spiegel, der an der Wand des Zimmers hing, sowie einen Haufen alter Kleider in der Mitte des Raumes, der hauptsächlich aus Jogginghosen und einfachen, geschmacklosen Hemden bestand. Es war wahrlich ein entzückender Anblick, und selbst, wenn Hansen ein schüchternerer Mensch gewesen wäre und uns nicht in aller Deutlichkeit klargemacht hätte, dass wir unerwünscht waren – spätestens jetzt hätten wir es begriffen.


  »Falls die Natur rufen sollte: Den Gang hinunter, dritte Tür links ist die Toilette«, sagte Hansen barsch, nachdem er uns ein paar Sekunden Zeit gelassen hatte, um sein Werk auf uns wirken zu lassen. »Wenn ihr sonst noch etwas brauchen solltet, belästigt eure Erzieher. Ich möchte heute unter gar keinen Umständen mehr gestört werden.«


  Und damit warf er die Tür ins Schloss und entfernte sich mit energischen Schritten.


  »Ihnen auch eine gute Nacht«, bemerkte ich sarkastisch. »Dieser Mann ist ein Sonnenschein.«


  »So war er schon immer«, seufzte Kiro, während er in die Hocke ging, um sich durch den Kleiderhaufen zu wühlen. »Ob es wohl zu viel verlangt wäre, nach der Dusche zu fragen? Nach dem heutigen Tag könnte ich ein wenig warmes Wasser auf meiner Haut gut gebrauchen.«


  »Ich verstehe dich, aber ich fürchte, wenn wir Hansen noch einmal belästigen, wird er nicht mehr bis zum Morgen warten, um uns vor die Tür zu setzen. Was ist nur los mit diesem Menschen? Ob es ihm wirklich gleichgültig ist, wenn wir auf offener Straße irgendwelchen Wahnsinnigen in die Hände fallen?«


  »Das ist eine Frage, die ich dir wirklich nicht beantworten kann«, seufzte Kiro. Mit den Fingerspitzen hatte er ein in Brauntönen gestreiftes Hemd hochgehoben, das er nun skeptisch musterte. »Er ist meist grob und verletzend. Oft habe ich den Eindruck, als behandelte er die ganze Welt wie eine große Last, die man unerlaubterweise auf seinen Schultern abgeladen hat, und im Grunde halte ich ihn für das größte Ekel – aber man sagt ihm auch nach, dass er ein kompetenter Arzt sein soll, der seinen Job verdammt gut macht.«


  Er hielt mir das Hemd unter die Nase.


  »Ob mir das steht?«


  »Ich glaube nicht, dass das zur Farbe deiner Augen passt«, scherzte ich. »Versuch es lieber damit.«


  Ich warf ihm etwas Blaues zu.


  Kiro schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin eher ein Herbsttyp. Aber an dir würde das bestimmt umwerfend aussehen. So wie so ziemlich alles.«


  Unvermittelt schoss mir die Röte ins Gesicht, und auch Kiro senkte verlegen den Blick, als ihm bewusst wurde, was er gerade gesagt hatte. Ohne ihn anzusehen, nahm ich ihm das blaue Hemd ab, krallte mir wahllos eine Hose und verzog mich auf die andere Seite des Raumes.


  »Hast du etwas dagegen, wenn ich mich gleich hier umziehe?«, fragte ich, ihm den Rücken zuwendend und mit hochrotem Kopf in eine Ecke des Zimmers starrend.


  »Natürlich nicht, wie du möchtest«, erklang Kiros Stimme hinter mir.


  »Aber nicht gucken, ja?«


  »Wo denkst du hin? Ich habe hier alle Hände voll damit zu tun, ein paar Kleidungsstücke zu finden, die nicht meinem Großvater gehören könnten.« Ein heiseres Lachen wallte hoch und verstummte ebenso plötzlich wieder.


  Mit hart klopfendem Herzen streifte ich mein zerschlissenes Krankenhausnachthemd ab. Darunter trug ich nichts. Ob er mich beobachtete? Warum war ich nicht auf die Toilette gegangen, um meine Kleidung zu wechseln? Oder hatte ihn auf den Gang geschickt? Wollte ich vielleicht sogar, dass er mich sah?


  Ich schüttelte so heftig den Kopf, als würde ich eine Fliege verscheuchen wollen. Das alles war doch vollkommen lächerlich.


  Meine Finger bebten leicht, sodass es mir schwer fiel, die Knöpfe des Hemdes zu schließen, doch schließlich hatte ich es geschafft. Rasch stieg ich in die graue Jogginghose, die mir unförmig um die Hüften schlabberte. Ich wandte mich um und sah, dass Kiro mir folgsam den Rücken zugedreht hatte. Ein kleiner Stich der Enttäuschung durchfuhr mich, doch nur für einen Augenblick, dann kam die Erleichterung. »Du kannst wieder hinsehen«, verkündete ich.


  Kiro tat, wie ihm geheißen. Ich bemerkte, dass er noch immer dasselbe Hemd wie zuvor in den Händen hielt.


  »Du scheinst bei deiner Suche nicht besonders erfolgreich gewesen zu sein«, stellte ich fest und deutete auf das Hemd.


  Er grinste verlegen. »Das war das Beste, was ich finden konnte. Hansen hat einen scheußlichen Geschmack.«


  »Willst du es nicht anziehen?«


  Kiro blinzelte. »Was?«


  »Das Hemd. Willst du nicht auch deine Kleider wechseln?«


  »Oh. Natürlich.« Für einen kurzen Moment bekamen Kiros blasse Wangen ein wenig Farbe.


  Ich drehte mich demonstrativ um und hörte kurz darauf, wie Stoff zu Boden fiel. Meine Augen wanderten zu dem Spiegel, der direkt vor mir an der Wand hing, und ein wohliger Schauer lief durch meine Glieder, als ich darin Kiros entblößten Rücken entdeckte, den sein weißblondes Haar zu einem Viertel verdeckte. Als er die Arme streckte, um sich das Hemd überzuziehen, sah ich die geschmeidige Bewegung seiner Muskeln an den Schulterblättern, und der Atem stockte mir.


  Ruckartig wandte ich mich ab und ließ mich auf die Matratze fallen, um mir hastig die Decke über den Kopf zu ziehen. Mein eigener Herzschlag war so laut, dass er sogar meine Gedanken zu übertönen schien.


  »Ich bin so weit«, teilte mir Kiro mit.


  »Gut«, brachte ich erstickt hervor. Das Wort klang nur undeutlich durch die dämpfende Decke vor meinem Mund.


  Für einige Minuten war nichts zu hören, und ich glaubte schon, dass auch Kiro sich zu Bett gelegt hätte. »Laura?«, erklang es plötzlich.


  »Hm?«


  »Schläfst du?«


  »Hm.«


  »Du solltest nicht auf der harten Matratze liegen, schließlich gehörst du immer noch ins Krankenhaus. Lass uns tauschen, ich habe nichts dagegen, auf dem Boden zu schlafen.«


  »Ich liege gut hier«, log ich.


  »Du musst dich erholen«, widersprach Kiro sanft. »Und das geht nun einmal nicht auf dieser flachen, unbequemen Matratze. Bitte, Laura, sei vernünftig. Wenn du es schon nicht für dich tust, dann tu´s wenigstens für mich.«


  Ein tiefer Seufzer entfloh meiner Brust. Das war eindeutig ein Schlag unter die Gürtellinie gewesen. Ich schlug die Decke beiseite und setzte mich auf. Kiro stand mir direkt gegenüber, und seine Augen wanderten von meinem Gesicht an meinem Hals hinab. Ich räusperte mich unbehaglich und stemmte mich rasch in die Höhe.


  »Es ist wirklich nicht notwendig …«, setzte ich zu einem letzten Widerstand an, wobei ich auf meine eigenen nackten Füße starrte.


  »Und ob das nötig ist.« Kiro trat an mich heran, und seine Hand schloss sich um meine. Langsam, als müssten meine Blicke sich durch Wasser bewegen, wanderten meine Augen zu seinem Gesicht hinauf, und ich starrte in seine faszinierenden Pupillen, in denen die schönsten Farben der Natur in einem hypnotisierenden Wirbel vereint waren. Auf einmal war sein Gesicht so nah an meinem, dass ich seinen warmen, gleichmäßigen Atem auf meinem nackten Hals spürte, und ich musste all meine Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht unkontrolliert zu zittern.


  Feuchte Hände, dachte ich vollkommen widersinniger Weise, er wird merken, dass ich ganz feuchte Hände habe.


  Und plötzlich berührten sich unsere Lippen, und als ich seinen süßen Atem schmeckte, war mir, als würde ich von innen heraus verglühen.


  Ich hatte noch nicht einmal völlig erfasst, was mit uns geschah, als es bereits wieder vorüber war. Beinahe hastig wich Kiro vor mir zurück und ließ meine Hand los, tiefes Schuldbewusstsein in seinem Blick.


  »Ich … es tut mir leid. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.«


  »Schon gut«, murmelte ich. Noch immer prickelten meine Lippen sacht, brannte sein Atem in meiner Kehle. »Wir sollten jetzt besser schlafen gehen.«


  »Ja. Ja, das sollten wir wirklich.«


  Noch lange, nachdem das Licht erloschen und das ganze Haus in tiefem Schlummer versunken war, lag ich wach und starrte an die finstere Zimmerdecke, in meinem Kopf all jene Gedanken und Gefühle wälzend, die die vergangenen Tage über mich ausgeschüttet hatten. Und als ich knapp davor war, ins Land der Träume abzugleiten, drang ein schabendes Geräusch an meine Ohren, wie winzige Krallen, die zwischen den Zimmerwänden auf- und abliefen …


  


  



  Kapitel II


  Noch bevor Rainer Freudt den Schlüssel ins Schloss seiner Haustür steckte, spürte er jene klebrig-düstere Präsenz, die ihm bereits ebenso vertraut wie verhasst war. Für einen Moment wallte eine grässliche Übelkeit in ihm auf, und er hatte das intensive Bedürfnis, sofort auf dem Absatz kehrt zu machen und zurück zum Revier zu eilen, um sich so tief in einem Haufen Papierkram zu vergraben, dass er ihn nicht eher abgearbeitet hätte, als bis die ersten Sonnenstrahlen durch die Jalousien seines Bürofensters fielen. Er hätte alles getan, wenn es ihm nur erspart geblieben wäre, dieses Haus zu betreten.


  Natürlich wusste er sehr gut, dass das nicht möglich war. Was auch immer ihn hinter dieser Tür erwarten würde, es war für ihn bestimmt, und es gab keinen Weg, der daran vorbeiführte.


  Er würgte den sauren Geschmack in seiner Kehle hinunter und vollendete die begonnene Bewegung. Ruckartig drehte er den Schlüssel im Schloss, und mit einem furchtbar endgültigen Geräusch schob sich der Riegel zur Seite. Er stieß die Tür nach innen auf, und sofort schlug ihm dieser intensive Gestank entgegen. Hastig presste er seinen Jackenärmel gegen die Nase und atmete schwer durch den Mund, als er die Tür vollends zur Seite schob und sich seitlich hindurchbewegte. Dabei fixierten seine Augen automatisch den abgewetzten Teppichboden.


  »Linda? Ich bin zuhause!«


  Er setzte dazu an, die Tür hinter sich ins Schloss zu ziehen, als ein kleines Wesen zwischen seinen Stiefeln hindurchhuschte, sich mit einem Quietschen durch den verbliebenen Türspalt presste und im Treppenhaus verschwand. Rasch zog Freudt die Tür vollends zu und verharrte für die Dauer eines Herzschlags mit geschlossenen Augen, um wieder Atem zu schöpfen. Er registrierte, dass ihm innerhalb dieser wenigen Momente am ganzen Körper der Schweiß ausgebrochen war.


  »Linda, Schatz«, krächzte er. »Tina! Philipp! Papa ist da.«


  Sich mit beiden Händen an der Wand des Flurs abstützend, taumelte er weiter, den Boden nicht aus den Augen lassend. Weitere kleine Kreaturen kamen ihm entgegen, braune, pelzige Tiere, die ihn aus schwarzen Knopfaugen musterten, ihre nackten Schwänze einige Zentimeter über dem Teppich erhoben, fast so, als wollten sie vermeiden, ihn zu beschmutzen.


  Doch das hatten sie längst getan. Bei Gott, Freudt wusste nur zu gut, dass sie es längst getan hatten.


  Er musste sich für einen Moment an der Tür zum Kinderschlafzimmer anlehnen, ehe er die Kraft fand, die Türschnalle nach unten zu drücken. Dabei zitterten seine Finger so heftig, dass er diese einfache Bewegung beinahe nicht zustande gebracht hätte. Auch hier kamen ihm die Nager bereits entgegen, warfen linkische Blicke zu ihm hinauf, als würden sie ihn im Stillen für seinen Gefühlsausbruch verspotten. Er fiel mehr ins Zimmer, als dass er ging, atemlos eilte er an die Betten der Kinder.


  »Tina? Philipp?«


  Die Betten waren verwaist, die Laken unordentlich zusammengeknüllt. Freudt stürzte vornüber, verkrallte die Finger in dem noch warmen Kissen seiner kleinen Tochter. Eine einzelne Träne presste sich aus seinem Augenwinkel, als er sich ihr süßes Gesicht ins Gedächtnis rief, die kleinen weißen Zähne, die sie so überdeutlich zeigte, wann immer sie lächelte. Sein Blick glitt zum zweiten Bett, das seinem größeren Jungen gehörte – Philipp, der immer ein paar extra Minuten vor dem Zubettgehen herauszuschinden versuchte, weil er ja schon so erwachsen war. Krampfhaft biss Freudt sich auf die Unterlippe, konnte nicht glauben, dass er, dass sie beide verschwunden sein sollten.


  Seine tastenden Hände umfassten etwas Weiches, und beinahe entsetzt senkte er den Kopf. Nur der Plüschbär seiner Tochter. Seine schwarzen Augen ähnelten auf unheimliche Weise denen seiner ungebetenen Gäste.


  Freudts Unterlippe zitterte heftig, und mit einer wütenden Bewegung schleuderte er das Stofftier von sich. Irgendwo quietschte eine Ratte protestierend auf, die er wohl getroffen haben musste. Der Gedanke erfüllte Freudt mit grimmiger Befriedigung.


  »Linda«, flüsterte er.


  Mit einer entschlossenen Bewegung wandte er sich von den leeren Betten seiner Kinder ab. Als er ihr Zimmer verließ, wäre er beinahe über einen Haufen Kleider gestolpert, die in der Mitte des Raumes verstreut lagen: zwei kleine Schlafanzüge, einer in Hellblau und einer in Minzgrün. Ein trockenes Würgen bahnte sich seinen Weg durch Freudts Speiseröhre. Hastig verließ er das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  Als er sich auf den nächsten Raum zubewegte, rief er bereits nicht mehr nach seiner Frau. Was auch immer aus ihr geworden war, mittlerweile wusste Freudt, dass sie ihm nicht mehr antworten würde können. Er betrat das elterliche Schlafzimmer, als handelte es sich um eine radioaktiv verstrahlte Zone: mit angehaltenem Atem, sich auf Zehenspitzen fortbewegend.


  Der Gestank, der ihn bereits im Flur empfangen hatte, war hier geradezu unerträglich. Er trieb Freudt die Tränen in die Augen, machte es ihm beinahe unmöglich, den konstant wachsenden Brechreiz in seinem Rachen zu unterdrücken.


  In seinem Schlafzimmer, das Linda bei ihrem Einzug in einem schmerzlich kitschigen Blumenmuster dekorieren hatte lassen, wimmelte es geradezu von den Nacktschwänzen. Während er bislang nur auf einige wenige verstreute Exemplare in verschiedenen Bereichen des Hauses gestoßen war, hatte sich hier eine ganze Meute versammelt. Zu Dutzenden, wenn nicht zu Hunderten scharrten sie sich um das Ehebett, krochen an den Bettpfosten empor und über die Laken hinweg. Ihre Menge verdeckte sogar das Blumenmuster des Teppichs.


  »Lind-«, setzte Freudt an und brach dann abrupt ab. Tränen schossen ihm in die Augen, und seine Beine gaben unter seinem Gewicht nach. Er tastete noch blindlings nach der Türschnalle, um sich daran festzuhalten, doch seine Hand glitt kraftlos daran ab, und er landete hart auf den Knien, inmitten der wuselnden Rattenleiber, die rasch nach allen Seiten davonstrebten.


  Im Gegensatz zu den Kindern war Linda nicht verschwunden. Noch immer lag sie im ehelichen Bett, darauf wartend, dass ihr Mann von der Arbeit nach Hause kam und sich an sie schmiegte, von seiner Wärme und Nähe träumend. Die Ratten krochen in Scharen über sie hinweg, sodass Freudt sie im ersten Moment nicht hatte ausmachen können, und ihr weißes Nachthemd war ihr von den scharfen Klauen und Zähnen vom Leib gerissen worden. Was darunter zum Vorschein kam, ließ nichts mehr von ihrer früheren Schönheit erahnen.


  Unendlich langsam, als hätte jemand Bleigewichte an seinen Gliedmaßen befestigt, stemmte Freudt sich in die Höhe und bewegte sich auf seine Linda zu. Die Ratten wichen vor ihm zurück, um nicht unter die Absätze seiner wuchtigen Stiefel zu geraten, und gaben so gänzlich den Blick auf seine im Schlaf ruhende Frau frei.


  Ein Schlaf, aus dem sie niemals wieder erwachen würde.


  Als seine Augen auf ihr ehemals so bezauberndes Antlitz fielen, er die zahlreichen Bissspuren an ihren Lippen und Lidern entdeckte, die Zähne unnatürlich weiß durch die Löcher in ihren Wangen hindurchschimmern sah, da wich endgültig jedes bisschen Kraft aus Freudts Gliedern. Mit einem tiefen Schluchzen brach er über ihr zusammen, schloss ihren blutgetränkten Leib in eine bebende Umarmung.


  »Linda«, stieß er atemlos hervor. »Meine Linda. Was habe ich dir angetan!«


  Es dauerte unendlich lange, ehe Freudt wieder zur Besinnung kam. Für Stunden lag er bei ihr, streichelte ihr Haar, den scharfen Gestank ignorierend, den die Biester mitgebracht hatten und der sich nun für immer in den Laken festgefressen hatte. Dabei stammelte er sinnlose Worte, trockenen Auges, aber innerlich zerrissen, ein gebrochener Mann ohne Familie und ohne Zukunft.


  Als er sich schließlich aufrichtete, war es beinahe Morgen. Die Dämmerung ließ Pfützen von Blut auf dem geblümten Teppich unter seinen Füßen entstehen, schuf neue Schatten, ehe das Licht die Dunkelheit gänzlich besiegen konnte. Die Ratten waren mittlerweile nicht mehr zu sehen, sie hatten sich einen Unterschlupf für den Tag gesucht.


  Mit starrem Gesicht begann Freudt sein trauriges Werk. Mechanisch wickelte er die Leiche in die Laken ein, auf denen sie gelegen hatte, wobei er all seine Konzentration aufwandte, sie nicht anzusehen. Er arbeitete sehr akkurat, bis er ein festes Bündel geschnürt hatte, dem man seinen Inhalt nicht mehr ansah. Nur Freudt allein vermochte in der äußeren Form des weißen Sacks noch die liebliche Figur seiner Frau zu erkennen, mit der er seit zwanzig Jahren das Bett teilte und deren Körperkonturen er blind hätte nachzeichnen können.


  Er warf sich das Bündel über die Schulter und schleppte es zur Tür, wo er es am Türrahmen abstützte. Danach ging er hinaus in den Garten und holte eine große Schaufel aus dem Schuppen, mit der er sich zu einer abgelegenen Stelle seines kleinen, gepflegten Grundstücks bewegte. Verbissen stieß er die Kelle in die vom Tau feuchte Erde, zerhackte die Wurzeln, die ihm den Weg nach unten versperrten, mit der Spitze, bückte sich immer wieder, um größere Steine zu packen und davonzuschleudern. Als er endlich ein Loch ausgehoben hatte, das groß genug für seinen Zweck war, waren seine Kleider von Schweiß durchtränkt. Die Sonne hatte sich bereits über den Horizont erhoben, und der Gedanke schoss Freudt durch den Kopf, dass er sich beeilen musste, wenn er nicht wollte, dass ein neugieriger Nachbar dumme Fragen stellte.


  Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und legte die Schaufel beiseite. Anschließend kehrte er zurück ins Haus, um das unselige Bündel zu holen, das nun deutlich schwerer zu wiegen schien als zuvor. Panik wollte in ihm hochwallen, als er die mit Laken umwickelte Leiche seiner Frau in seinem Vorgarten ablegte. Doch Freudt war Polizist, ein Mann, der darauf trainiert war, Stresssituationen zu meistern, und so würgte er jede Emotion ab, die in ihm hochkochen wollte, und beendete seine Arbeit mit denselben mechanischen Bewegungen, mit der er sie begonnen hatte.


  Mit schwankendem Schritt kehrte er nach getaner Pflicht in sein Haus zurück und schälte sich noch im Flur aus seiner übelriechenden Kleidung. Er stürzte ins Wohnzimmer, riss die oberste Schranktür auf und schüttete sich mit bebenden Fingern großzügig Whiskey in ein Glas, das er gleich darauf in einem einzigen Zug leerte.


  »Mein Versagen hat Linda getötet«, flüsterte er, und Tränen liefen ihm über das Gesicht. »Mein Versagen hat meine Kinder verdammt.«


  Plötzlich stieß er einen gutturalen Schrei aus und schleuderte das Glas mit aller Kraft gegen die Wand, wo es in einem Scherbenregen zerbarst.


  Er war bereit gewesen, Opfer zu bringen. Sein Leben in die Hand des Einzigen zu stellen. Keine Sekunde lang hatte er an seiner eigenen Treue gezweifelt. Aber das? Den Tod seiner Frau hätte er vielleicht noch verkraftet, ebenso wie einen Mord an seinem eigen Fleisch und Blut – aber dass sich seine lieblichen, unschuldigen Kinder nun in den Händen dieses seelenlosen Folterknechtes befanden, seiner Willkür schutzlos ausgeliefert? Diese Vorstellung zerriss ihm das Herz.


  Vor seinem inneren Auge tauchte das Bild der zahlreichen Ratten auf, die sich Einlass in sein Haus verschafft hatten, und Brechreiz überwältigte ihn, als er begriff, dass seine Kinder nun ein Teil dieser geifernden und blutdürstigen Horde waren, dass sie in dieser unwürdigen Form Seinen wahnwitzigen Befehlen folgen mussten.


  Dieser Preis war einfach zu hoch, und Freudt wusste nicht, wie er eine solche Bürde tragen sollte.


  


  



  Kapitel III


  Mit einem Ruck schlug ich die Augen auf und war von einem Moment auf den anderen hellwach. Die Decke, die sich im Schlaf fest um meinen Leib gewickelt hatte, war von Schweiß klamm und feucht, und es kostete mich einige Anstrengung, um mich wieder daraus zu befreien. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich in die undurchdringliche Dunkelheit vor mir. Die Unruhe in meinem Inneren war beinahe unerträglich, sodass ich nicht anders konnte, als mich vom Bett zu erheben und mich mit ausgestreckten Armen durch die Finsternis zu tasten.


  »Kiro?«, flüsterte ich heiser. »Bist du wach?«


  »Laura.«


  Ich schrak zusammen. Die Stimme gehörte eindeutig dem jungen Mann, aber sie kam nicht aus diesem Zimmer.


  »Laura, komm hierher. Hier, nach draußen.«


  Ich blinzelte, versuchte mit meinem Blick Löcher in die Schwärze zu reißen. Tapsend bewegte ich mich vorwärts, in jene Richtung, in der ich die Tür vermutete.


  »Vorsicht«, drang es wie aus weiter Ferne an mein Ohr. »Rechts.«


  Gehorsam wich ich aus, und ich spürte, wie mein Knie an einem harten Gegenstand entlangschrammte, den ich wohl ohne jene Vorwarnung umgerannt hätte. Unsicher schwankte ich weiter, mich an den Wänden entlangtastend wie ein Blinder.


  »Ich bin hier, Laura. Hierher.«


  Blindlings folgte ich der Stimme, schob mich den Flur entlang, der sich wie ein langer Schlauch quer durch das Untergeschoss von Hansens Haus erstreckte. Aus irgendeinem Grund scheute ich davor zurück, meinem hilflosen Umhertasten ein Ende zu bereiten, indem ich einfach den Lichtschalter suchte – irgendetwas sagte mir, dass mein Aufstehen unbemerkt bleiben sollte.


  »Kiro?«, hauchte ich. »Wo bist du?«


  »Hier. Komm nach draußen, ins Mondlicht.«


  Ich wandte den Kopf und entdeckte die vom Schein des Erdtrabanten schwach erleuchtete Terrassentür, die in Hansens nächtlichen Garten hinausführte. Unmittelbar hinter der Scheibe stand Kiro, blasser denn je zuvor, und seine Erscheinung schien heller zu strahlen als der Mond und die unzähligen Sterne am Firmament. Sein Gesicht wirkte seltsam, regungslos. Unvermittelt stockte mir der Atem. Warum wollte er, dass ich das Haus verließ? Hatte er etwas vor, das Hansen nicht erfahren durfte? Ein harter Kloß bildete sich in meiner Kehle, und nur zögernd setzte ich meinen Weg fort.


  Kiro winkte einladend und mit ernster Miene. Ich öffnete die Terrassentür, mich wundernd, warum er es nicht selbst tat. Erst sehr viel später sollte mir der Grund bewusst werden.


  »Da bist du ja. Ich habe auf dich gewartet, Laura.«


  »Woher sollte ich das denn wissen?«, fragte ich irritiert. »Es ist mitten in der Nacht. Und abgesehen davon: Was willst du hier draußen? Wenn du etwas mit mir besprechen willst, können wir das doch auch im Gästezimmer tun.«


  Kiro schüttelte den Kopf, und seine Hände fassten meine Arme, hielten mich mit etwas mehr als sanfter Gewalt fest. Seine Finger fühlten sich kalt an, geradezu eisig.


  »Nein, Laura, das wäre zu riskant. Wir müssen unter allen Umständen vermeiden, dass Hansen hiervon erfährt. Er würde es nicht verstehen. Würde versuchen, alles zu zerstören. Das weißt du doch, nicht wahr?«


  »Was soll das heißen? Kiro, nun sprich doch endlich, was um alles in der Welt ist los?« Ich konnte nicht verbergen, dass seine Geheimnistuerei mich beunruhigte. Obwohl ich den jungen Mann noch nicht lange kannte und so gut wie nichts über ihn wusste, hätte ich mich ihm blind anvertraut – bis zum jetzigen Zeitpunkt jedenfalls war es so gewesen. Mit einem Mal allerdings begann mein Vertrauen in ihn zu wanken.


  »Was ist los, Laura? Traust du mir etwa nicht?«


  Hastig wich ich seinem Blick aus, und eine unangenehme Hitze stieg mir in die Wangen. Er weiß es, dachte ich bedrückt. Das muss zu seinen Fähigkeiten gehören.


  Seine Hand wanderte an meinem Unterarm hinab, schloss sich um mein Handgelenk und zog daran. »Komm, lass uns ein Stück gehen. Und hab keine Angst. Alles, was ich möchte, ist ein wenig Zeit mit dir zu verbringen, fernab von Augen, die wachend auf uns ruhen. Nach dem, was heute Abend passiert ist, habe ich das intensive Bedürfnis, dir … näher zu kommen. Möchtest du mir etwa nicht näher kommen?«


  Gehorsam wie ein Lamm zur Schlachtbank ließ ich mich von Kiro ziehen, und als ich hörte, wie er über unseren Kuss sprach, richteten sich sämtliche feinen Härchen in meinem Nacken auf.


  »Natürlich will ich das, Kiro, aber … muss es denn heute Nacht sein, ausgerechnet hier?«, fragte ich mit einem Anflug von Verzweiflung. »Bitte versteh mich nicht falsch, ich mag dich, sehr sogar, aber müssen wir uns wirklich bei Nacht und Nebel davonstehlen, um …«


  Ja, um was eigentlich?


  Kiro lächelte dünn. Er hatte mich zu einem Gebüsch abseits der Nachbarhäuser geführt, an eine Stelle, an die kaum Licht fiel. Sein Körper war dem meinen bedrängend nahe, und was mir noch vor wenigen Stunden wohlige Schauer des Entzückens hätte über den Rücken laufen lassen, führte nun dazu, dass sich meine Glieder versteiften.


  »Du bist so wunderschön im Mondlicht«, sagte er.


  »Kiro …«


  Seine Hand berührte meine Wange, und zum ersten Mal durchfuhr mich kein sachtes Prickeln, als unsere Haut in Kontakt geriet. Ich fühlte mich immer unwohler, wollte mich losreißen und zurück ins Haus gehen.


  »Lass uns noch warten«, presste ich hervor.


  »Womit?« Das seltsame Lächeln wich keine Sekunde von seinen Lippen.


  »Ich … ich weiß nicht. Mit allem. Wir sollten uns Zeit lassen. Uns besser kennenlernen.«


  »Aber das tun wir doch gerade.« Seine Hand war nun nicht mehr an meiner Wange, sondern wanderte an meinem Hals hinab, zeichnete dessen Konturen nach, als wollte er sie sich bis ins kleinste Detail einprägen. Gegen meinen Willen reagierte mein Körper darauf, erbebte sacht unter seinen Fingern.


  »Ich kann nicht mehr warten, Laura«, hauchte Kiro mir zu.


  »Ich will dich. Und ich will dich jetzt. Wenn ich nur noch einen Moment länger auf dich verzichten muss, dann verglühe ich und zerfalle zu Asche.«


  Ich schloss die Augen, mein Atem ging heftig. Seine Hand wanderte tiefer, ich spürte es mit brennender Deutlichkeit.


  Was taten seine Hände? Sie waren nicht sanft, nicht liebkosend, sondern schroff, fordernd. So wollte ich nicht berührt werden.


  »Kiro, hör auf«, kam es mir über die Lippen. »Hör auf damit. Lass uns hineingehen.«


  Ich hätte noch mehr gesagt, doch da beugte er sich zu mir herab und presste seine Lippen auf meine. Es fühlte sich vollkommen anders an als das erste Mal, hart, beinahe schmerzhaft, und mein Mund wehrte sich instinktiv gegen dieses gewaltsame Eindringen. Ich riss entsetzt die Augen auf, konnte nicht glauben, wie sehr ich mich in diesem so besonnen wirkenden jungen Mann getäuscht hatte. Meine Hände drückten gegen seine Brust, wollten ihn von mir schieben, aber er umschloss mich mit seinen viel zu starken Armen, drückte mich fester an sich, sodass ich seinen Körper allzu deutlich zu spüren bekam. Flink schoben sich seine Hände unter meine Kleidung, lösten die Knöpfe des übergroßen Hemdes, und ein Schrei des Entsetzens stieg in meiner Kehle auf, der jedoch von Kiros Mund erstickt wurde. Übelkeit schoss mir die Speiseröhre hoch, denn sein Atem war erdig, und seine sich windende Zunge an meiner fühlte sich an wie ein fetter, glitschiger Wurm auf der Suche nach einem Loch, in das er sich verkriechen konnte.


  In diesem Augenblick erwachte in meinem Inneren eine Kraft, die ich bis dahin niemals wahrgenommen hatte, eine mächtige Energie, die ihren Ursprung unterhalb meines Herzens zu finden schien und sich rasch bis in meine Fingerspitzen ausbreitete. Mein Geist erweiterte sich bis ins Unermessliche, ich nahm meine Umgebung mit einer Schärfe und Klarheit wahr, die ich davor für unmöglich gehalten hätte. Meine in Panik aufgerissenen Augen fixierten das Gesicht des Mannes, das so dicht an meinem war, und sahen, was sich dahinter verbarg. Seine Augen schillerten nicht in den Farben der Natur, sondern leuchteten in der Dämmerung gelblich wie die eines Raubtieres. Seine Haut war viel zu blass, durchscheinend wie Papier, und seine Zähne an meinen Lippen fühlten sich merkwürdig spitz an.


  Nun begriff ich auch, was mich zuvor beim Öffnen der Terrassentür gestört hatte: Sie war von innen verschlossen gewesen. Er war nicht aus dem Haus gekommen. Sondern von draußen.


  All dies schoss mir innerhalb eines Atemzuges durch den Kopf, und etwas in mir bäumte sich brüllend auf und zerschmetterte die Illusion mit einem Schlag. Der Mann, dessen Hände noch immer an meinen Kleidern zerrten, war nicht Kiro. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er ein Mensch war.


  Als hätte mein geistiger Schlag ihn auch auf physischer Ebene getroffen, taumelte der Fremde mit einem heiseren Lachen zurück. Mit dem Handrücken fuhr er sich über den Mund, der ihm von den gewalttätigen Küssen zu schmerzen schien, und er grinste mich mit außergewöhnlich scharfen Zähnen an.


  Auch ich prallte meinerseits zurück und sank gleich darauf in die Knie, zu schwach und zittrig, um mich auf den Beinen halten zu können.


  Der Fremde mit den leuchtenden Augen starrte von oben auf mich herab. »Du kleines, ausgekochtes Biest. Ich hätte nicht gedacht, dass du so mächtig bist. Offensichtlich habe ich dich unterschätzt.«


  Seine große, dunkle Hand senkte sich auf mich herab, und ich fühlte mich von ihm in die Höhe gezogen. Etwas Körperloses, abgrundtief Böses schlich sich in meinen Geist, breitete sich in meinem Inneren aus wie Gift und versuchte, jenes Licht zu ersticken, das gerade erst in mir entzündet worden war.


  »Doch diesen Fehler werde ich kein zweites Mal machen«, fügte der Fremde düster hinzu.


  Mit aller mentaler Kraft, die ich aufbieten konnte, stemmte ich mich gegen die eiserne Faust in meinem Geist, und für einen Augenblick sah es tatsächlich so aus, als würde ich gewinnen. Doch es war nur das letzte, panische Aufbäumen einer waidwunden Kreatur, die tief in ihrem Inneren längst wusste, dass sie dem Tode geweiht war. Einmal noch loderte meine innere Flamme auf, dann überrollte eine wahre Lawine von finsterer Energie meinen Geist und begrub ihn unter sich. Meine Gegenwehr erlahmte, und ich spürte, wie etwas Dunkles, Fremdes den Platz des Lichts in meiner Brust einnahm.


  Ein leises Wimmern glitt mir über die Lippen, und ich krümmte mich zusammen wie ein geprügeltes Tier. Die Schatten einer Ohnmacht scharten sich um den Rand meines Bewusstseins, wollten mich in eine erlösende Schwärze locken. Und bei Gott, wie sehr hieß ich sie willkommen!


  »Laura?!« Der Schrei schien aus weiter Ferne zu kommen, wie aus einer anderen Welt. Ich nahm kaum wahr, wie sich der Griff um mein Hemd lockerte, und sackte wie eine willenlose Puppe in mich zusammen. Der Mann, der mich bisher festgehalten hatte, stieß ein gutturales Knurren aus. Mit einem Ruck fuhr er herum und verschwand mit weit ausgreifenden Sprüngen in der Nacht.


  »Laura!«


  Vom Gras gedämpfte Schritte ertönten, doch ich hatte weder die Kraft noch den Willen, den Kopf zu wenden. Aufgebrachte Stimmen mischten sich in das Tappen von Füßen, ebenfalls weit, weit weg und unbedeutend. Jemand ließ sich unmittelbar neben mir ins Gras fallen, rief mit besorgter, ja, entsetzter Stimme meinen Namen, wieder und wieder. Ich sah noch immer nicht auf, starrte aus leeren Augen in die Dunkelheit vor mir, in der Hoffnung, dass sie meinen Geist aufsaugen und dem Schmerz in meinem Inneren ein Ende bereiten würde.


  Da näherten sich mir schlanke Hände, wollten mich streicheln und bedecken. Ein Zucken lief durch meinen gesamten Körper, wie ein heftiger Krampf, und ein keuchender Schrei entwich meiner Kehle. Nun bewegte ich mich doch, schlang meine Arme um meinen Leib und warf mich herum, fort von den suchenden Fingern. Tränen sickerten durch meine fest zusammengepressten Lider. Der Gedanke, angefasst zu werden, erfüllte mich mit einer Furcht, die mir die Kehle zuschnürte und mein Herz zu einem eisigen Klumpen zusammenpresste. Ich wollte nicht mehr berührt werden, von niemandem. Nie mehr.


  »Nicht«, drang eine nicht ganz so vertraute Stimme an mein Ohr. »Rühr sie nicht an. Bleib weg von ihr.«


  »Aber ich kann sie doch nicht einfach so hier liegen lassen!« Die erste Stimme, deren Klang den Schmerz in mir schier explodieren ließ, überschlug sich geradezu vor Verzweiflung.


  »Natürlich nicht. Hol eine Decke aus dem Haus, wir tragen sie rein. Sie braucht jetzt vor allem Wärme.«


  »Dieses … dieses Ungeheuer! Ich werde ihn töten. Wer auch immer ihr das angetan hat, ich werde ihn eigenhändig erwürgen!«


  »Kiro, geh ins Haus!« Die zweite Stimme war geradezu schneidend scharf.


  Sofort verstummte die erste, und erneut waren Schritte zu hören. Ein anderer beugte sich über mich, betrachtete mich aus sicherer Distanz.


  »Alles wird gut, Mädchen. Wir bringen das wieder in Ordnung. Gleich wird dir wieder warm.«


  Das bezweifelte ich stark. Jede Wärme, die je in meinem Leib gewohnt hatte, war für immer erloschen, jede Glut erstickt von der Welle des Hasses, die der Fremde in meine Venen gepresst hatte.


  Irgendwann, vielleicht nach Minuten, vielleicht nach Stunden, kehrte der andere zurück, und kundige Hände breiteten eine wärmende Decke über mich aus. Ich zitterte heftig, als ich mich in die Höhe gehoben fühlte, aber ich wehrte mich nicht mehr, denn nicht einmal das schien mehr Sinn zu machen.


  Man legte mich auf einem Bett ab, und ich verharrte in derselben Position, in der man mich arrangiert hatte; eine atmende Puppe. Eine Person verließ stillschweigend den Raum, während die andere blieb; ihre Präsenz war wie ein erstickendes Kissen über meinem Gesicht, das mir den Atem abpresste.


  Es dauerte lange, unendlich lange, doch schließlich erhob auch sie sich und ließ mich allein zurück. Als sie gegangen war, glaubte ich, ein grauenvolles, eiskaltes Lachen hinter meiner Stirn zu vernehmen, ein Laut, der meinen Verstand mit sich reißen und mich in den Wahnsinn treiben wollte.


  Und der schwarze Fleck, der sich auf meiner Seele gebildet hatte, wuchs allmählich, bildete hauchdünne Fühler aus, mit denen er sich neue Fläche für seinen Vernichtungsfeldzug suchte, um mich nach und nach zu zerfressen.


  


  



  Kapitel IV


  Der restliche Tag zog an mir vorüber wie die farblosen Szenen eines Stummfilmes. Die Sonne im Fenster mir gegenüber erhob sich träge über den Horizont, glitt über den Himmel und sank schließlich wieder hernieder, müde von ihrer langen Reise. Von Zeit zu Zeit betrat jemand den Raum und sah nach mir, aber verließ ihn sogleich wieder, als er mich unverändert vorfand. Ich erinnerte mich daran, dass jemand sich einmal an die Kante des Bettes setzte und versuchte, mir warmen Tee einzuflößen, doch ich drehte mich zur Wand, die Hände schützend um meinen Kopf gelegt, als müsste ich ihn vor Schlägen schützen. Ich konnte und wollte niemanden sehen, keine Stimmen hören, und am allerwenigsten ertrug ich das Gefühl menschlicher Nähe.


  Öfter drangen auch gedämpfte Gespräche an meine Ohren, ich schnappte die Worte »Geduld« und »Schock« auf, doch bevor ich genauer darüber nachdenken konnte, wanderte mein Geist wieder zurück auf eine Ebene, auf der Gedanken nichts zählten. Es war ein barmherziger Ort ohne Erinnerungen. Alles wirkte schwarz und düster, als hätte jemand einen undurchsichtigen Schleier über meine Empfindungen geworfen. Ich war dankbar für diesen Zustand, denn alles war besser, als meine Gefühle zuzulassen.


  Nach vielen endlosen Stunden fiel ich schließlich in einen tiefen, traumlosen Schlaf, aus dem ich erst wieder erwachte, als ein Sonnenstrahl wie eine sanfte Hand über mein Gesicht strich und den Beginn eines neuen Tages ankündigte.


  Behutsam öffnete ich die Augen, blinzelte in das mir grell erscheinende Sonnenlicht und hatte einen Moment lang Mühe, mich in meiner Umgebung zurechtzufinden. Ich war fest an die Wand gepresst, sodass mein gesamter Leib verkrampft war und schmerzte. Jemand hatte die Decke, in der man mich gestern Nacht hereingetragen hatte, sorgfältig über mich ausgebreitet, sodass sie des Nachts die Kälte aus meinen Gliedern vertrieben und mich ruhig hatte schlafen lassen.


  Ich seufzte leise, richtete mich halb im Bett auf und lehnte meinen Kopf an die vom Sonnenschein erwärmte Tapete, die im Licht des jungen Morgens in frischem Weiß zu erstrahlen schien. Soweit ich das beurteilen konnte, würde es ein schöner, warmer Tag werden. Ich konnte den vollkommen wolkenlosen, tiefblauen Himmel sehen, die strahlende Sonne und das saftige Grün des Grases, das den Garten wie ein Teppich auskleidete. Ein Vogelschwarm flog vor dem Fenster vorbei, um gleich darauf wieder kehrtzumachen und spielerisch um einen Baumriesen herumzuflattern, ohne dass sich auch nur ein einziges Tier auf einen der Zweige niederließ. Mit erstarrter Miene beobachtete ich das sorglose Treiben der Schwalben, wie sie sich rasant fallen ließen und ihren Sturzflug im letzten Augenblick abbrachen, wobei jede versuchte, die anderen in halsbrecherischen Manövern zu übertrumpfen. Keine einzige schien sich Gedanken über den allzu nahen Aufprall zu machen.


  Irgendwo in der Wohnung hörte ich gedämpfte Stimmen. Sie passten nicht in meine Welt aus sorgsam gepflegtem Selbstmitleid und Melancholie. Außerdem weckten sie schlechte Erinnerungen in mir, und mit ihnen kam auch der Schmerz zurück, den ich wenigstens im Schlaf hatte vergessen können, der mich nun aber doppelt so hart traf. Ich biss mir auf die Unterlippe, bis ich Blut schmeckte, und versuchte mit aller Macht, die Tränen zurückzudrängen, die die Erinnerung in meine Augen presste.


  Hör auf, ermahnte ich mich streng. Es hat keinen Sinn, in der Vergangenheit zu leben. Versuch lieber, dich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Lass nicht zu, dass dieser Mistkerl die zarte Pflanze der Zuneigung zertritt, die zwischen dir und Kiro gewachsen ist. Geh zu ihm! Geh!


  Aber konnte ich ihm schon wieder unter die Augen treten, ohne dass die Panik meine Brust in eine eiserne Umarmung schließen würde?


  Es hatte keinen Sinn, mit mir selbst zu hadern. Auch, wenn der Gedanke sehr verlockend wirkte, konnte ich mich nicht ewig verkriechen. Vielleicht würde es ein wenig leichter werden, wenn ich bereit war, zu vergessen. Die Zeit heilte doch angeblich alle Wunden.


  Gedankenverloren strich ich mit den Fingern über die weiche, nach Lavendel duftende Decke, die mich noch immer umhüllte und mir ein wohliges Gefühl der Wärme vermittelte. Schließlich stand ich entschlossen auf, schlang sie mir fest um den Körper und verließ mit unsicheren Schritten meinen schützenden Rückzugsort.


  Als ich im Flur angekommen war, spielte ich ernsthaft mit dem Gedanken, doch noch einmal umzudrehen, um mich noch einmal zu verkriechen, mich erneut in die angenehme Schwärze des Schlafes zu ergeben und zu hoffen, diesen Tag wie den gestrigen einfach verpassen zu können. Als mir bewusst wurde, wie lächerlich diese Idee im Grunde war, gab ich mir selbst einen Ruck und setzte meinen Weg fort.


  »Ich mache mir Sorgen um Laura«, hörte ich plötzlich Kiro sprechen. »Sie war gestern so … verzweifelt.«


  Unvermittelt blieb ich stehen und presste mich eng an die Wand des Flurs. Allein der Klang seiner Stimme ließ mein Herz rasen und meine Hände feucht werden.


  »Das ist vollkommen normal«, antwortete jemand. Hansen. Er klang routiniert, als sagte er diese Worte nicht zum ersten Mal und wäre sie allmählich leid. »Sie hat ein traumatisches Erlebnis hinter sich und braucht Zeit, um sich wieder zu fangen. Wenn wir ihr diese Zeit lassen, wirst du überrascht sein, wie schnell sie wieder auf den Beinen ist.«


  Für einen Moment schwieg Kiro. Als er schließlich erneut zu sprechen begann, tat er es in einem solchen Flüsterton, dass ich mich anstrengen musste, die Worte zu verstehen. »Haben Sie ihren Gesichtsausdruck gesehen? Sie hatte Angst, Angst vor mir! Können Sie sich das vorstellen? Wissen Sie, wie schrecklich es war, als sie mich angesehen hat und dann vor mir geflohen ist, sich vor mir versteckt hat? Es war, als wäre ich in meinen schlimmsten Albtraum hineingerutscht. Und ich bin … einfach nicht mehr daraus aufgewacht …« Seine Stimme brach und er schwieg. Ich glaubte ihn vor mir sehen zu können, wie er sich mit der Rechten durchs Haar fuhr, vollkommen verzweifelt und ratlos, wie er die Augen schloss und versuchte, die Bilder von gestern aus seinem Gedächtnis zu verbannen.


  Ein bitterer Kloß in meiner Kehle erschwerte mir das Schlucken, und ich spürte, wie sich erneut Tränen in meinen Augen sammelten. Was hätte ich nicht alles darum gegeben, die gestrigen Ereignisse ungeschehen zu machen. Nicht für mich, für ihn. Oder vielleicht doch für uns? Ein Uns, das es nun niemals geben würde?


  »Das geht vorbei«, meinte Hansen leichthin. »Du brauchst dir wirklich keine Gedanken um sie zu machen.«


  »Und wenn ich es trotzdem tue?« Kiros Stimme klang mit einem Mal feindselig.


  »Denken Sie, es schadet Laura, wenn sich jemand um sie sorgt? Glauben Sie, sie wird mich dafür hassen, wenn ich mich um sie kümmere?«


  »Das hat niemand behauptet«, erwiderte Hansen ungerührt. »Aber im Moment ist es besser für sie, allein mit sich und ihren Gedanken zu sein. Wenn du Dummkopf sie zu etwas drängst, vor dem sie ganz augenscheinlich Angst hat, wirst du alles nur noch schlimmer machen. Siehst du das nicht ein? Sie möchte nicht, dass du ihr nahe kommst! Mach es ihr doch nicht unnötig schwer, lass sie in Ruhe!«


  »Aber sie – «, setzte Kiro an, wurde aber sofort unterbrochen.


  »Ganz genau. Sie. Es geht um sie, nicht um dich.«


  »Ich sagte bloß, dass –«


  »Ich weiß, was du gesagt hast. Du bist mehr als naiv, wenn du glaubst, die Mauer, die dieser Mann zwischen Laura und dem Rest der Welt hochgezogen hat, ganz allein durchbrechen zu können, und noch dazu mit Gewalt. So etwas lässt sich nicht erzwingen, und schon gar nicht von einem Tag auf den anderen! Begreif das doch endlich!«


  »Dieser verdammte Wahnsinnige ist an allem schuld. Sollte ich ihm je gegenüberstehen, dann …« Er ließ den Satz unbeendet.


  »Was willst du dann tun? Du bist ein Halbwüchsiger, kein Held. Schlag dir solche Rachegedanken aus dem Kopf. Glaub mir, das ist besser für dich. Für uns alle.«


  »Was soll ich sonst machen? Warten und die Hände in den Schoß legen, bis irgendetwas passiert?«


  »Das wäre eine Idee.«


  »Ist das Ihr Ernst?«


  »Mein voller Ernst.«


  »Dann sind Sie feige«, murmelte Kiro.


  »Ich bin nur nicht verrückt!«, fuhr ihn Hansen an. »Im Gegensatz zu dir, der du deinen letzten kleinen Rest vernünftigen Verstandes bei diesem Mädchen gelassen zu haben scheinst!«


  Die Auseinandersetzung drohte, zu eskalieren. Noch ein falsches Wort und es würde zu Handgreiflichkeiten kommen. Noch mehr Gewalt.


  Ich schlich mich vorsichtig an die Tür des Wohnraumes heran, die eine Handbreit offenstand, und versuchte, in den Raum dahinter zu spähen. Dabei stieß ich mit dem Fuß am Türblatt an, das mit einem weit hörbaren Quietschen nach innen schwang, woraufhin der Streit augenblicklich verstummte.


  Ein wenig schuldbewusst trat ich vollends ins Zimmer.


  »Laura«, rief Kiro überrascht aus. Hastig machte er einen Schritt zurück, sodass er und Hansen nicht mehr Stirn an Stirn standen wie zwei kampflustige Hunde. »Es tut mir leid, haben wir dich geweckt?«


  Ich schüttelte stumm den Kopf und senkte den Blick, um ihn nicht direkt ansehen zu müssen. Noch immer verursachte der Anblick seines Gesichtes mir eine flaue Übelkeit im Magen, ebenso wie der Klang seiner Stimme. Bei Gott, ich wusste einfach nicht, wie ich das durchstehen sollte.


  »Wie geht es dir? Besser?«


  »Ja, ein wenig.«


  Meine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern, ähnlich dem Rauschen der Blätter im Wind. »Ich … schäme mich für das, was gestern passiert ist. Ich war …« Ich hob hilflos die Hände. »Ich weiß auch nicht genau«, murmelte ich, mit den Augen starr einen imaginären Punkt auf dem pastellfarbenen Teppich fixierend.


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte Kiro sanft. In Widerspruch zu seinen Worten schien er unendlich froh darüber, dass ich es tat. »Du konntest schließlich nichts dafür.«


  Unerwarteterweise schaltete sich nun Hansen in das Gespräch ein. »Natürlich nicht. Der einzige Schuldige in dieser Angelegenheit ist derjenige, der sich unerlaubt auf meinem Grund und Boden herumgetrieben und meine Gäste belästigt hat. Obwohl für mich unbegreiflich ist, wie er die Sicherheitsvorkehrungen auf meinem Grundstück umgehen konnte.«


  Unvermittelt schauerte ich, als ich mir das Gesicht des Mannes in Erinnerung rief; seine glühenden Augen, die merkwürdig spitzen Zähne – noch nicht die eines Raubtieres, aber auch nicht mehr weit davon entfernt. »Das war kein gewöhnlicher Mensch«, murmelte ich. »Kein Zaun der Welt hätte ihn aufhalten können.«


  »Sprich nur weiter, Laura«, forderte mich Hansen auf, als ich schweigend die Lippen zusammenpresste. »Weder Kiro noch ich haben den Mann wirklich zu Gesicht bekommen. Alles, was wir sahen, war sein Rücken, der schneller in der Nacht verschwand, als wir ihm mit Blicken folgen konnten. Beschreib ihn uns. Kanntest du ihn? Du musstest ihn gekannt haben, andernfalls hättest du ihm nicht die Tür geöffnet, und noch weniger wärst du zu ihm nach draußen gegangen.«


  Ich zögerte mit der Antwort. Hansen würde mich für verrückt halten, ebenso wie Kiro. Das mussten sie, wenn sie diesen Teil der Geschichte hörten, und vielleicht hatten sie sogar recht damit. Nach allem, was gestern geschehen war, war ich mir nicht mehr so sicher, was die Gesundheit meines Geisteszustands betraf.


  »Ich verstehe, dass es schwer für dich sein muss, das alles in Gedanken zu rekapitulieren«, fuhr Hansen fort, als er meinen Gesichtsausdruck gewahrte und ihn falsch deutete. »Aber das ist sehr wichtig. Wie sonst sollen wir dich vor diesem Mann beschützen, wenn er erneut auftaucht?«


  »Es war Kiro.«


  »Was?« Der Angesprochene starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an, und eine leise Panik eroberte seine Züge. »Ich? Laura, ich war doch die ganze Zeit über im Gästezimmer! Ich bin ganz zufällig aufgewacht und habe bemerkt, dass du fort warst. Dann sah ich die Terrassentür offen stehen und ging nach draußen, aber da war alles längst geschehen. Ich … ich habe dir nichts getan! Laura, ich schwöre, dass ich es nicht gewesen bin!«


  »Das weiß ich«, sagte ich mit bemüht ruhiger Stimme. »Aber es war … jemand wie du. Er sah so aus, er hatte deine Stimme. Ich weiß ja selbst, wie verrückt das klingen muss, aber das ist nun einmal, was ich gesehen habe.«


  »Das hatte ich befürchtet.« Hansen stieß einen tiefen Seufzer aus und massierte seine Schläfen mit beiden Händen, als wollte er einen üblen Gedanken wegkneten.


  »Ich bin nicht verrückt«, behauptete ich.


  »Das weiß ich doch«, gab Hansen zurück. Er schüttelte wie zu sich selbst den Kopf. »Auch, wenn es mir lieber wäre, du wärst es. Ich …« Wir erwarteten nun beide eine Erklärung, in Wahrheit kam jedoch etwas völlig anderes. »Ich kann euch das unmöglich vor meinem ersten morgendlichen Kaffee erklären. Entweder, ihr begleitet mich in die Küche, oder ihr wartet hier, bis ich wach genug bin, um mich mit diesem Mist auseinanderzusetzen.«


  Ohne ein weiteres Wort folgten wir Hansen wie Gänseküken, als er in die Küche ging und dort die Kaffeemaschine anwarf.


  »Hansen, nun reden Sie schon!«, forderte Kiro ungeduldig. »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Noch jemand Kaffee?« Es schien, als hätte Hansen den Jungen nicht einmal gehört.


  Wir schüttelten unisono die Köpfe. Da wir beide begriffen hatten, dass der Arzt nicht mit der Sprache herausrücken würde, ehe er nicht selbst bereit dazu war, beobachteten wir unseren unfreiwilligen Gastgeber, wie er sich eine Tasse aus dem Schrank nahm, das schwarze Heißgetränk unter Gurgeln und Glucksen hineinlaufen ließ und einen langen Schluck davon nahm. Eigentlich hätte der Kaffee verdammt heiß sein müssen, doch Hansen verzog nicht einmal eine Miene. Er warf einen Blick auf uns, stieß einen neuerlichen Seufzer aus und stürzte den restlichen Inhalt der Tasse in einem Zug hinunter.


  »So, jetzt bin ich bereit«, verkündete er. »Ab zurück ins Wohnzimmer. Wir sollten es uns gemütlich machen, das wird ein langes Gespräch. Seid ihr sicher, dass ihr nichts mehr wollt, ehe ich euer Leben für immer verändere?«


  »Tee wäre nett«, murmelte Kiro kleinlaut.


  »Bedien dich, da steht der Wasserkocher, und im Schrank darüber sind Teebeutel und Tassen. Laura und ich suchen uns in der Zwischenzeit ein gemütliches Plätzchen auf der Couch.«


  Er bedeutete mir mit einem Nicken, ihm zu folgen.


  Gehorsam ging ich ihm nach, von der Neugier über das, was er uns zu eröffnen hatte, geradezu an ihn gefesselt. Ächzend ließ er sich in die Couch fallen und klopfte mit der flachen Hand neben sich. »Hierher, Laura. Bevor unser Romeo zurückkehrt, habe ich ein paar Worte unter vier Augen mit dir zu wechseln.«


  Mit großem Unbehagen setzte ich mich, Hansen dabei keine Sekunde aus den Augen lassend. Diese plötzliche Vertrautheit war mir unangenehm, und ich machte auch keinen Hehl daraus.


  »Ich weiß, dass du gestern Nacht die Hölle durchstehen musstest«, begann Hansen ernst. »Und ich meine nicht bloß das, was dieser Mann deinem Körper angetan hat. Er hat dich auch anders berührt, nicht wahr? Du musst nicht antworten, ich weiß auch so sehr genau, wozu dieser Mensch fähig ist. Hast du eine Ahnung, warum er Kiros Gestalt angenommen hat, um dich aufzusuchen?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nichts? Aus irgendeinem Grund scheint er es für notwendig zu halten, einen Keil zwischen euch beide zu treiben. Ich weiß nicht, wie er zu diesem Schluss kommt, aber eines ist sicher: Er darf unter gar keinen Umständen erfolgreich damit sein. Anfangs dachte ich, Kiro würde dich nur in Schwierigkeiten bringen, und wollte dich so gut wie möglich von ihm fernhalten; doch wie es aussieht, lag ich falsch. Wenn die da draußen wollen, dass ihr beide euch entzweit, kann das für uns nur vernichtend sein. Ich will dich nicht beunruhigen, aber ich weiß, dass dieser Mann in der Lage gewesen wäre, dich mit einer Bewegung seines kleinen Fingers zu töten. Warum also hat er das nicht getan?«


  »Weil er mir wehtun wollte?«, fragte ich mit belegter Stimme.


  »Weil er etwas mit dieser Tat beabsichtigte! Etwas, das ihm eines Tages mehr nützen sollte als dein Tod. Was auch immer das sein mag, wir müssen um jeden Preis verhindern, dass es eintritt. Gib Kiro eine Chance. Ich weiß besser als jeder andere, dass er ein Idiot ist, aber er scheint dich wirklich zu mögen. Er ist einfach verzweifelt, hat Angst, dich zu verlieren, deshalb kämpft er um dich. Wenn du ihm nun ausweichst, ihn von dir stößt … nun, dann spielst du unseren Feinden in die Hände. Verstehst du das, Laura?«


  Ich nickte, verstand in Wahrheit jedoch gar nichts. »Doktor Hansen, worüber sprechen wir? Wer war der Mann?«


  In diesem Augenblick betrat Kiro das Zimmer, in den Händen zwei Tassen.


  »Sie haben keinen Tee mehr«, merkte er an.


  »Kiro, setz dich«, sagte Hansen. Seine Stimme klang aufgeräumt, nichts war mehr von der giftigen Feindseligkeit geblieben, die zuvor zwischen den beiden Kontrahenten geherrscht hatte.


  Kiro sah sich ratlos um, da die Couch zu eng war, als dass er sich hätte dazusetzen können, ohne mir oder Hansen dabei empfindlich nahe zu kommen. Schließlich ließ er sich auf einem Ohrensessel uns gegenüber nieder. Ein wenig hilflos blickte er auf die beiden Tassen in seinen Händen hinab, ehe er sich vorbeugte und mir eine davon entgegenstreckte.


  »Ich habe dir Tee gemacht«, sagte er vorsichtig. »Du hast gestern weder gegessen noch getrunken, du musst doch durstig sein.«


  Ich nahm an und brachte sogar so etwas wie ein dankbares Lächeln zustande. Rasch versteckte ich mein Gesicht hinter der Tasse, indem ich einen tiefen Schluck nahm. Kamillentee. Es schmeckte überraschend gut, und die Wärme breitete sich wohltuend in meinem Körper aus. Kiro hatte recht gehabt – ich hatte Durst. Riesigen Durst sogar.


  Hansen nickte wohlwollend. »Gut. Nun, da wir alle versorgt sind, wird es Zeit für mich, die Karten auf den Tisch zu legen. Ich will offen zu euch sein – eigentlich habe ich mich vor langer Zeit zur Ruhe gesetzt, und bis zum gestrigen Tag hätte ich nicht gedacht, dass irgendetwas mich aus meinem wohlverdienten Ruhestand scheuchen könnte, nicht einmal dieser aufdringliche Bengel hier, der mich, seit er sprechen konnte, mit seinen Fragen gelöchert hat.«


  Er deutete mit einer wedelnden Bewegung der Rechten auf Kiro, der bei diesen Worten müde lächelte.


  »Aber das Schicksal hat es anders gewollt«, fuhr Hansen fort. »Ich konnte das Unglück nicht aus meinem Leben aussperren, und nun ist es wohl zu spät, um mich aus der Affäre zu ziehen. Wie auch immer, ich will euch nicht weiter mit meinen Philosophien belasten. Ich bin nun bereit, mich all euren Fragen zu stellen, und verspreche, dass ich euch alles erklären werde, sofern das in meiner Macht steht.«


  »Dann fangen Sie am besten beim Anfang an«, verlangte Kiro. »Warum werden wir verfolgt? Und von wem? Wer sind diese Leute?«


  »Die Frage, die ihr euch zu allererst stellen solltest, lautet: Wer seid ihr?«, gab Hansen zurück. Er erhob sich vom Sofa, um sich mit bedächtigen Schritten durch den Raum zu bewegen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Ich selbst habe mich das schon tausende Male gefragt und bis heute keine Antwort gefunden. Fest steht, wir alle, ihr, ich und auch der Mann, der Laura angegriffen hat, haben eine Gemeinsamkeit, die uns verbindet. Wir alle tragen jene Kraft in uns, die Kiro uns in so ausdrucksstarker Weise zu beschreiben versuchte.«


  Ich wusste nicht, ob Hansen den jungen Mann verspottete, doch wenn es so war, so schien dieser nichts davon zu bemerken. »Ist das Ihr Ernst?«, fragte er fassungslos. »Wollen Sie damit wirklich sagen, dass Sie dieselben Fähigkeiten besitzen wie ich?«


  »Wie du und deine Freundin hier«, nickte Hansen. »Ich bin nicht stolz auf diese Kraft, und ich habe weder Gott noch irgendeine andere lenkende Macht in diesem Universum darum gebeten. Aber sie ist nun einmal ein Teil von mir, der sich nicht ausklammern lässt. Diese Lektion musste ich gestern mit aller Deutlichkeit lernen.«


  »Und unsere Gegner sind ebenfalls … Magier?«, hakte Kiro nach.


  Hansen nickte. Es wirkte wehmütig. »Weit mehr als das. Im Gegensatz zu euch wissen sie nämlich sehr genau, wie sie diese Kräfte einsetzen können. Ihr dagegen habt zwar die nötigen Anlagen, doch bei Weitem nicht das Wissen, sie zu aktivieren. Eine Flamme ist nutzlos, wenn sie nicht dazu gebraucht wird, etwas zu entfachen.«


  Langsam dämmerte Begreifen in Kiros Blick. »Ich konnte es spüren«, murmelte er wie zu sich selbst. »Als ich Laura traf, da spürte ich, dass sie diese flammende Kraft in sich trug.«


  »Ja, Lauras Energien sind sehr stark ausgeprägt«, bestätigte Hansen. »Sie ist wie ein mentales Leuchtfeuer. Deshalb fällt es dir leichter, sie als eine der deinen zu erkennen, während meine Aura noch niemals deine Aufmerksamkeit erregt hat, weil sie weit gewöhnlicher ist, nicht einmal annähernd von einer solchen Leuchtkraft.«


  Bei diesen Worten durchfuhr mich ein heftiger Schauer. Worüber sprachen die beiden? Da war nichts in mir. Ich konnte nichts spüren, mich an nichts erinnern, an keinen Moment in meinem Leben, in dem ich eine solche Kraft, wie Kiro und Hansen sie umschrieben, gebraucht hätte. Das erste und einzige Mal, als ich möglicherweise damit in Berührung gekommen war, war gewesen, als …


  Hastig verscheuchte ich die Erinnerung, die sich wie eine fette Fliege auf meinem Verstand niederließ. Ich wollte nicht schon wieder jenes Bild in mir heraufbeschwören, nicht noch einmal erleben, woran ich fast zerbrochen war.


  »Viele Menschen«, fuhr Hansen fort, während er weiterhin unablässig durchs Zimmer schritt, »besitzen diese Begabung – in unterschiedlich starker Ausprägung und meist, ohne sich dessen bewusst zu sein. Sehr wenige setzen ihre Begabungen unbewusst ein, wie ihr es getan habt, und entdecken sie dadurch. Den meisten gelingt es einzig und allein durch bewusste Konzentration und mit viel Übung, ihre Gabe zu nutzen – wobei sie natürlich wissen müssen, dass sie überhaupt darüber verfügen, was schier unmöglich ist, wenn niemand in ihrer Nähe ist, der es ihnen mitteilt. Fakt ist, dass die alten Künste in Vergessenheit geraten sind. Die Menschen haben keine Erinnerung mehr an das, was ihre Vorfahren lernten und bis zur Perfektion beherrschten.«


  »Vorfahren?«, wiederholte Kiro stirnrunzelnd.


  Hansen deutete ein Nicken an. »Es gibt Aufzeichnungen in uralten Sprachen, die kaum mehr als Echo durch das Gedächtnis der Menschheit hallen. Darin ist festgehalten, dass die magischen Möglichkeiten unserer Spezies zu ihrer jüngsten Stunde geradezu unermesslich waren. Der Sand der Zeit hat dieses Wissen jedoch unter sich begraben, wie so vieles andere. Wir sind die wenigen Letzten, die damit vertraut sind.«


  »Wenn Sie wir sagen, sprechen Sie nicht nur von den Personen in diesem Raum, habe ich recht?«, vermutete Kiro.


  »Durchaus nicht. Wir befinden uns im Krieg, und wie in jedem Krieg gibt es zwei Fronten. Auf der einen Seite stehen unsere Feinde, deren Macht ihr bereits zu kosten gezwungen wart. Auf der anderen Seite dagegen befinden sich jene, die gegen sie streiten. Früher gehörte auch ich zu ihnen, und nun sieht es ganz so aus, als würde ich erneut zu meinen Wurzeln zurückkehren müssen …« Sein Blick schweifte für einen Augenblick ab und verfing sich in der Ferne, auf der Suche nach längst vergangenen Bildern, die erneut Gestalt annahmen.


  »Das mag ja alles sein«, riss Kiro ihn aus seinen Gedanken, »aber was hat das alles mit uns zu tun? Nur, weil wir zufällig eine gewisse Begabung besitzen, werden wir sofort in irgendeinen Krieg verwickelt?«


  Hansens Gesicht verfinsterte sich. »Nicht wir selbst entscheiden, ob wir kämpfen, Kiro, sondern einzig und allein unsere Gegner. Denkst du, ich hätte freiwillig ein Leben in Ungewissheit geführt? Ein Leben, in dem ich mir das Gesicht meiner Freunde gut einprägen musste, weil ich mir niemals sicher sein konnte, ob ich sie vielleicht zum letzten Mal sah?« Hansen funkelte Kiro unverhohlen zornig an. »Ich hatte gute Gründe, mich aus dieser Sache heraushalten zu wollen, Junge. Es ist nicht das erste Mal, dass Unschuldige verfolgt werden, vor etwa achtzehn Jahren war es nicht anders, ganz im Gegenteil. Es war um ein Tausendfaches schlimmer. Menschen starben, einfach so.« Er schnippte mit den Fingern.


  »Aber wie … wie ist das möglich?«, murmelte Kiro. »Wie ist es möglich, dass so viele Menschen getötet wurden, ohne dass jemand etwas dagegen unternommen hat?«


  Hansens Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln. »Das überrascht dich, nicht wahr? Dass so etwas hier geschehen konnte, in unserer hochgepriesenen westlichen Zivilisation, mit all ihren heiligen Gesetzen und Rechten, ihrer Demokratie.« Das letzte Wort spie er uns geradezu vor die Füße. »Ich werde dir sagen, wie es war. Man hat uns verleumdet, uns bei der Regierung angeschwärzt. Wir wurden als Verbrecher dargestellt, als Teufelsanbeter, als Wahnsinnige – vor allem als anders. Die Fremdheit ist es, welche die größte Angst in der Bevölkerung schürt und sie nach Blut schreien lässt. So kam es, dass wir zum Feind wurden. Mit einem Mal saß uns die Polizei im Nacken, wollte uns den Garaus machen. Sie hätten alles gegeben, um uns am Boden zu sehen. Und als dann die anderen kamen«, Hansen ballte die Hand zu einer zitternden Faust, »hätten diese Schweine keinen Finger gerührt, um uns zu retten. Im Gegenteil, sie waren heilfroh darüber, dass wir Freaks uns nun gegenseitig zu vernichten schienen und sie sich nicht mehr die Hände an uns schmutzig machen mussten.«


  Kiro hob abwehrend die Hände. »Nun schalten Sie einmal einen Gang zurück! Sie sagen, die Polizei hat Menschen vernichtet? Das wäre gegen jedes Recht, jede Logik.«


  »Mit der Polizei fing es an«, bestätigte Hansen düster. »Es gab keine offiziellen Hinrichtungen, keine Prozesse, wenn du das glaubst. Nur eine Reihe von … Unfällen.« Er grinste humorlos. »Viele der Personen, die die Polizei zu fassen bekam, wurden nur wenige Monate später tot in ihren Zellen aufgefunden. Man ging der Sache nicht weiter nach, denn zum einen handelte es sich schließlich nur um eine Handvoll Satanisten«, seine Mundwinkel zuckten, »und zum anderen wurden ärztliche Befunde gefälscht, welche die Langzeitwirkung irgendeines Fantasie-Rauschmittels als Todesursache angaben. Die Herren waren fein raus aus der Sache, und wir hatten ihnen nichts entgegenzusetzen.«


  »Und wer waren sie wirklich?«, fragte Kiro. »All diese Menschen, die so sinnlos sterben mussten?«


  »Die Wenigen, die von sich wussten, wer sie wirklich waren«, antwortete Hansen bitter. »Wir schlossen uns zusammen, um gemeinsam dort weiterzumachen, wo unsere Vorfahren einst aufgehört hatten. Wir erforschten das Unbekannte. Das heißt – wir ist nicht ganz richtig. Ich stieß erst sehr spät zum kleinen Zirkel, zu einem Zeitpunkt, als er eigentlich schon längst zerschlagen war, die Ruine eines einstigen Palastes, wie ein guter Freund von mir es einmal ausdrückte. Dieser Freund war es auch, der mich in jenen Kreis einführte. Er wollte, dass ich ihm half, seine Bekannten vor der Polizei zu beschützen, indem ich vor Gericht für sie aussagte. Erst da erfuhr ich von meinen …. nennen wir es Fähigkeiten. Bisher hatte er vermieden, mich auf meine Veranlagung anzusprechen, weil er wusste, dass ich ihm nicht glauben würde, aber nun war er in Not und brauchte meine Hilfe. Und, wie soll ich sagen, anfangs habe ich ihm auch nicht geglaubt …« Hansen hielt inne, als er bemerkte, dass er Gefahr lief, den Faden zu verlieren, und rettete sich in ein abschließendes Schulterzucken.


  »Ich verstehe«, murmelte Kiro. Er wirkte sehr bedrückt. »Damals wurden Gründe gesucht, um Menschen aus dem Weg zu räumen. Um Menschen zu ermorden. Und das Gesetz stand auch noch voll hinter diesem Verfahren.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist … einfach nur krank.«


  »Ja, das ist es.« Hansen seufzte und fuhr sich müde mit der Hand durch das Gesicht. Ein Bartschatten lag auf seinen eingefallenen Wangen, und zum ersten Mal fiel mir auf, wie zerschlagen er aussah und wie erschöpft. Mit einem Ächzen ließ er sich zurück auf die Couch fallen. »Jeder der drei Dutzend Menschen, die damals ums Leben kamen, war unschuldig, kein einziger hatte etwas Unrechtes oder Verbotenes getan. Und die Bewohner der Stadt wussten das. Das Volk ist nicht dumm, ganz und gar nicht, aber es ist feige. Man lässt eine giftig aussehende Spinne nicht in seinem Schlafzimmer hausen, wenn man sie genauso gut zertreten und auf Nummer sicher gehen kann. Sie könnte durchaus gefährlich sein, auf jeden Fall sieht sie abstoßend aus, und sowas möchte man nicht um sich haben. In Wahrheit ist die Möglichkeit, dass sie giftig sein könnte, nur ein Vorwand, um das eigene randalierende Gewissen zu beruhigen, das einem zubrüllt, dass man ein lebendiges, fühlendes Wesen vernichtet, grundlos, nur, weil es da ist und einem nicht gefällt ...«


  Hansen verstummte bedrückt. Die Stille, die uns alle ergriff, hatte etwas Gespenstisches. Das Ticken einer Uhr erfüllte mit einem Mal in aufdringlicher Weise den Raum, und ich hörte, dass wir alle schwerer atmeten als gewöhnlich.


  »Und all das … soll jetzt wieder von vorne losgehen?«, murmelte Kiro und sprach damit aus, was uns im Augenblick wohl allen durch den Kopf ging.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Hansen leise. »Es ist anders als damals. Der Zirkel existiert nicht mehr, die Bevölkerung hat ihren Zorn gegen unseresgleichen vergessen. Es gibt keine offenen Verfolgungen, keine Hetzjagden.«


  »Aber der Polizist in der St. Heinrich Klinik …«, warf Kiro ein.


  Hansen schleuderte das Argument mit einer nachlässigen Handbewegung von sich. »Ein behutsamer, schon beinahe furchtsamer Versuch, an euch heranzukommen. Damals unterschieden sich die Methoden, an Zielpersonen zu gelangen, erheblich von dem, was ihr erlebt habt. Außerdem würde es auch gar keinen Sinn ergeben, wenn die Polizei Maßnahmen gegen eine Vereinigung ergreift, die nicht einmal mehr existiert. Diese Partei ist nicht mehr im Spiel, das spüre ich einfach. Nein, die Suppe, die hier am Kochen ist, ist von anderer Natur.«


  »Dann wollen Sie also sagen, dass es Zufall war, dass dieser Polizist uns entführen oder sogar töten wollte?«


  »Nein, kein Zufall«, widersprach Hansen dem jungen Mann. »Es war ein Ablenkungsmanöver, das uns auf eine falsche Fährte locken sollte. Die Polizei war damals nur eine Seite der Medaille. Der wahre Terror war für die Öffentlichkeit nicht sichtbar, spielte sich hinter den Kulissen der Medien ab. Unsere eigentlichen Feinde waren weit skrupelloser – und sehr viel mächtiger.«


  »Die dunklen Magier«, vermutete Kiro.


  Das klang furchtbar hochtrabend, fast lächerlich, aber Hansen nickte bloß ernst.


  »Eben diese«, bestätigte Hansen. »Unser erbitterter wie hoffnungsloser Kampf gegen die Justiz neigte sich bereits dem Ende zu, als sie sich einmischten. Sie schienen über Kräfte zu verfügen, die die unseren überstiegen, konnten sich Tiere und Elemente untertan machen. Wir hatten keine Chance gegen sie, unser Untergang war endgültig besiegelt. Und tatsächlich verloren wir diesen ungleichen Krieg. Nur wenige von uns konnten sich retten, indem sie ins Exil gingen oder untertauchten. Ich weiß bis heute nicht, warum sich diese Fremden damals in unsere Angelegenheiten mischten, und ebenso wenig weiß ich, warum sie es heute, nach so vielen Jahren, wieder tun. Doch es scheint etwas mit euch beiden zu tun zu haben. Was, das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«


  Das war eine Lüge. Ich konnte es in den Augen des Arztes lesen, ein kaum merkliches Flackern, das bei diesen Worten über seine Züge huschte und ihn verriet. Weder ich noch Kiro gingen darauf ein, vielleicht, weil wir noch immer zu schockiert von dem zuvor Gehörten waren.


  Ich nahm einen Schluck von meinem Tee, der mittlerweile beinahe kalt war. Wir mussten schon seit Stunden hier sitzen und reden, doch noch immer waren nicht einmal annähernd alle Fragen geklärt.


  »Dieser Mann, Doktor Hansen«, begann ich zögerlich. »Sie haben uns noch immer nicht gesagt, wer er ist.«


  »Er gehört … zur anderen Seite«, antwortete Hansen stockend. »Nur die wenigsten haben ihn zu Gesicht bekommen und waren lange genug am Leben, um von dieser Begegnung zu berichten. Er ist eine Art lebende Legende, ein Mythos. Einen Namen besitzt er nicht, denn niemand wagt, ihm einen zu geben. Da sind wir abergläubisch.« Er versuchte, zu grinsen, aber es geriet zur Grimasse.


  »Ist er ein Mensch?«


  Hansen lachte nicht, als ich diese Frage stellte. »Er war einst menschlich«, sagte er. »Aber mehr kann ich dir nicht sagen. Alles, was ich weiß, ist, dass Er ein Meister der Illusion ist. Zwar kann Er seine Gestalt nicht wirklich verändern – nicht physisch –, aber Er kann einem fremden Verstand Tatsachen vorgaukeln. Zum Beispiel, dass du mit Kiro redest, während in Wahrheit jemand völlig anderes vor dir steht. Aus diesem Grund kennt auch niemand Seine wahre Gestalt.«


  Ich schluckte hart. O doch, ich hatte sie gesehen, mit meinen eigenen Augen. Zwar wusste ich selbst nicht, woher ich diese Sicherheit nahm, aber etwas in mir sagte mir, dass diese vor Gier und Hass verzerrte, bleiche Fratze das wahre Gesicht dieses Mannes gewesen war.


  »Aber wie konnte Er so vieles über uns wissen?«, mischte Kiro sich unvermittelt ein. »Wie ist es möglich, dass Er so überzeugend als ich auftrat, dass Er Laura ohne Schwierigkeiten täuschen konnte?«


  Hansen hob ratlos die Schultern. »Er hat zahlreiche Methoden, sich Informationen zu beschaffen. Willensschwache Menschen macht Er zu Seinen Marionetten und Spionen, einige Tierarten gehorchen Seinen Befehlen. Das macht Ihn unberechenbar.«


  Kiro wurde leichenblass. »Mein Gott, Mike. Deshalb also hat er Laura nachgestellt. Er stand unter Einfluss dieses Widerlings.«


  »Das ist sehr wahrscheinlich«, bestätigte Hansen.


  »Aber … warum?«


  Kiro bebte vor Zorn, er schien kaum still sitzen bleiben zu können. »Was hat Mike mit einem dunklen Magier zu schaffen?«


  Hansen seufzte. »Nichts, mein Junge. Wer Ihm geeignet erscheint, den reißt Er an sich. Wahrscheinlich war es eine bloße Laune dieses Mannes, dass Er ausgerechnet Michael für diesen Auftrag auserkor. Mach dir keine Vorwürfe, du hättest nichts tun können, um das zu verhindern. Niemand hätte es gekonnt.«


  »Aber woher wusste Er von unserem K…« Kiro schluckte das letzte Wort hinunter. »Von einer Sache, die wenige Stunden zuvor in Ihrem Haus geschah?«, korrigierte er sich. »Wenn Mike sich hier aufgehalten hätte, dann hätten wir das doch bemerken müssen!«


  »Ratten«, sagte ich dumpf. »Gehorchen Ihm denn auch Ratten, Doktor Hansen?«


  Hansen sah mich erstaunt an. »Ja. Ja, ganz recht, auch die gehören zu Seinem Gefolge.«


  »Dann sollten Sie in den nächsten Tagen ein paar Köder verteilen, Doktor«, sagte ich. »Ich dachte zuerst, ich hätte es mir nur eingebildet, aber ich habe sie zwischen den Wänden krabbeln gehört. Sie müssen uns beobachtet haben.«


  Hansens Miene verdunkelte sich, er ballte eine Hand zur Faust und schluckte hörbar. Sein Gesicht war zu einer angewiderten Grimasse verzerrt. »Diese verdammten Biester, unter meinem Dach? Wenn das stimmt, dann verlasst euch darauf, dass ich mich um sie kümmern werde.«


  Kiro erschauderte. »Das bedeutet also, dass Er uns längst im Visier hat. Wir sind nicht viel sicherer vor Ihm als Labormäuse in einem Glaskasten.«


  Mit einer zornigen Geste fegte Hansen Kiros Einwände beiseite. »Ihr seid immer noch in meinem Haus, hier gelten meine Regeln. Solange ihr euch hier befindet, wird euch kein Haar gekrümmt, das schwöre ich.«


  »Wie können Sie da so sicher sein?«, fuhr Kiro auf. Nun hielt ihn endgültig nichts mehr auf seinem Sitzplatz, und er starrte wutentbrannt auf den Arzt herab. »Ist nicht bereits genug geschehen? Laura wurde attackiert und könnte tot sein, und das geschah hier, auf Ihrem Grund und Boden!«


  »Aber sie lebt«, unterbrach Hansen Kiro scharf, als dieser energisch fortfahren wollte. »Sie lebt, nicht wahr? Und wenn sie im Haus geblieben wäre, wäre ihr diese Attacke vielleicht gänzlich erspart geblieben. Die Legenden, die besagen, dass ein Dämon eingeladen werden muss, um eine Schwelle übertreten zu dürfen, kommen nicht von ungefähr. Zuhause ist man stärker als in der Fremde. Es bewahrt einem nicht vor jedem Unheil, das nicht, aber ein Magier, der nur ein wenig Ahnung vom Wirken der alten Künste hat, wird sich hüten, einen Zugriff auf die Heimat seines Gegenspielers zu riskieren.« Hansen sog tief die Luft in die Lungen, seine Hände verkrallten sich in seinen Hosenbeinen. Mit einem Mal schien die Erregung aus seinen Gliedern zu weichen wie die Luft aus einem beschädigten Ballon. »Versteht mich nicht falsch, es beunruhigt mich zutiefst, dass Er hier aufgetaucht ist, noch dazu in Gestalt eines Verbündeten.« Er lachte trocken. »Was rede ich denn da? Ich bin nicht beunruhigt, ich bin krank vor Angst und Sorge. In einer Sache muss ich dir recht geben, Junge: Sollte Er tatsächlich beschließen, uns zu vernichten, gibt es nichts, absolut nichts, was wir Ihm entgegensetzen können.«


  »Wie ermutigend«, murmelte Kiro.


  »Ich möchte nur nicht, dass ihr die drohende Gefahr unterschätzt«, sagte Hansen. »Doch keine Sorge, ich werde euch mit dem nötigsten Rüstzeug ausstatten, damit ihr euch im Extremfall so gut wie möglich eurer Haut erwehren könnt. Gleich morgen früh werden wir die ersten Lektionen in Angriff nehmen. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.«


  »Zauberunterricht?«, fragte Kiro. Es hätte wohl spöttisch klingen sollen, doch stattdessen klang es schal, säuerlich.


  Hansen reagierte ganz anders, als ich erwartet hätte. Anstatt Kiro in seine Schranken zu verweisen, lächelte er und nickte sogar. »Wenn du es so nennen willst. Allerdings muss ich euch warnen. Morgen wird ein harter Tag. Die Dinge, die ich euch lehren möchte, sind nicht so einfach, wie ihr vielleicht denkt. Es handelt sich dabei um eine uralte Kunst, die ihr vollkommen neu erlenen müsst.«


  »Und … dann?«, fragte ich stockend. »Bleiben wir bei Ihnen?«


  Hansen machte eine Bewegung, die irgendwo zwischen einem Nicken und einem Schulterzucken angesiedelt war. Er schien von dieser Entwicklung der Dinge alles andere als begeistert zu sein.


  »Für wie lange?« Die Worte kamen mir nur sehr mühsam über die Lippen.


  Hansen wirkte bedrückt. »Ich kann euch nicht sagen, wie lange es dauern wird, bis ihr wieder in euren gewohnten Alltag zurückkehren könnt. Ihr solltet euch nicht zu viele Hoffnungen machen, dass es überhaupt jemals der Fall sein wird. Das Leben, das ihr kanntet, existiert nicht länger. Es gibt keinen Weg zurück.«


  Nein, es gab keinen Weg zurück. Die Erkenntnis stand mir klar vor Augen, traf mich bis ins Mark. Mein früheres Leben war für immer vorüber. Es war, als wäre die alte Laura in den Flammen umgekommen, und ich sah keine Möglichkeit, sie von den Toten zurückzuholen.


  Hansen warf einen Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk, und ich fühlte mich etwas peinlich berührt, als ich hörte, wie sein Magen deutlich hörbar grummelte. Kein Wunder, schließlich war es bereits Mittag, und soweit ich das beurteilen konnte, hatte nicht nur ich am gestrigen Tag keinen Bissen hinunterbekommen.


  »Ich denke, nun sind alle Unklarheiten beseitigt«, sagte Hansen aufgeräumt und erhob sich. »Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich sterbe vor Hunger. Mal sehen, was die alte Junggesellenküche hergibt.«


  


  



  Kapitel V


  Die »Junggesellenküche«, wie Hansen sie gezwungen fröhlich nannte, gab nicht viel her, tatsächlich schienen Hansens Küchenschränke ausschließlich mit Kaffeebohnen, Spirituosen und seit Äonen abgelaufenen Mikrowellenprodukten gefüllt zu sein, und so hatte der Arzt kurzerhand beschlossen, Kiro und mich im Haus zurückzulassen, um Vorräte zu besorgen. Seither war bereits eine gute Stunde vergangen, und ich war des Wartens allmählich müde.


  Das lag vor allem daran, dass es in diesem Haus keine Beschäftigung für mich gab, die mir die Zeit verkürzt hätte. In Hansens sehr behaglich eingerichtetem Wohnzimmer existierte wohl mittlerweile kein einziges Staubkorn, das ich nicht schon genauestens analysiert und in einer Liste hinter meiner Stirn eingetragen hatte, so oft und genau hatte ich mich bereits hier umgesehen. Leider war das Mobiliar in diesem Raum geradezu einschläfernd eintönig. Außer dem einfachen, in hellem Holz gehaltenen Tisch, dem Sofa und dem Sessel, die ich bereits kannte, einem zum Bersten vollgestopften Bücherregal, dessen Inhalt ich von meiner Position aus nicht erkennen konnte, einem Fernseher, einem Radio und einem guten Dutzend Kunstdrucke an den Wänden war nichts weiter zu entdecken, und im Großen und Ganzen erschien mir Hansens Einrichtung unpersönlich und übertrieben akkurat ausgerichtet, wie die Schauwohnfläche in einem Baumarkt.


  Nur ein einziges der Bilder an den Wänden schien sich von dieser Eintönigkeit abzuheben. Es war ungewöhnlich groß, eine riesige Leinwand, die einen Großteil der rückwärtigen Wand einnahm und für jeden Besucher ein wahrer Blickfang sein musste. Der Künstler hatte ausschließlich mit Schwarz, Weiß und allen möglichen Abstufungen dieser Farben gearbeitet und so ein wirres Spiel von Licht und Schatten festgehalten, einen unergründlichen Wirbel aus Dunkel und Hell. Es war schön anzusehen – aber kein Anblick, der nach einer Stunde intensiver Betrachtung noch etwas Neues für mich bereithielt.


  Zum wiederholten Mal blickte ich auf die Uhr, stieß die Luft durch zusammengebissene Zähne aus und schüttelte den Kopf über Hansens organisatorische Fähigkeiten. Ich sah durchaus ein, dass es notwendig war, Lebensmittel zu lagern, falls wir aus irgendeinem Grund gezwungen sein sollten, länger in diesem Haus auszuharren oder es überstürzt und ohne Geld zu verlassen, trotzdem war mir nicht wohl dabei, dass er uns ganz alleine zurückgelassen hatte, nach allem, was geschehen war. Wahrscheinlich war seine Sorge um uns doch nicht ganz so groß, wie sein überraschender Sinneswandel uns hatte glauben machen wollen.


  »Woran denkst du gerade?«, riss Kiro mich aus meinen Grübeleien.


  Er saß mir schräg gegenüber, noch immer in demselben Ohrensessel wie während unseres langen Gesprächs mit Hansen, jeden Blickkontakt vermeidend. Seit der Arzt gegangen war, hatten wir kaum ein Wort gewechselt; jeder für sich war in seine eigenen düsteren Gedanken versunken gewesen.


  Ich hob die Schultern. »An nichts.«


  Kiro schüttelte stumm den Kopf und lächelte sanft. »An nichts?«, wiederholte er schließlich.


  »Zumindest nicht an sehr viel mehr als du, wenn du das meinst«, sagte ich ein wenig kühler.


  »Und an was denke ich?«


  Meine Antwort folgte mit einiger Verzögerung; nicht, weil ich sie mir extra zurechtlegen hätte müssen, sondern weil ich ernsthaft mit dem Gedanken spielte, die Frage einfach zu ignorieren.


  »Ich nehme an, du denkst über die Vergangenheit nach. Und spekulierst über die Zukunft.«


  »Tust du es denn?«, hakte Kiro nach.


  »Kiro, ich … ich will jetzt nicht reden«, gab ich müde zurück.


  Kiro wirkte zwar enttäuscht, nickte aber verständnisvoll. Ich konnte ihm ansehen, wie schwer es ihm fiel, nicht einfach mit allem herauszuplatzen, was hinter seiner Stirn herumgeisterte.


  »Natürlich«, sagte er trotzdem großzügig. »Wir sprechen, wann immer du willst.«


  Wann ich wollte? Auf diesen Zeitpunkt konnte er lange warten. Am liebsten hätte ich die Vergangenheit nie wieder mit auch nur einer Silbe erwähnt, nicht einmal mehr an sie gedacht, und auch die Gegenwart erschien mir nicht deutlich verlockender. Was die Zukunft betraf: Das einzig Positive, das ich an ihr finden konnte, war der Umstand, dass sie noch nicht eingetroffen war. Nein, ich wollte gewiss nicht mit Kiro über unsere Situation sprechen. Das einzige, was ich wirklich wollte, war vergessen.


  »Laura, ich möchte nur, dass du weißt, dass es mir leid tut«, sagte Kiro leise.


  »Dass es dir leid tut?«, echote ich. »Mir fiele nichts ein, für das du dich entschuldigen müsstest. Nicht das Geringste.«


  »Aber es war meine Schuld«, beharrte Kiro. »Alles, von Anfang an. Dass ich dich nicht rechtzeitig vor Mike gewarnt habe, dass ich um ein Haar zu spät gekommen wäre, als du im Feuer beinahe umgekommen wärst, und dass ich nicht aufgewacht bin, als du das Gästezimmer verlassen hast und du deshalb diesem Irren auf den Leim gehen konntest … All das geht auf mein Konto, weil ich dich ständig im Stich gelassen habe. Weil ich dich aus den Augen verloren habe.« Ich wollte etwas erwidern, doch Kiro schüttelte rasch den Kopf und brachte mich mit einer Geste zum Verstummen. »Bitte lass mich aussprechen, Laura. Ich erwarte gar nicht von dir, dass du mir die Absolution erteilst. Du sollst nur wissen, dass ich ab jetzt besser auf dich achtgeben werde. Natürlich macht das keinen meiner Fehler ungeschehen, doch ich werde nicht mehr von deiner Seite weichen und dich beschützen, das verspreche ich dir.«


  Ich sah Kiro an, vermutlich nur für wenige Sekunden, aber genauso gut hätten es Jahre sein können. Mein Blick fing den seinen ein und ich spürte, dass etwas, sehr tief in mir vergraben und kaum noch vorhanden, sich regte; ein einziges, müdes Aufglimmen einer alten Glut, die sofort wieder erlosch, ohne mehr als kalte Asche zurückzulassen.


  »Es ist gut«, sagte ich, als hätte es diese kurze Unterbrechung nie gegeben. »Nichts von all dem, was passiert ist, hättest du irgendwie verhindern können. Natürlich haben wir Fehler gemacht, wir beide, aber das ist menschlich. Denkst du, es hätte irgendetwas geändert, hätten wir in bestimmten Situationen anders reagiert, als wir es eben getan haben?«


  »Das hätte es«, antwortete er leise. Er streckte seine Hand aus, um sie mir auf den Unterarm zu legen, eine vollkommen einfache, vertraute Geste, bei der er sich vermutlich nichts Besonderes gedacht hatte, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne, als sich unsere Blicke trafen. Eine ganze Weile saß er einfach nur da, den Arm halb erhoben und leicht nach vorne gelehnt, und musterte mich sehr nachdenklich und auf eine ganz bestimmte Art traurig, die ich fast nicht ertragen konnte. Ich wusste genau, in just dem Moment, als ich begriffen hatte, dass er mich berühren wollte, hatte sich der Schrecken über diese Erkenntnis deutlich in meinen Augen widergespiegelt. Ich konnte es immer noch nicht. Warum konnte ich ihn nicht einfach berühren?


  »Du hast Angst vor mir, nicht wahr?« Kiros Stimme erschien mir seltsam leer.


  Es war jene Frage, die ich schon die ganze Zeit über gefürchtet hatte, und der sehnsüchtige Wunsch, sie niemals beantworten zu müssen, zerbrach in tausend Scherben, um mit scharfen Kanten in meine Seele zu schneiden. Ich wandte den Blick ab und schloss meine Finger zur Faust, um das plötzliche Zittern, das sie ergriffen hatte, zu verbergen. Mit einem Mal war die Leere wieder da, die erneut versuchte, mich zu verschlingen. Und ich war machtlos dagegen.


  Verdammt noch mal, ja! Ja, ich hatte Angst! War es das, was er hören wollte? Dass ich ihn fürchtete, auf eine Art, die ich selbst nicht begriff und die mich bis aufs Tiefste verstörte? Dass ich ihm nicht mehr vertrauen konnte, obwohl ich es wollte, und dass ich mich selbst für diese Gefühle hasste?


  »Laura, ich bitte dich, sprich mit mir«, flehte Kiro. Er klang regelrecht verzweifelt, und zum ersten Mal überhaupt war ein Klang in seiner Stimme, der mir vollkommen offen seine Gefühle für mich veranschaulichte – aber ich konnte mich nicht darüber freuen, ganz im Gegenteil machte es alles nur noch schlimmer.


  »Der Körper, den dieser Mann trug, als er dir diese schrecklichen Dinge antat, war doch nur eine Hülle, eine Maske. Es war nicht real, und es verändert nichts an unserer Beziehung zueinander. Ich bin immer noch derselbe Mensch, den du kennengelernt hast, und niemand wird je etwas daran ändern können.«


  »Das mag sein«, flüsterte ich heiser, die Finger nun in die weichen Polster des Sofas verkrallt, »aber ich bin nicht mehr dieselbe. Und das werde ich niemals wieder sein, ganz gleich, wie sehr du dich um mich bemühst.« Ich schluckte schwer und schüttelte einmal knapp, aber überaus entschieden den Kopf. »Niemals wieder.«


  »Sag das nicht«, murmelte Kiro. »So etwas darfst du nicht einmal denken.«


  Ich schloss müde die Augen und schüttelte erneut den Kopf, diesmal nur ansatzweise. Es war doch sowieso sinnlos. Alles war so sinnlos. »Kannst du es denn nicht einfach akzeptieren? Dass ich im Augenblick Abstand brauche von ...« Dir. Es lag mir bereits auf der Zunge, aber das hätte ihn verletzt, und ihm wehzutun war das Letzte, was ich wollte. »... allem. Zeit für mich brauche, um zur Ruhe zu kommen?«


  »Ich verstehe das«, sagte Kiro sanft. »Und ich glaube fest daran, dass die Angst verschwinden wird. Gemeinsam werden wir es schaffen, sie zu bezwingen. Ich weiß es einfach.«


  Du verstehst nichts!, wollte ich ihn anbrüllen. Du hast keine Ahnung, wie ich mich fühle! Du willst es nicht wissen! Warum tust du mir das an, bohrst immer weiter in meiner Wunde? Alles, was ich will, ist, von dir erlöst zu werden! Du bist der Grund dafür, dass es mir schlecht geht, du allein bist der Schmerz in meiner Brust, der mich zerreißt! Dieses »Gemeinsam«, auf dem du beharrst, ist wie ein glühender Dolch, der sich in mein Herz bohrt!


  Aber ich sagte nichts von alldem. Starr sah ich an Kiro vorbei, hinaus in den Garten.


  Obwohl ich kein Wort sprach, spürte Kiro wohl instinktiv, dass etwas mit mir nicht stimmte. »Laura … bitte«, hauchte er. »Sieh mich doch wenigstens an.«


  Ich presste die Lippen fest zusammen, meine Fingernägel erzeugten ein widerliches Geräusch auf dem Leder der Couch.


  »Begreif es doch, es hat keinen Sinn«, drang Hansens Stimme von Richtung Tür zu uns. »Wann wirst du es endlich einsehen? Muss sie dich erst bewusstlos schlagen, damit du verstehst, dass sie nicht mit dir reden will? Du tust ihr nichts Gutes mit deiner endlosen Quasselei.«


  Kiro atmete hörbar und gezwungen ruhig aus. »Wie lange hören Sie uns schon zu?«, fragte er gepresst, ohne sich nach dem Arzt umzudrehen.


  Hansen trat zu uns. In beiden Händen trug er prall gefüllte Einkaufstüten, die er nun auf dem Tisch uns gegenüber entleerte. Es handelte sich beinahe ausschließlich um Konserven, ein paar Tiefkühlprodukte schienen auch darunter zu sein. »Ich bin am Verhungern«, sagte er, ohne auf Kiros feindselige Worte einzugehen. »Ihr auch?«


  Ich nickte Hansen dankbar zu. Zwar hatte ich im Moment überhaupt keinen Appetit, aber mein Verstand sagte mir, dass ich seit Tagen nichts mehr im Magen hatte, auch wenn ich mich überhaupt nicht so fühlte.


  Hansen lächelte mir aufmunternd zu. Mit einer Handvoll Dosen verschwand er in der Küche, ließ Kiro und mich erneut in schwelendem Schweigen zurück. Ich erhob mich und setzte mich an den Tisch, um Hansens Einkauf zu mustern. Ein weißer Kunststoffbehälter, der nicht zu den übrigen Lebensmitteln zu passen schien, erregte meine Aufmerksamkeit. Ich griff danach und wog ihn nachdenklich in der Hand. Strychnin stand darauf in einfachen, schwarzen Buchstaben, und darunter waren zahlreiche, orangefarbene Gefahrensymbole zu sehen, die jenen Tod und Schmerz versprachen, die den Inhalt des Behälters nicht mit der nötigen Vorsicht behandelten. Ich ließ das Gift los, sodass es einige Zentimeter über die Tischplatte rollte, ehe es an einer metallenen Dose Kartoffelsuppe gebremst wurde. Irgendwie hatte ich so meine Zweifel, ob dieses Mittel ausreichen würde, unser Ungezieferproblem vollständig zu beseitigen.


  Ich hob den Kopf und sah, dass Kiro mich scharf beobachtete. Als er bemerkte, dass ich seines Blickes gewahr geworden war, wandte er sich ab und starrte aus dem Fenster.


  Endlich kam Hansen mit prall gefüllten Tellern aus der Küche zurück, deren Inhalt sichtbar dampfte. Kiro seufzte und stand auf, um sich ebenfalls an den Tisch zu setzen. Unvermittelt regte sich mein Magen doch, als Hansen das Essen vor uns absetzte, und ich fiel geradezu über meinen Anteil her. Obwohl es sich nur um einen einfachen Eintopf mit faserigem Fleisch handelte, hatte ich den Eindruck, als hätte ich in meinem ganzen Leben noch nie etwas derart Wohlschmeckendes gegessen.


  Die nächsten Minuten aßen wir schweigend, so konzentriert auf unsere Teller, als wäre es eine schwere geistige Herausforderung für uns, deren Inhalt in unsere Mägen zu befördern. Es war eine bedrückende Stille, und ich hatte das Gefühl, in ihrem Mittelpunkt zu stehen. Weder entgingen mir die seltsamen Blicke, die Kiro mir von der Seite her wiederholt zuwarf, wenn er dachte, ich bemerke es nicht, noch Hansens aufgesetzt fröhliche Miene, die nur dazu diente, seine Befangenheit zu überspielen. Niemand schien sich in der Gegenwart des anderen wohlzufühlen, keiner wollte dem Blick seines Gegenübers begegnen.


  Nach dem Essen hielt das Schweigen noch einige Minuten an, doch nun, da wir keinen Vorwand mehr hatten, hinter dem wir uns verstecken konnten, nahm es eine andere, ja, beinahe feindliche Konsistenz an.


  »Ich brauche jetzt dringend etwas Ruhe«, murmelte ich plötzlich und erhob mich mit einem Ruck. Ich hatte das Gefühl, ersticken zu müssen, wenn ich auch nur eine Sekunde länger in diesem Raum bleiben müsste. Hastig schob ich mich am Tisch vorbei und stolperte zur Tür.


  »Laura?«


  Ruckartig wirbelte ich herum. Kiro hatte sich ebenfalls von seinem Platz erhoben, und in seinen Augen lag erneut jenes unerträgliche, stille Flehen. »Laura … bitte.«


  Ich presste die Lippen so fest zusammen, dass es schmerzte, und mit einem Mal fühlten meine Augen sich heiß an. Wortlos schüttelte ich den Kopf, so hart, als wollte ich meine Gedanken hinausschleudern. Dann fuhr ich erneut herum und stürzte aus dem Raum.


  »Lass sie gehen«, hörte ich Hansens scharfe Stimme, dann schlug ich die Tür des Gästezimmers hinter mir zu und warf mich mit einem heftigen Schluchzen auf das Bett, vergrub das Gesicht im Kissen. Ich wollte heulen, alles aus mir herausfließen lassen, aber nun waren da doch keine Tränen, und ein Krampf umschloss meine Brust, zerdrückte sie schier.


  Ich kann es doch nicht, fuhr es mir durch den Kopf. Ich kann nicht weitermachen, als wäre nichts gewesen. Als gäbe es das schwarze, lauernde Etwas in meiner Seele nicht, das Er in mich hineingepflanzt hat. Es ist in mir, und es wächst. Bei Gott, wie rasch es wächst!


  Ich hob den Kopf, starrte aus dem Fenster, durch das ich noch heute Morgen einen Vogelschwarm hatte fliegen sehen. Nun war da nur ein aschfarbener Himmel, fahl, trostlos. Das bin ich, dachte ich. Diese beängstigende Weite ohne Sonne, ohne jedes Licht. Das bin ich.


  Ich zog die Decke über den Kopf, und die Schwärze darunter beschwor Bilder in mir herauf. Ich sah die Fratze des Mannes, der mein Leben zerstört hatte, verschmolzen mit dem Antlitz Kiros und dem eines Dritten, den ich schon beinahe vergessen hatte, während die Erinnerung an ihn in meinem Unterbewusstsein weitergelebt hatte. Der Mann auf dem Schulball – Kiros Bruder Mike. Jene drei Männer, die mein Leben in den vergangenen Tagen komplett auf den Kopf gestellt hatten, vermischten sich vor meinem geistigen Auge zu einem einzigen, ein Bild, das mich mit Grauen und Unverständnis erfüllte.


  Denk an etwas anderes, befahl ich mir wie ein verängstigtes Kind, an etwas Schönes.


  Die Erinnerung an Kiros und meinen ersten Abend in diesem Gästezimmer tauchte hinter meinen Lidern auf, unsere zaghaften Annäherungsversuche, der flüchtige Kuss. Dann wurde jenes Bild von einem anderen überdeckt, einem gierigen Kiro, der nach Fleisch lüstete, mit glühenden Augen und flinken, groben Händen. Mein Magen zog sich zu einem harten Knoten zusammen, ich krümmte mich, zitterte am ganzen Leib.


  Eine höhnische Stimme ertönte in meinem Kopf: Was dachtest du denn? Dass wir zur Feier des Tages dem hässlichen Entlein ein paar Brotkrumen zuwerfen? Du siehst nicht nur aus wie ein Trampeltier, du bist auch noch genauso dämlich!


  Ich schluchzte auf, presste die Decke gegen mein Gesicht. Ersticken, dachte ich in einem Anflug von Hysterie. Ich werde mich einfach selbst ersticken. Dann ist alles vorbei.


  Natürlich erstickte ich nicht. Die Hitze unter der Decke wurde beinahe unerträglich, ebenso wie der Sauerstoffmangel. Mit einem Mal fühlte ich mich unendlich müde und ausgelaugt. Ich ließ ein wenig Luft durch einen Spalt, atmete flach, dann tiefer.


  Schließlich versank mein Bewusstsein in einem schwindelerregenden Wirbel aus Farben und Stimmen.


  


  



  Kapitel VI


  Sie spürte zweierlei mit übergroßer Deutlichkeit. Erstens: Sie träumte. Zweitens: Sie war wieder in ihrem alten Körper. Ihr Leib war der einer erwachsenen Frau, noch jung an Jahren, aber reif und vollendet. Er war in ein schwarzes Seidenkleid gehüllt, und ihr Blick wurde von einem Trauerschleier behindert, der ihre geröteten Augen gnädig verbarg. Ein eisiger Wind ließ ihr Haar steigen, ihre Tränen zu Eis erstarren. Mit klammen Fingern krallte sie sich in den Arm eines jungen Mannes, der letzte Mensch auf Erden, der ihr Halt in dieser von Wahnsinn erfüllten Welt geben konnte. Das Grün um sie herum war von weißen, frisch aufgeschichteten Steinhaufen durchsetzt, die wie bleiche Schädel leuchteten. Jeder Haufen stand für ein verschwendetes Leben, jeder Stein für einen gestorbenen Traum.


  Miranda kannte dieses Bild, kannte es nur zu gut. Es besaß den Titel »Vergangenheit«, und sein Maler war ihr verhungernder Verstand.


  Das Bewusstsein, dass es sich lediglich um einen Traum handelte, verblasste nach und nach, und schließlich ging sie vollständig in der Vision auf, wurde ein Teil davon.


  Um sie herum hatte sich eine überschaubare Gruppe ebenfalls schwarz gekleideter Gestalten versammelt, die Köpfe betroffen gesenkt. In vielen Augen glitzerten Tränen. Dass ihre Zahl so gering war, traf Miranda beinahe schmerzhafter als die tief schürfenden Worte des Redners, der auf einen Felsen gestiegen war, um von oben herab zu ihnen zu sprechen. Einst waren sie vier Dutzend Seelen gewesen, nun fand ihr verschleierter Blick kaum mehr eine Handvoll. Ein trockenes Schluchzen würgte ihre Kehle, wollte aus ihr hervorbrechen, aber sie blieb stumm.


  »Es sind schwere Zeiten«, sprach der Redner. Auch er schien mit den Tränen kämpfen zu müssen und stockte wiederholt, um sich zu sammeln. »Unsere engsten Freunde, unsere Brüder und Schwestern wurden von uns genommen, von einer Kraft aus dieser Welt gerissen, die keine Gnade kennt. Wir haben unsere Frauen verloren, unsere Kinder, unsere Eltern.«


  Sein Blick fiel auf das blasshäutige Baby, das in den Armen des jungen Mannes lag, an dessen Schulter Miranda sich klammerte. Frische Tränen wallten in ihr hoch, als sie in das süße Gesichtchen dieses Waisen sah, und obwohl der Junge unmöglich begreifen konnte, was um ihn herum geschah, erkannte sie doch einen beängstigenden Ernst in den dunklen Augen, die so schmerzlich denen seiner Mutter ähnelten. Seit die Gedenkfeier begonnen hatte, hatte das Kind keinen Laut von sich gegeben, sodass Miranda sich stets versichern musste, ob es tatsächlich da war.


  »Doch seid stark, meine Freunde«, fuhr der Redner mit bebender Stimme fort. »Ja, wir sind gekommen, um der Gefallenen in diesem sinnlosen Krieg zu gedenken – dem jungen Niklas, der besonnenen Leonie, dem lebensfrohen Marius, dem wackeren Andreas, der klugen Eloin.«


  Miranda schluchzte auf, als die Namen wie mit Messerstichen in ihr Herz drangen. Der Mann legte einen Arm um sie, zog sie fest an sich, und sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Das Kind griff mit seinen winzigen Fingern nach ihrem Haar, sah sie aus großen Augen an.


  »Aber wir sind auch zusammengekommen, um neuen Mut zu fassen«, fuhr der Redner fort. Mit einem Mal klang seine Stimme entschlossener, in seinem Blick entzündete sich ein loderndes Feuer. »Unsere Brüder und Schwestern sind nun in die Ewigkeit eingegangen, um einen Ort zu sehen, der uns alle eines Tages zu sich rufen wird. Ihre Seelen sind eins mit dem Kosmos, sind um uns und in uns, halten die Welt im Gleichgewicht und werden uns helfen, das Kommende zu überstehen. Zürnt nicht ihnen, dass sie euch hier allein zurückgelassen haben. Zürnt den dunklen Mächten, die sich gegen uns verschworen haben, den bösen Kräften dieser Erde, die nach dem Blut Unschuldiger lechzen! Meine Brüder und Schwestern, ich glaube daran, ich bin fest davon überzeugt, dass wir diesen Kampf noch gewinnen können, wenn wir nur uns selbst nicht aufgeben! Das Wissen unserer Gegner ist groß, aber unser Mut ist größer! Ihre Herzen sind finster und gefüllt mit Hass, aber die unseren sind stark und rein, vertreiben die Finsternis der Nacht! Habt keine Angst, scheut nicht zurück! Ein langer Winter hat uns gebeutelt, aber die Vorboten des Frühlings lassen den Schnee bereits schmelzen und frische Knospen treiben! Seid frohen Mutes, bleibt euch treu, und niemand wird euch ein Leid zufügen können! Glaubt daran, glaubt an euch selbst und an eure Brüder und Schwestern, und alles wird sich zum Guten wenden.«


  Der Redner hielt inne, schöpfte nach Atem. Seine Augen wanderten über die Gesichter der Anwesenden, und das leidenschaftliche Feuer schien nach und nach von Trauer und Schmerz erstickt zu werden. »Meine Lieben«, flüsterte er. »Geht nun hin. Liebt die Euren, als wäre es das letzte Mal. Gemeinsam sind wir stark, gemeinsam finden wir die Kraft, die nötig ist. Ich sehe einen Silberstreif am Horizont, der uns Frieden verheißt. Lebt wohl.«


  Er wandte sich um und stieg von dem Felsen herab, und die Menge begann sich schweigend zu zerstreuen. Sie waren gekommen, um stumm zu trauern, sich in ihren Schmerz zu ergeben. Stattdessen waren sie erneut dazu aufgefordert worden, zu kämpfen. Ihre Gesichter waren von Verzweiflung gezeichnet und von der Entbehrung der vergangenen Monate, doch vor allem von Resignation. Niemand unter ihnen glaubte noch an den Sieg, nicht, nachdem nun auch Eloin und Andreas den Feinden zum Opfer gefallen waren.


  Miranda konnte einfach nicht begreifen, dass sie tatsächlich für immer fort sein sollten. Sie waren die Einzigen gewesen, die die Waagschale noch in ihre Richtung hätten kippen können, in sie hatten sie all ihre Hoffnungen gesetzt. Nun waren sie tot, und alles, was sie für ihre Anhänger zurückgelassen hatten, war ein elternloses Kind und eine führungslose, zerschlagene Herde, die nur noch auf den Wolf wartete.


  Noch immer konnte Miranda Andreas vor sich sehen, als er ihr in jener schicksalhaften Nacht das Bündel in die Arme gedrückt hatte. »Nimm ihn«, hatte er atemlos hervorgestoßen, »nimm ihn und sorge dafür, dass es ihm wohl ergeht. Unsere Zukunft ist zu ungewiss, als dass wir dem Kleinen die nötige Sicherheit bieten könnten. Ich vertraue dir, Miranda, ich weiß, dass du ihn lieben wirst, als wäre er euer eigenes Kind.«


  »Das kann ich nicht tun, Andreas«, hatte sie geantwortet, den Tränen nahe. Trotzdem hatte sie das schutzlose Baby an ihre Brust gepresst, hatte es in den Armen gewiegt. Seine Augen hatten alles mit unheimlicher Aufmerksamkeit verfolgt, und obwohl das gänzlich unmöglich war, schien es genau zu begreifen, was sein Vater zu tun im Begriff war.


  »Ihr werdet es schaffen«, hatte sie gesagt, »und heil zu uns zurückkommen. Dann werde ich euch euren Sohn zurückgeben, in die Hände seiner ihn liebenden Eltern, wo er hingehört.«


  Andreas hatte schmerzlich gelächelt und den Kopf geschüttelt. »Miranda … wir werden nicht zurückkommen. Niemals.« Und mit diesen Worten war er in der Nacht verschwunden, hatte sie mit dem Kind in den Händen allein zurückgelassen.


  Seither verfolgte sie diese Begegnung bis in ihre finstersten Träume, raubte ihr den Schlaf. Immer wieder fragte sie sich selbst, ob sie dem Schicksal einen Riegel hätte vorschieben können, wenn sie rascher reagiert, Andreas festgehalten hätte, wenn nötig mit Gewalt. Es war offensichtlich gewesen, dass er und Eloin beschlossen hatten, einen letzten, finalen Schritt zu unternehmen, der ihnen beiden das Leben kosten würde. Welchen, das hatte Miranda niemals erfahren. Doch Andreas behielt recht – weder er noch Eloin waren nach dieser Nacht jemals wiedergesehen worden.


  Seither war das Kind bei Miranda und ihrem Gefährten, und ebenso wie sie selbst hatte auch Johannes sich geschworen, ihm ein Leben in Behaglichkeit und Sicherheit zu bieten.


  Sie wussten nur nicht, wie sie dies in diesen schweren Zeiten schaffen sollten.


  »Miranda«, murmelte Johannes an ihrem Ohr.


  Er reichte ihr das Kind, und sie strich ihm abwesend über das helle Haar, das es eindeutig von seinem Vater geerbt hatte. Es lächelte sie an, und ihr Herz verkrampfte sich.


  »Ich werde noch ein paar Worte mit Viktor sprechen«, erklärte Johannes. »Bitte bring den Kleinen nach Hause. Die Gedenkfeier hat länger gedauert, als ich dachte, er muss dringend ins Bett.«


  Miranda nickte abwesend, konnte sich kaum auf das konzentrieren, was Johannes sagte.


  Plötzlich berührte sie seine sanfte Hand an der Wange, und sie hob den Blick. Ermutigend lächelte er sie an. Sie fragte sich, woher er die Kraft dazu nahm.


  »Hab keine Angst«, sagte er. »Ich werde schon sehr bald zurück sein. Halte dich auf den sicheren Pfaden und sieh niemandem in die Augen.« Er küsste sie auf die Stirn. »Ich liebe dich, Miranda«, hauchte er in ihr Haar. »Ich liebe dich so sehr.«


  Miranda erwiderte seinen Kuss, sanft, mit zitternden Lippen. »Ich liebe dich auch. Gib auf dich acht. Ich brauche dich, hörst du? Wir brauchen dich.«


  Als Johannes sich umwandte und auf den Redner zuging, der sich bereits zum Gehen gewandt hatte, spürte sie einen heftigen Stich in ihrem Inneren. In diesem einen, grässlichen Moment war sie sich sicher, dass sie Johannes niemals wiedersehen würde.


  Hastig verscheuchte sie diesen beklemmenden Gedanken und machte sich auf den Weg, das Kind schützend in den Armen haltend. Je weiter sie sich von dem Mann, den sie liebte, entfernte, desto mehr beschleunigten sich ihre Schritte, bis sie schließlich beinahe rannte, blind vor Angst und Trauer und kaum auf den Weg achtend, den sie einschlug.


  


  Als Miranda die kleine, aber behagliche Zweizimmerwohnung erreichte, in der Johannes und sie seit ein paar Wochen ihr Leben fristeten, stellte sie überrascht fest, dass die Eingangstür nicht abgesperrt war. Besorgt warf sie einen Blick auf das Kind in ihren Händen.


  »Sollen wir da hineingehen, was meinst du?«


  Zu ihrer Überraschung gluckste der Junge vergnügt und strampelte mit den Ärmchen. So fröhlich hatte sie ihn seit dem Verschwinden seiner Eltern nicht mehr gesehen. Da sie mittlerweile bereits begriffen hatte, dass der Kleine über eine geradezu unglaubliche Auffassungsgabe und eine noch weit bessere Intuition verfügte, verwarf sie jede Sorge augenblicklich.


  »Scheint, als wäre Papa vor uns da«, stellte Miranda überrascht fest und öffnete die Tür.


  Erst einen Atemzug später wurde ihr bewusst, dass sie Johannes eben als »Papa« des Kleinen bezeichnet hatte. Sie seufzte tief, als sie die Tür hinter sich ins Schloss drückte. In gewisser Weise waren sie wohl nun die Eltern dieses kleinen Engels, und ihnen würde keine andere Wahl bleiben, als ihn in dem Glauben aufwachsen zu lassen, dass er ihr eigen Fleisch und Blut war. Eines Tages, wenn er alt genug war, um zu verstehen, würden sie ihm die Wahrheit sagen, doch bis dahin sollte er sorglos und glücklich leben, mit lebendigen Eltern, die ihn liebten und sich um ihn kümmerten.


  Miranda trug den Kleinen durch den Flur und in das Schlafzimmer, wo sie ihn in sein Kinderbettchen legte. Sofort streckte er seine Ärmchen nach ihr aus und gab ein verlangendes Quengeln von sich.


  »Du willst wohl dein Fläschchen, nicht wahr?«, lächelte sie. Sie beugte sich zu ihm herab, ließ ihre Hand von seinen winzigen Fingern umfassen.


  »Mama wird es dir holen, mein Süßer.« Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus, und als sie so auf diesen kleinen Menschen herabblickte, der von nun an ihr Sohn sein würde, da hatte sie zum ersten Mal seit langer Zeit das Gefühl, dass doch noch alles gut werden würde. Hier lag sie und klammerte sich an ihr fest, der treibenden Knospe, die den kommenden Frühling versprach, der Beweis dafür, dass die Welt sich trotz allem weiterdrehte.


  »Dada«, brabbelte der Kleine.


  »Ja, dein Papa ist zuhause«, sagte Miranda. »Sollen wir nachsehen, wo er ist?«


  Sie wandte sich um und verließ das Zimmer, das glucksende Kleinkind in seinem Bettchen zurücklassend. Es weinte nicht, als sie hinausging – es hatte noch nie geweint. Johannes hatte bereits die vorsichtige Befürchtung geäußert, dass etwas mit dem Kind nicht stimmen könnte, doch das hatte sie strikt von sich gewiesen. Der Kleine war einfach etwas ganz Besonderes.


  »Johannes?«, rief sie, als sie auf den Flur hinausgetreten war. »Dein Sohn verlangt nach dir.«


  Die Tür zum Wohnzimmer war geschlossen, was sie mit einer leisen Verwunderung erfüllte. Für gewöhnlich gab es in ihrer Wohnung keine geschlossenen Türen – wen sollten sie auch aussperren wollen?


  »Johannes?«


  Miranda öffnete die Tür, spähte ins Zimmer, erneut von Unruhe erfüllt. Da erblickte sie einen Mann, der ihr den Rücken zuwandte. Er stand vor dem von Büchern überquellenden Regal, einen alten Folianten in der Hand, durch den er konzentriert blätterte.


  Für die Dauer eines Lidzuckens war sie sich sicher, dass dieser Mann ein Fremder war. In ihrer Kehle stieg bereits ein Schrei empor, sie taumelte einen Schritt zurück und hielt sich rasch am Türrahmen fest, um nicht zu stürzen.


  Dann drehte der Besucher sich zu ihr herum, und sie erkannte das vertraute Gesicht ihres Ehemanns. Verwirrung zeichnete sich darin ab, als er sie erblickte. »Miranda?« Er lächelte unsicher. »Was ist denn mit dir? Du scheinst so blass.«


  Noch immer trommelte ihr Herz gegen die Innenseite ihrer Rippen, und es dauerte einige Atemzüge, ehe sie sich genug in der Gewalt hatte, um eine Antwort zu formulieren. »Ich … nein, alles in Ordnung. Ich war bloß überrascht, dass du schon zuhause bist. Ich dachte, du würdest noch mit Viktor sprechen?«


  Johannes nickte, dann schüttelte er einmal kurz den Kopf. »Ja, das habe ich auch, aber das Gespräch hat weniger Zeit in Anspruch genommen, als ich dachte.«


  »Trotzdem verstehe ich nicht, wie du vor mir da sein konntest.«


  Sein Blick fixierte sie streng. »Hast du etwa einen Umweg genommen? Ich sagte dir doch, du sollst auf den sicheren Pfaden bleiben!«


  »Ich … ja. Ja, du hast recht, es tut mir leid.« Eine Welle der Erleichterung schwappte über Miranda hinweg, als sie diese Worte hörte, der Beweis dafür, dass sie sich nicht irrte, dass es sich wirklich um Johannes handelte, der da mit dem Buch in den Händen vor ihr stand.


  »Was liest du da?«, fragte sie und kam auf ihn zu, um einen Blick über seine Schulter zu werfen. In einer Bewegung, die wohl natürlich wirken sollte, drehte Johannes sich zur Seite und klappte den Folianten zu.


  »Das Buch, das Eloin uns vor einigen Tagen gebracht hat«, antwortete er. »Es ist voller Rätsel. Vermutlich wird es noch Jahre dauern, ehe ich auch nur einen Bruchteil seines Inhalts verstehe.«


  Miranda warf einen Blick auf den Einband aus dunklem, brüchigem Leder, und unvermittelt fühlte sie, wie eine heftige Abneigung in ihr emporwallte. »Dieses … Ding«, stieß sie hervor. »Du hättest es nicht behalten dürfen. Es sollte zerstört werden.«


  »Zerstört? Dieses letzte Andenken, das uns von Eloin und Andreas geblieben ist?«


  Sie schüttelte bestimmt den Kopf. »Nicht das letzte. Sie haben ihren Sohn in unsere Obhut gegeben, Johannes. Er ist ihr Andenken, in ihm leben diese beiden großen Menschen fort.«


  »Natürlich.« Johannes sah sie nicht an, als er dies sagte. Stattdessen ging er an ihr vorbei und ließ sich auf der abgewetzten Couch nieder, die neben dem Bücherregal an der Wand stand. Erneut schlug er den Folianten auf, blätterte beinahe fieberhaft durch die vergilbten Seiten. Eine Weile beobachtete sie ihn wortlos, nicht begreifend, was mit ihm nicht stimmte. Er wirkte so kühl, so abweisend. Doch schließlich hatten sie alle andere Wege, ihre Trauer zu verarbeiten.


  Miranda ließ sich neben ihm auf das Sofa sinken, legte eine Hand auf seinen Oberschenkel.


  »Dieser Verlust muss für dich noch weit schlimmer sein als für mich. Er war lange Jahre dein bester Freund, hat dir Wege gezeigt, die dir davor verschlossen gewesen waren.«


  Noch immer sah Johannes nicht auf. »Er war ein mächtiger Magier.«


  Ihre Stirn legte sich in Falten. »Ist das alles, was du zu sagen hast? Eine Bemerkung über seine Fähigkeiten?« Sie schüttelte stumm den Kopf, streichelte sacht über sein Bein. »Wen willst du durch deine Stärke eigentlich beeindrucken? Etwa mich? Du weißt, dass du dich vor mir nicht zu verstecken brauchst. Zeige, was du fühlst, verbirg dich nicht hinter einer Maske aus Gleichgültigkeit. Dadurch wird dein Schmerz nur größer werden, wird dich irgendwann von innen verzehren.«


  Nun sah Johannes doch von seinem Buch auf, und was sie in seinen Augen las, ließ ihr eisige Schauer über den Rücken laufen. »Es war seine eigene Entscheidung, Miranda. Er und Eloin haben sich entschlossen, ihren Sohn bei uns abzuladen und sich in einem endgültigen Schritt aus der Affäre zu ziehen. Warum also sollte ich ihren Verlust bedauern? Der Mensch hat einen freien Willen. Er bestimmt sein Schicksal selbst, und sie haben sich selbst zum Scheitern bestimmt. Es gibt keinen Grund für mich, ihren Tod zu beweinen.«


  Fassungslos starrte sie ihn an. »Das ist nicht deine Meinung. Das kann nie und nimmer deine Meinung sein!«


  Zorn flammte in Johannes´ Blick auf.


  »Du ermüdest mich, Miranda. Solltest du nicht allmählich nach dem Balg sehen?«


  Mit einem Ruck war sie aufgestanden. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, und sie haschte nach dem Buch. Johannes war jedoch schneller. Bevor sie es auch nur berühren konnte, hatte er es aus ihrer Reichweite gehalten.


  »Fass es nicht an«, sagte er bedrohlich leise. »Es gehört mir, hörst du? Mir allein. Deine Finger werden diese heiligen Seiten nicht verunreinigen.«


  Sie schnappte nach Luft, hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. »Du bist nicht mein Mann«, presste sie hervor. »Mein Mann liebt mich. Mein Mann liebt unseren Sohn. Und er liebt ganz sicher nicht dieses widerwärtige Buch.«


  Johannes grinste boshaft. »Unseren Sohn?«


  »Ganz recht, unseren Sohn. Er ist nun ein Teil unserer Familie, das weiß ich mit ebensolcher Sicherheit, wie ich weiß, dass du es nicht bist.«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Warum sagst du so schreckliche Dinge zu mir? Liebst du mich etwa nicht?«


  »Gib mir das Buch! Sofort!«


  Der Mann, der wie Johannes aussah, lachte gehässig. So schnell, dass Miranda seiner Bewegung nicht einmal mit Blicken zu folgen vermochte, war er von der Couch aufgesprungen und stand nun in seiner vollen Größe vor ihr. Ihre Augen wurden weit, und unvermittelt bekam sie es mit der Angst zu tun.


  »Verlass sofort dieses Haus«, flüsterte sie heiser. »Wer auch immer du bist.«


  Er grinste, was die so vertrauten Züge ihres Mannes zu einer grauenerregenden Fratze verzerrte. »O, das werde ich, schon sehr bald. Aber davor werde ich dafür sorgen, dass du niemandem mehr von unserer Begegnung erzählen kannst.«


  Seine Hand streckte sich nach ihrem Gesicht aus, und sie war so starr vor Schreck, dass sie nicht in der Lage war, auszuweichen. Sie sah, wie seine Hand sich auf sie herabsenkte, und die Gewissheit überfiel sie, dass ihr Ende gekommen war.


  In diesem Moment begann das Kind zu heulen.


  Ihr Kopf fuhr erschrocken herum, und auch Johannes erstarrte mitten in der Bewegung, Verwirrung und noch etwas anderes (Schmerz?) in den Augen, das sie nicht identifizieren konnte. Es war das erste Mal, dass sie diesen Laut hörte, und er zerriss ihr schier das Herz.


  Einen Sekundenbruchteil, bevor Johannes seine Überraschung überwunden hatte, erwachte Miranda aus ihrer Erstarrung. Mit einem Satz war sie auf den Beinen und warf sich auf ihn, nach dem Buch in seinen Händen fassend. Er schrie überrascht auf, hatte jedoch nicht die Geistesgegenwart, sich gegen ihren Angriff zur Wehr zu setzen. Mit einem triumphierenden Schrei entriss sie ihm den Folianten und stürmte an ihm vorbei aus dem Raum.


  »Bleib hier, Schlampe!«, donnerte es hinter ihr, und sofort hörte sie, wie rasche Schritte einsetzten.


  Tränen liefen ihre Wangen herab, und sie lief auf die Toilette, sperrte sich darin ein. Keuchend fiel sie auf den Fliesen nieder, das Buch an die Brust gepresst. Etwas warf sich wuchtig gegen die versperrte Tür, und der gesamte Raum schien in seinen Grundfesten zu erbeben.


  »Mach auf! Dein dich liebender Mann muss dir eine Lektion erteilen!«


  Miranda schluchzte auf und begann, hektisch durch die Seiten aus brüchigem Pergament zu blättern. Verschlungene, fremdartige Symbole in tiefschwarzer Tinte waren darauf abgebildet, und obwohl sie die Schriftzeichen nicht verstand, wusste sie doch, dass es sich hierbei um ein magisches Artefakt handeln musste. Wer auch immer dort draußen gegen die Tür anrannte, er durfte diesen Band auf gar keinen Fall in die Hände bekommen.


  Sie presste die Lider zusammen, formte lautlos Worte mit den Lippen.


  Er darf es nicht bekommen, hämmerte es in ihrem Kopf. Er darf es nicht bekommen, bei Gott.


  Ein seltsames, blasses Licht erhellte den dunklen Einband des Buches, und sie spürte, wie es sich erwärmte, bis es beinahe die Temperatur von menschlicher Haut erreicht hatte. Noch immer hatte sie die Augen nicht geöffnet, doch das Licht drang durch ihre Lider hindurch, hinterließ Abdrücke auf ihren Netzhäuten.


  »Was tust du da drin?«, ertönte die sich vor Wahnsinn überschlagende Stimme aus dem Flur. »Lass deine widerlichen Hände von meinem Buch! Es gehört mir, mir allein!«


  »Es wird dir niemals gehören«, flüsterte sie. Eine Träne fiel auf den Ledereinband, versickerte darin. Weitere Tropfen folgten, wurden von der Hülle des Folianten förmlich aufgesaugt, als bestünde er aus trockener Erde.


  »Niemals. Niemals. Niemals.«


  Da wurde die Tür mit einem Ruck aufgesprengt, und Johannes erschien im Türrahmen. Seine Augen schienen in Flammen zu stehen, ja, seine ganze Gestalt brodelte und war kurz davor, zu schmelzen. Seine Gesichtshaut löste sich ab, als handelte es sich dabei um eine Maske aus Gummi, die jemand in den Ofen gesteckt hatte, und darunter zum Vorschein kam ein nicht minder bekanntes Gesicht. Fassungslos starrte Miranda den anderen an, schüttelte den Kopf, immer und immer wieder.


  »Nein«, flüsterte sie. »Das ist nicht möglich.«


  Der Mann, der nun sein wahres Gesicht zeigte, lachte bedrohlich. »Ich hätte dich verschont, du Närrin. Kein Haar hätte ich dir gekrümmt. Aber du, du musstest ja unbedingt meine Tarnung auffliegen lassen. Deine dreckigen Hände an die heilige Schrift legen. Nun wirst du bezahlen. Die Wahrheit wirst du mit in dein dunkles, feuchtes Grab nehmen, Miranda.«


  Ihre Finger bohrten sich in den Einband des Buches, und sie rappelte sich auf, um ihrem Gegner von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. »Wer auch immer du tatsächlich bist, niemals werde ich vor dir in die Knie gehen. Solange mein Herz noch schlägt und meine Gedanken klar sind, werde ich mich wehren, bis zum letzten Tropfen Blut, der durch meine Adern fließt.«


  »Närrin.« Er lachte kalt, streckte seine langen, weißen Finger nach ihr aus, berührte ihre Stirn. Ein scharfer Schmerz explodierte zwischen ihren Schläfen, und sie taumelte zurück, die Hand gegen die pochende Stelle gepresst.


  »Denkst du wirklich, du hättest auch nur die geringste Chance gegen mich? Genauso gut könntest du versuchen, einen Baum mit bloßen Händen zu entwurzeln. Und das weißt du auch sehr genau, habe ich recht? Du weißt, dass du schwach bist. Dass du verloren bist.«


  »Nein«, flüsterte sie. »Nein.«


  Er streckte eine fordernde Hand aus. »Nun gib mir das Buch!«


  »Nein!« Ein ohrenbetäubendes, zorniges Brüllen brach über sie herein, erschütterte die Erde selbst. Sie fiel nach hinten und landete hart auf den Fliesen, ihr Kopf stieß gegen die Wand. Eine warme Flüssigkeit lief unter ihrem Haaransatz hervor, sickerte ihr in die Augen. Sie blinzelte heftig, kämpfte um klare Sicht.


  »Du kannst dich mir nicht verweigern! Ich hole mir, was mir zusteht!« Er griff nach dem Buch. Im selben Moment, als seine Haut mit dem Einband in Berührung kam, ertönte das Zischen von verbranntem Fleisch, und mit einem gellenden Aufschrei wich der andere zurück.


  »Miststück!«, grollte er. »Was hast du getan? Was hast du getan?!«


  Schweigend starrte sie ihn an, mit einem entschlossenen Zug um die Lippen.


  Der andere brüllte, riss sich selbst an den Haaren, als wollte er sich eine weitere Maske vom Kopf ziehen. Miranda beobachtete ihn mit geradezu beängstigender Ruhe, war über den Punkt der Angst hinaus. Das Buch war vor ihm in Sicherheit, das war alles, was zählte.


  Plötzlich wurde er ganz still. Ein eisiges Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. »Das wird dich auch nicht retten. Das Buch gehört mir, und ich werde es mir holen! Und wenn es das Letzte ist, was ich tue!«


  Damit beugte er sich erneut herab und umschloss ihren Kopf mit einer riesigen, harten Hand.


  Das nächste, was sie bewusst wahrnahm, war eine Lohe weißglühenden Schmerzes, die durch ihre Glieder fuhr und ihr das Gefühl gab, bei lebendigem Leibe zu verbrennen. Vor ihren Augen glommen blendend grelle Lichtblitze auf, und ihre Brust fühlte sich an, als würde sie von einer riesigen, unglaublich starken Faust zusammengepresst. Ihr war, als würde jeder einzelne Knochen in ihrem Körper mit glühend heißem Teer übergossen, und sie glaubte zu spüren, wie sie langsam zu unförmigen Klumpen grauer Schlacke zusammenschmolzen. Schwärze umspülte ihr Bewusstsein, zog sie hinab in einen Wirbel des Irrsinns und des Schmerzes.


  Und dann, Äonen später, wie es schien, tat ihr (ihr?!) Herz einen einzelnen, qualvollen Schlag; ein Herz, das nicht länger das eines Menschen war …


  


  Miranda schlug mit einem Ruck die Augen auf. Sie war wieder in der Gegenwart, in ihrem neuen, verhassten Körper, der ihre Seele in schwere Fesseln legte. Die Enge ihres Gefängnisses, physisch wie psychisch, drückte ihr für einen Moment den Atem ab, und ihr Kopf ruckte von einer Seite zur anderen, suchte nach einer Lücke in den dicht an dicht stehenden Gitterstäben.


  Es dauerte eine ganze Weile, ehe sie sich wieder in ihrer Umgebung zurechtgefunden hatte. Was sie eben durchlebt hatte, war lange vorüber, gehörte einem anderen Leben, einer anderen Person an, wie es ihr schien, und es gab keinen Weg mehr, das Geschehene rückgängig zu machen. Ein langgezogener, qualvoller Seufzer brach aus ihrer Brust, als sie endgültig akzeptierte, wo, wann und was sie war und dass es keine Möglichkeit für sie gab, etwas daran zu ändern.


  Er wollte mich töten, doch es ist ihm nicht gelungen, dachte sie jene Gedanken, die sich seit annähernd zwei Jahrzehnten wieder und wieder hinter ihrer Stirn wiederholten, in einer grausamen Endlosschleife. Er drang in unser Heim ein, und dort hatte er keine Macht über mich. Er hat sich überschätzt, und das wurde ihm zum Verhängnis. Das Buch wird er niemals in die Hände bekommen, selbst wenn noch zwanzig weitere Jahre vergehen sollten. Trotzdem wünschte ich, es wäre ihm damals gelungen, es zu Ende zu bringen. Ich wünschte, er würde wiederkehren und es jetzt beenden.


  Aus leeren Augen starrte sie durch die Stäbe ins Nichts, den neuen Tag erwartend, der sich wie all die anderen zuvor und all die anderen danach als schweres Gewicht auf ihren gebeugten Rücken legen würde. Einst, dessen war sie sich nur zu bewusst, würde die Last übermächtig werden und sie unter sich zerquetschen wie ein Insekt.


  Sie verbarg den Kopf in den deformierten Händen, zog sich in sich selbst zurück, um sich erneut in eine Illusion zu flüchten, die einzige Beschäftigung, die ihrem eingekerkerten Verstand geblieben war.


  


  



  Kapitel VII


  Hansen nippte gerade mit finsterer Miene an seinem fünften Kaffee für diesen Tag, als die Türglocke schrillte. Er fuhr vor Schreck so heftig zusammen, dass das heiße Gebräu über den Rand der Tasse schwappte und sein Handgelenk verbrühte. Mit einem heftigen Fluch ließ er den Henkel los und versuchte, den Schmerz der Verbrennung mit Blasen zu lindern.


  »Wer kann das sein?« Kiro, der nach Lauras abruptem Rückzug erneut in den Ohrensessel versunken war und sich dort seinen düsteren Grübeleien ergeben hatte, hob erstaunt den Kopf und sah in Richtung Tür.


  »Das werden wir gleich herausfinden«, brummte Hansen, während er sich die besudelten Hände an seiner Cordhose trocken rieb. »Du bleibst hier, hast du verstanden? Am besten gehst du nach oben auf dein Zimmer. Wer auch immer da kommt, ich kann nicht gebrauchen, dass du mir im Weg bist.«


  Kiro schnaubte. »Das würde Ihnen so passen. Ich werde hierbleiben.«


  Hansen schickte Kiro einen vernichtenden Blick, der Metall zum Schmelzen gebracht hätte. »Mir ist egal, wie du mit deinen Eltern sprichst, aber in meinem Haus gelten gewisse Regeln. Regel Nummer eins: Ich habe immer recht. Regel Nummer zwei: Sollte ich einmal nicht recht haben, tritt sofort Regel Nummer eins in Kraft. Du gehst nach oben, oder ich sorge dafür, dass deine Gesichtshaut eine gesunde rötliche Färbung annimmt.« Demonstrativ langte er nach der dampfenden Tasse, an deren Inhalt er sich zuvor selbst verbrüht hatte.


  Kiro ballte in hilflosem Zorn die Fäuste, schien Hansens Drohung jedoch sehr ernst zu nehmen, denn er trollte sich gehorsam, wenn auch nicht, ohne ihm zuvor eine wenig schmeichelhafte Bemerkung zuzuraunen.


  Hansen achtete gar nicht darauf, seine Gedanken kreisten bereits um den ungebetenen Gast, der gerade ein weiteres Mal, diesmal deutlich ungeduldig, die Klingel betätigte. Nach allem, was in den vergangenen Stunden geschehen war, konnte dieser unerwünschte Besuch nichts Gutes für sie bereithalten. Während er das Wohnzimmer verließ und in den Flur hinaustrat, versuchte er sich selbst davon zu überzeugen, dass der Grund für dieses Klingeln ebenso gut harmlos sein könnte. Zwar hatte er sich telefonisch in der St. Heinrich Klinik für die nächsten Wochen entschuldigen lassen, doch es würde ihn nicht überraschen, wenn die großen Tiere sich mit dieser Information nicht zufriedengaben. In der Klinik war es ganz und gar nicht üblich, vorwarnungslos einen ungeplanten Urlaub zu beantragen, und Hansen wusste sehr gut, dass er dadurch den Ablauf im Krankenhaus gehörig durcheinanderwirbelte. Durchaus möglich, dass man einen Kollegen vorbeigeschickt hatte, der Hansen wieder auf seinen Posten zurückrufen sollte.


  Andererseits, so musste Hansen sich widerwillig eingestehen, hätte in solch einem Fall ein einfacher Anruf ausgereicht.


  Mit finsterer Miene entriegelte Hansen die Tür und öffnete sie.


  »Ja?«, blaffte er.


  Auf seiner Schwelle standen ein uniformierter Mann und eine Frau in Zivil, die Hansen mit der für ihren Berufsstand so typischen Strenge musterten. Ein unangenehmes Déjà-vu-Gefühl machte sich in seinem Magen breit, und obwohl er erst vor wenigen Stunden ausführlich erklärt hatte, wie wenig er an eine Beteiligung seitens der Polizei glaubte, fühlte er sich unwohl unter den stechenden Blicken der Gesetzesdiener.


  »Doktor Johannes Hansen?«, fragte die Frau. Sie hielt ihm einen amtlich aussehenden Ausweis unter die Nase. Ulrike Heilbaum, stand da, Kommissar.


  »Heilbaum und Kranter, Kriminalpolizei«, klärte sie Hansen auf. »Hätten Sie Zeit, uns ein paar Fragen zu beantworten?«


  »Wenn ich Sie dafür nicht hereinbitten muss«, gab Hansen säuerlich zurück.


  In Ulrike Heilbaums Augen blitzte es auf, doch sie verkniff sich jeden Kommentar zu Hansens offen zur Schau gestellter Feindseligkeit. »Vorläufig genügt es, wenn Sie uns nach bestem Wissen und Gewissen Rede und Antwort stehen. Sie sind Zeuge in einem überaus hässlichen und leider sehr ernsten Fall, wir hoffen also auf Ihre volle Unterstützung.«


  Hansen blieb ungerührt. »Ich bin ganz Ohr.«


  Heilbaum räusperte sich und strich sich eine blonde Strähne aus der Stirn, die sich aus ihrem Haarknoten gelöst hatte. Für ihren Dienstgrad wirkte sie überraschend jung. »Doktor Hansen, wir haben Grund zur Annahme, dass Sie Kenntnisse über den Aufenthaltsort zweier flüchtiger Personen besitzen. Es handelt sich dabei um Laura Seibach und Kiro Geisner, die vor zwei Tagen noch Patienten auf Ihrer Station waren. Wie Sie wahrscheinlich wissen, sind die beiden Hauptverdächtige in einem schweren Fall von Brandstiftung.«


  Hansen lächelte kühl. »Und wie kommen Sie zu dem Schluss, dass ich irgendetwas über diese Sache weiß, meine Liebe?«


  Empörung zeichnete sich auf Heilbaums Gesicht ab, und nun schaltete sich ihr Kollege ein. »Ich glaube, Sie begreifen den Ernst der Lage nicht. Diese beiden Jugendlichen hätten schon vor Tagen in Haft genommen werden sollen, doch das war aufgrund ihres gesundheitlichen Zustands nicht möglich. Vor zwei Tagen erhielten wir Nachricht, dass eine Überstellung nun zu verantworten sei, und plötzlich verschwinden die beiden spurlos – und mit ihnen ihr behandelnder Arzt«, fügte Kranter scharf hinzu.


  »Verschwinden?«, wiederholte Hansen amüsiert. »Entschuldigen Sie, aber wenn ich mich nicht sehr irre, sprechen Sie doch gerade mit mir. Ich bin weder geflohen noch untergetaucht, sondern habe mir nur einige Tage Urlaub genommen. Soweit ich weiß, ist das nichts Rechtswidriges.«


  »Sie sind aus dem Krankenhaus verschwunden«, beharrte Kranter auf seinem Ausdruck. »Während Ihrer Schicht.«


  »Ich habe mich nicht wohl gefühlt«, gab Hansen zurück. »Ein Magendarmvirus, nichts Ernstes, aber überaus unangenehm und hochansteckend. Es ist meine Verpflichtung als Arzt, zu gewährleisten, dass ich solche Krankheiten nicht an meine Patienten weitergebe.«


  »Dann beharren Sie also auf Ihrer Aussage, dass Sie nichts über die Flüchtigen wissen?«, hakte Kranter nach. »Obwohl uns zu Ohren gekommen ist, dass Sie mit Geisner in privater Verbindung stehen?«


  »Private Verbindung ist übertrieben«, lenkte Hansen ein. »Bekannte von mir kennen seine Eltern, mehr ist nicht dahinter. Der Junge ist mir ebenso gleichgültig wie das Ergebnis der kanadischen Curlingmeisterschaften. Und um Ihre Frage zu beantworten: Ich weiß nicht, wo sich diese Satansbraten herumtreiben, aber ich hoffe sehr, dass Sie sie bald ausfindig machen. Eine Schande, wie verkommen unsere heutige Jugend ist.«


  Kranter verzog die Lippen zu einem müden Lächeln und wechselte einen kurzen Blick mit seiner Vorgesetzten.


  Diese nickte stumm und ergriff nun wieder das Wort. »Ich verstehe. Ich nehme an, wir müssen Sie nicht erst darüber in Kenntnis setzen, welche Strafe Sie erwartet, wenn wir dahinterkommen, dass Sie eine vorsätzliche Falschaussage gemacht haben. Um ehrlich zu sein, wir sind alles andere als erfreut über diese Situation, vor allem, da ein Kollege von uns, der die beiden Verdächtigen überstellen hätte sollen, ebenso von der Bildfläche verschwand.«


  »Dieses Verschwinden scheint ja mächtig in Mode zu sein«, bemerkte Hansen trocken, ohne auf die unterschwellige Drohung einzugehen. »Wenn Sie mich fragen, haben Sie damit schon einen prächtigen Ansprechpartner für Ihre Suche.«


  »Wer sich an unseren Kollegen vergreift, muss mit Höchststrafen rechnen«, warnte Kranter scharf. Er räusperte sich, schien sich sammeln zu wollen. »Wie auch immer, wenn Sie nichts zu verbergen haben, haben Sie doch sicher nichts dagegen einzuwenden, wenn wir uns Ihr Haus etwas genauer ansehen?«


  Hansen breitete einladend die Arme aus. »Durchaus nicht. Obwohl ich Ihnen gleich sagen kann, dass Sie Ihre wertvolle Zeit verschwenden.«


  »Das nehmen wir gerne in Kauf«, gab Heilbaum giftig zurück und schob Hansen energisch beiseite.


  Hansen grinste gezwungen. »Sie sind nicht hier«, sagte er. »Kiro und Laura sind nicht hier. Das wissen Sie doch, nicht wahr?«


  Mitten im Schritt versteinerte die blonde Frau, und auch ihr Kollege war plötzlich zur Salzsäure erstarrt.


  Hansen hasste es, solche Methoden anwenden zu müssen, doch in diesem Fall sah er keine andere Möglichkeit. Schweiß trat ihm auf die Stirn, als er den Griff um die Geister der beiden Polizeibeamten verstärkte. Der Mann war keine Herausforderung, er öffnete sich Hansens Einfluss beinahe augenblicklich, doch der Verstand seiner Vorgesetzten sträubte sich gegen die fremden Einflüsterungen, die sie verwirren wollten. Sie war ein zähes Mädchen, das hatte Hansen bereits von Anfang an gespürt.


  »Sie haben sich bereits sehr sorgfältig umgesehen und konnten keinen Hinweis auf die beiden flüchtigen Verdächtigen entdecken«, fuhr Hansen mit ruhiger Stimme fort. »Genau das werden Sie in Ihrem Bericht schreiben, nachdem Sie dieses Haus verlassen haben, in Ihren Wagen gestiegen und zurück auf Ihr Revier gefahren sind. Johannes Hansen ist ein verbitterter, einsamer Mann, und er würde niemals zwei herumstreunenden Jugendlichen Unterschlupf gewähren. Dafür ist er viel zu hart und egozentrisch. Dass er am selben Tag wie die beiden fraglichen Personen aus der Klinik verschwand, war reiner Zufall, nichts weiter.«


  Allmählich spürte er, wie sich auch der Geist der Kommissarin unter seinen unsichtbaren Händen bog wie schmelzendes Plastik und jene Form annahm, die er ihm verleihen wollte.


  »Verlassen Sie mein Haus«, flüsterte Hansen, dem vor Erschöpfung bereits schwarze Punkte vor den Augen tanzten, »und kommen Sie nie wieder zurück.«


  Und damit ließ er die beiden frei. Ein deutlich sichtbarer Ruck lief durch die Körper der beiden Polizeibeamten, und sie erwachten aus ihrer unheimlichen Erstarrung. Heilbaum drehte sich herum und starrte Hansen für die Dauer eines Lidzuckens verstört an.


  »Ulli«, sagte Kranter. Dass er sie in so vertrauter Weise ansprach, bewies, dass er noch immer nicht ganz bei sich war. »Lass uns verschwinden. Wir haben uns geirrt, hier ist niemand.«


  Heilbaum schluckte hart, ihre Finger wanderten nachdenklich durch ihre blonde Mähne und brachten ihre strenge Frisur durcheinander, bis sie aussah wie ein oft gebrauchter Reisigbesen. »Ja«, sagte sie zögernd. »Wahrscheinlich hast du recht. Aber ich hätte schwören können ... ich hätte schwören können ...« Sie schüttelte den Kopf, und gemeinsam mit ihrem Kollegen verschwand sie, ohne auch nur ein einziges Wort des Abschieds an Hansen zu richten.


  Dieser atmete erleichtert auf. Das war knapp gewesen, unvorstellbar knapp. Fast hätten seine Kräfte nicht ausgereicht, die beiden zu überzeugen.


  Mit einer harten Bewegung schlug er die Tür zu.


  »Das sind nicht die Droiden, die ihr sucht.«


  Hansen fuhr so erschrocken herum, dass er um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte. »Kiro! Verdammt nochmal, ich hab dir gesagt, du sollst oben bleiben! Willst du, dass ich einen Herzinfarkt bekomme?«


  »Ich wusste nicht, dass Sie das können«, gab Kiro ungerührt zurück, während er vollends in den Flur hinaustrat und Hansen dabei anblickte, ohne eine Miene zu verziehen. Die Arme hatte er trotzig vor der Brust verschränkt.


  »Was?«, zischte Hansen. »Sterben?«


  Kiros Blick blieb starr und ernst. »Menschen manipulieren. Aber ich weiß, dass Er das kann.«


  Hansen seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Du hast da etwas missverstanden. Er ist ein Magier wie wir. Seine Kräfte unterscheiden sich nur dadurch von unseren, dass sie weit größer sind, aber wir gehören derselben Art an. Daher kann auch ich einen Menschen beeinflussen, aber es verlangt mir unglaublich viel Kraft ab und funktioniert auch nicht bei allen. Außerdem ist es hässlich und verlogen. Für gewöhnlich unterlasse ich diese Art von Methoden, und ich würde dir sehr dazu raten, es ebenso zu halten. Die Bösen und die Guten unterscheiden sich nur durch eines: die Entscheidungen, die sie treffen. Und wir haben uns entschieden, unsere Kräfte nicht zu missbrauchen.«


  Kiro schien nachdenklich geworden zu sein. Das schwelende Misstrauen verflüchtigte sich aus seinen Augen. »Ich verstehe«, sagte er nach einigem Zögern. »Wissen Sie, was seltsam ist? Als ich sah, wer da an Ihre Tür klopfte, war ich mir sicher, Sie würden uns verpfeifen. Warum haben Sie es nicht getan?«


  Hansen schnalzte mit der Zunge und machte eine wegwerfende Geste. »Denkst du etwa, ich habe Lust, mich selbst anzuschwärzen? Wenn bekannt wird, dass ich euch bei der Flucht geholfen habe, mache ich mich ebenso schuldig wie ihr beide. Das werde ich schön bleiben lassen.«


  Kiro grinste humorlos. »Ich will Ihnen trotzdem danken. Ohne Sie hätten wir ziemlich alt ausgesehen.«


  Hansen grunzte bloß und schob sich an Kiro vorbei ins Wohnzimmer.


  »Die Polizei ist nicht unser Feind«, begann Hansen, nachdem er sich eine neue Tasse Kaffee eingeschenkt und einen tiefen Schluck genommen hatte, »aber wir sollten trotzdem vermeiden, uns von ihr festsetzen zu lassen. Unsere Bewegungsfreiheit darf nicht eingeschränkt werden, damit würden wir uns unseren Gegenspielern wie auf einem Silbertablett servieren.«


  »Ja, klingt logisch«, nickte Kiro, während er Hansen gedankenversunken beobachtete.


  »Noch etwas, Junge. Sag Laura nichts hiervon. Ich weiß nicht, ob das Mädchen eine weitere schlechte Nachricht verkraften würde.«


  »In Ordnung«, willigte Kiro mit belegter Stimme ein. Hansen hatte den Eindruck, als wären die Augen des jungen Manns einen Ton dunkler geworden, als der Name des Mädchens gefallen war. »Ich will ihr nicht noch mehr wehtun.«


  »Kluge Entscheidung.« Hansens Blick versenkte sich in der dampfenden Schwärze seines Kaffees, verlor sich darin. Ihm war, als würde er darin ein Spiegelbild ihrer Zukunft erkennen – undurchsichtig, finster und sehr bitter.


  


  »Geht es dir heute etwas besser?«


  Noch immer glomm Hoffnung in Kiros Augen, eine vollkommen widersinnige Hoffnung, welche die Realität früher oder später zerschmettern würde.


  Ich antwortete nicht, starrte bloß weiter ins Leere. Mein Frühstück hatte ich bislang nicht angerührt, aber auch Kiros Teller war noch immer zur Hälfte gefüllt. Einzig und allein Hansen hatte mit unvermindertem Appetit zugelangt. Er war der Erste gewesen, der den Tisch verlassen hatte. Nun saß er etwas abseits von uns auf der anderen Seite des Zimmers, wo er abwechselnd konzentriert las und mit raschen, nervösen Blicken aus dem Fenster lugte, als erwartete er jeden Augenblick einen Angriff. Nun spähte er mich über den Rand des reichlich zerlesen aussehenden Buches, in welchem er bisher vollkommen vertieft geblättert hatte, aus wachsamen Augen an. Offensichtlich erwartete auch er eine Antwort.


  Ich nickte vage. »Ja, ich … denke schon. Wahrscheinlich fühle ich mich besser.« Ich wusste, dass es das war, was sie hören wollten – warum also sollte ich ihnen diesen Gefallen nicht tun?


  Hansen schien das Interesse bereits wieder verloren zu haben und steckte seine Nase wieder in den Wälzer, der seine gesamte Aufmerksamkeit zu beanspruchen schien. »Wenn du das sagst«, hörte ich seine undeutliche Stimme dahinter hervordringen.


  »Was lesen Sie da eigentlich die ganze Zeit, Hansen?«, fragte Kiro stirnrunzelnd und lehnte sich in seinem Stuhl vor, um einen Blick auf Hansens Lektüre zu erhaschen.


  Dieser klappte das Buch übertrieben ruckartig zu und legte es mit einer pedantisch genauen Bewegung vor sich auf den zierlichen, gläsernen Couchtisch. Das Buch war alt, sehr alt sogar. Der mit den Jahren rissig gewordene Einband schien aus echtem, ehemals wohl tiefschwarzem Leder zu bestehen, dessen Farbe allerdings nach und nach verblasst war, sodass es beinahe aschgrau aussah; die Seiten des Buches waren spröde und vergilbt. Der Titel – zumindest nahm ich an, dass es sich bei den seltsam anmutenden, verschnörkelten Linien, die keinem bestimmten Muster zu folgen schienen, um diesen handelte – war in einer Schrift und Sprache verfasst, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, und in durch das hohe Alter trüb gewordenen, goldenen Lettern gedruckt. Knapp darunter prangte ein großes, düsteres … Etwas. Das Zeichen, das einen Großteil des Einbandes beherrschte, war mit absolut nichts vergleichbar, was ich je zuvor gesehen hatte. Auf den ersten Blick wirkte es schlicht wie ein unförmiges, unentwirrbares Knäuel von Figuren, fast wie die sinnlose Kritzelei eines Kleinkindes. Doch wirklich nur auf den ersten Blick. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass die verschiedenen Muster, die einander an den unmöglichsten Stellen überlappten, miteinander verbunden zu sein schienen, was den Eindruck erschuf, als befänden sich die einzelnen Linien in ständiger, fließender Bewegung.


  Mühsam riss ich mich von dem Anblick los und zwang mich, stattdessen Hansens Gesicht zu fixieren. Diesem war mein erschrockener Blick nicht entgangen, doch anstatt mich für meine Reaktion zu verspotten, wie ich es eigentlich von ihm erwartet hätte, warf er nun seinerseits einen unsicheren Blick auf den Einband des Buches, streckte die Hand aus, wie um ihn zu berühren, zog die Finger jedoch Zentimeter, bevor sie das abgewetzte Leder berührten, wieder zurück und deutete ein Kopfschütteln an, als würde er sich selbst in Gedanken eine Frage beantworten.


  »Was ist das für ein eigenartiges Buch?«, fragte ich nervös.


  »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft ich mir diese Frage schon selbst gestellt habe«, seufzte Hansen. »Ich habe keine Ahnung, woher es ursprünglich kam oder gar, wer es verfasste. Man … gab es mir zur Aufbewahrung, vor endlos langer Zeit. Ich habe versucht, hinter sein Geheimnis zu kommen, aber bislang vergebens. Nach dem Fall des Zirkels habe ich das Buch nicht mehr angerührt, müsst ihr wissen. Ich war froh, mein eigenes Leben zurückzuhaben und mich von diesem ganzen Okkult-Schwachsinn lösen zu können.« Hansen lächelte gequält. »Nun ja, wie man sieht, ist es mir letztendlich doch nicht gelungen.«


  »Und wissen Sie, was darin steht?«, fragte Kiro neugierig. »Ist es so was wie … der Schlüssel zu allen bisher ungelösten Rätseln der Menschheit?« Der beabsichtigte Effekt von Kiros spöttisch gemeinten Worten wurde durch seine nervösen Seitenblicke auf den Folianten gehörig verdorben.


  Hansen schüttelte ernst den Kopf. Wenn er den beißenden Spott in Kiros Stimme überhaupt bemerkt hatte, überging er ihn meisterlich. »Nicht, soweit ich das zum jetzigen Zeitpunkt beurteilen kann. Schrift und Sprache sind unglaublich schwer zu entziffern, ich habe bislang nicht einmal geschafft, einen Bruchteil zu dechiffrieren. Aber eines weiß ich bereits jetzt mit Sicherheit: In diesem Buch ist großes magisches Wissen festgehalten, und wenn ich erst in der Lage bin, diese Überlieferung zu verstehen, eröffnen sich uns ungeahnte Möglichkeiten.«


  In Hansens Augen leuchtete mit einem Mal das Feuer der Begeisterung. »Was in diesem Buch geschrieben steht, könnte unsere Rettung sein. Mit seiner Hilfe würde es uns gelingen, diesen Krieg zu gewinnen. Nicht nur zu überleben – zu gewinnen!«


  »Woher wollen Sie das wissen, wenn Sie das Buch nicht lesen können?«, fragte Kiro zweifelnd.


  »Weil ich es fühlen kann«, gab Hansen erregt zurück. »Ich spüre die Macht, die dieser Schrift innewohnt, Kiro, und wenn auch nur ein Funken magischen Erbes in dir steckt, spürst du es auch.«


  Kiro antwortete nicht, doch sein Schweigen war Zustimmung genug.


  Hansen öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, dann schüttelte er bloß den Kopf, als würde er einen Gedanken vertreiben, und stand mit einem Ruck auf, um das Buch vorsichtig, als könnte allein die kleinste unvorsichtige Bewegung es zu Staub zerfallen lassen, in beide Hände zu nehmen. Ein geschlagene Sekunde lang starrte er auf das unheimliche Symbol auf dem Einband, dann straffte er die Schultern und ging mit raschen Schritten zu dem zum Bersten mit weiteren seltsam anmutenden Bänden vollgestopften Bücherregal an der gegenüberliegenden Zimmerwand.


  »Sie wollen das Buch ungeschützt in ein Regal mitten in Ihrem Wohnzimmer stellen?«, fragte ich stirnrunzelnd. Nach Hansens glühender Eröffnung von zuvor erschien mir diese Handlung reichlich naiv und leichtsinnig.


  Hansen warf mir einen giftigen Blick über die Schulter zu und führte die Bewegung, mit der er den Folianten auf das Regalbrett hatte stellen wollen, mit einem unnötig heftigen Ruck zu Ende.


  »Warum sollte ich es nicht tun?«, fragte er, als er sich wieder zu uns herumdrehte. »Niemand weiß von seiner Existenz. Ihr seid die Ersten, mit denen ich mein Geheimnis teile, und ihr werdet die letzten sein. Vor wem also sollte ich es verbergen?«


  »Ich dachte, unsere Feinde wären in der Lage, sich anderer Mittel zu bedienen, um an das zu gelangen, was sie wollen«, erinnerte ich Hansen.


  »Das mag sein«, gab der Arzt ungeduldig zu, »aber solange sie nichts von dem Buch wissen, werden sie wohl kaum versuchen, es in die Hände zu bekommen. Und nun genug davon«, fuhr er mit deutlich erhobener Stimme fort, als ich erneut dazu ansetzte, zu widersprechen. »Ich erinnere mich daran, euch einen Crash-Kurs in die alte Kunst versprochen zu haben. Seid ihr immer noch interessiert oder ist die Begeisterung schon abgeflaut?«


  Begeisterung war es nie gewesen, mit der ich Hansens angekündigtem Unterricht entgegengeblickt hatte; Neugier traf es schon eher. Und vielleicht eine Spur von Sorge, wenn ich an die Worte zurückdachte, mit denen Hansen uns vor der Lehre der Magie gewarnt hatte.


  Als weder Kiro noch ich auf die Frage des Arztes einging, fuhr dieser in ernstem Ton fort. »Ich möchte euch dieses Wissen keineswegs aufzwingen. Haben wir erst mit den Lektionen angefangen, gibt es kein Zurück mehr, dann folgt eine Aufgabe der nächsten. Seid ihr euch wirklich sicher, dass ihr das wollt? Ich werde viel von euch abverlangen, und es wird mir nicht möglich sein, auf euch und eure Gefühle Rücksicht zu nehmen. Was euch beiden bevorsteht, ist eine knallharte Ausbildung, nicht nur auf dem Gebiet der Magie. Ihr werdet tief in euch selbst eindringen, Seiten eurer Person aufdecken, deren Existenz euch bislang nicht bewusst war. Seid ihr wirklich dazu bereit, diesen Schritt zu wagen?«


  Etwas in Hansens Blick warnte mich, vorschnell und instinktiv mit einem klaren Ja zu antworten, und auch Kiro zögerte sichtlich. Die Worte des Arztes hatten mich verunsichert, mehr, als ich mir selbst eingestehen wollte. Nicht zum ersten Mal spürte ich deutlich, wie ehrlich Hansen seine Warnung meinte, und sah die gute Absicht dahinter. Jegliche Spur von gespielter Herablassung oder hochmütigen Spotts war aus seinen Zügen gewichen, und in seinen Augen las ich ehrliche Besorgnis um uns.


  »Wir haben keine andere Wahl«, sagte ich schließlich. »Wir müssen lernen, wie wir uns verteidigen können.«


  »Wenn wir jetzt den Kopf in den Sand stecken, sind wir unseren Feinden später schutzlos ausgeliefert«, pflichtete mir Kiro bei.


  Hansen nickte wohlwollend. »Ich hatte gehofft, dass ihr die Sache so sehen würdet. Ich kann mich also voll und ganz auf euch verlassen? Auf eure Unterstützung sowie auf euer kompromissloses Vertrauen mir gegenüber, egal, was auch geschehen mag?«


  Ich nickte, und nach merklichem Zögern und beinahe widerwillig vollzog Kiro die Bewegung nach.


  Hansen lächelte zufrieden, trat mit einem gemächlichen Schritt auf mich zu – und versetzte mir einen kraftvollen Stoß vor die Brust, der mich samt dem Stuhl, auf dem ich saß, zu Boden warf. Der Angriff ging so schnell vonstatten, dass ich nicht einmal Gelegenheit fand, einen Schreckensschrei auszustoßen. Von einer Sekunde auf die andere fand ich mich mit schmerzendem Hinterkopf auf dem harten Parkett wieder, während Hansen, immer noch mit einem, wenn nun auch kalt wirkenden, Lächeln auf den Lippen einen weiteren Schritt auf mich zumachte, mich unsanft an den Schultern packte und in die Höhe zerrte. Dann versetzte er mir eine schallende Ohrfeige, die meinen Kopf in den Nacken zurückwarf und bunte Sterne vor meinen Netzhäuten explodieren ließ. Als ich mir mit der Zungenspitze über die Lippen fuhr, schmeckte ich den kupfernen Geschmack von Blut.


  Neben uns fuhr Kiro mit einem zornigen Ruck hoch.


  »Was soll der Unsinn!«, herrschte er Hansen an.


  Dieser beachtete den Jungen nicht weiter. Sein Blick hatte sich fest in den meinen gebohrt, und seine Lippen formten genauso lautlos wie deutlich zwei für mich unmissverständliche Worte: Wehr dich!


  Ich konnte nicht darauf reagieren. Plötzlich war die Angst wieder da, diese schreckliche, jeden klaren Gedanken auslöschende Angst, mit der mich jede Berührung eines Menschen erfüllte. Ich fühlte mich wie gelähmt, unfähig, irgendwie auf die Geschehnisse zu reagieren. Ein bitterer Geschmack sammelte sich unter meiner Zunge, der nichts mit meiner aufgeplatzten Unterlippe zu tun hatte, und eine schleichende Übelkeit kroch meine Kehle empor. Alles, was ich fühlte, war Furcht. Das schwarze Wesen, das sich wie ein Parasit in meiner Seele eingenistet hatte, war erneut erwacht, und es kannte keine Gnade.


  Als Hansen einsah, dass ich nicht die Absicht hatte, auf seine stumme Aufforderung zu reagieren, schrie er sie, brüllte wie von Sinnen und mit wutverzerrtem Gesicht: »Wehr dich! Worauf wartest du noch, wehr dich endlich!«


  Er packte meine Handgelenke mit eiserner Kraft, riss mich herum und stieß mich von sich, um mir gleich darauf erneut einen harten Stoß zwischen die Schulterblätter zu versetzen, der mich haltlos vorwärts taumeln ließ. Ein weiterer, kaum schmerzender Schlag seiner flachen Hand traf mich im Gesicht, und dann trat er, trat nach meinem Knie und brachte mich aus dem Gleichgewicht. Mit einem kläglichen Wimmern sank ich zu Boden und riss schützend die Arme vors Gesicht.


  »Genug!«


  Das Wort dröhnte unglaublich kraftvoll in meinen Ohren wider und klang so befehlend, dass selbst Hansen, der zu einem weiteren Schlag ausgeholt hatte, mitten in der Bewegung erstarrte und den Kopf drehte. Auf seinem Gesicht spiegelte sich leise Überraschung, aber auch etwas, das beinahe wie Erleichterung wirkte.


  Mit wenigen Schritten hatte Kiro zwischen mir und dem Arzt Aufstellung genommen und funkelte ihn mit brodelndem Zorn an. »Sind Sie komplett irre? Was ist in Sie gefahren, Sie Verrückter?«


  Hansen betrachtete den Jungen mit unbewegter Miene, sah dann schweigend auf mich herab, bedachte Kiro erneut mit einem nicht zu deutenden Blick und streckte mir schließlich den Arm entgegen, um mir auf die Füße zu helfen.


  Ich zuckte zusammen wie unter einem Hieb und starrte Hansens hilfreich ausgestreckte Hand an, als handelte es sich um eine Giftschlange. In meiner Brust hämmerte mein Herz immer noch wie verrückt, und nach wie vor spürte ich den bitteren Geschmack der Furcht auf meiner Zunge.


  »Du hast dich nicht gewehrt«, sagte Hansen leise und zog die Hand mit einem betroffenen Gesichtsausdruck wieder zurück, als er begriff, dass ich nicht danach greifen würde. Dann wandte er sich an Kiro. »Und auch du hast zu Anfang nicht eingegriffen. Warum nicht? Habe ich euch überrascht? Oder habt ihr es einfach nicht gewagt, gegen euren offensichtlichen Verbündeten vorzugehen? Warum hattet ihr Hemmungen – vor allem du, Kiro?«


  In Kiros Augen glomm ein Funke langsam aufkeimenden Begreifens auf und verwandelte sich innerhalb von Sekundenbruchteilen in Empörung. »Sie … das war … das war ein Teil der ersten Lektion!«, brachte er hervor. Auf seinem Gesicht lieferten sich Unglauben und das starke Verlangen, Hansen an die Kehle zu springen, einen erbitterten Kampf. »Sie … Sie Wahnsinniger haben Laura zu Tode erschreckt, ihre Gesundheit aufs Spiel gesetzt und wie ein Geisteskranker auf sie eingedroschen, nur um … um …«


  »Um euch die Gefahr, in der wir schweben, bewusst zu machen«, unterbrach Hansen Kiro mit erhobener Stimme. »Ich fragte euch, ob ihr mir vertraut. Ihr habt, beinahe ohne zu zögern, mit einem klaren Ja geantwortet, und das war ein großer Fehler. Ihr dürft mir nicht trauen, niemandem, nicht einmal, oder besser gesagt, am aller wenigsten euch selbst. Ich dachte, das hättet ihr begriffen.«


  Hansen schüttelte traurig den Kopf, und als er weitersprach, klang seine Stimme deutlich sanfter. »Was wäre gewesen, wenn unsere Feinde sich meines Körpers bedient hätten? Wenn ich ernst gemacht hätte? Hättest du zugesehen, wie ich Laura töte, was ich zweifellos auch während deiner Anwesenheit getan hätte, ganz genauso, wie ich es soeben demonstriert habe? Wenn deine Reaktion im Ernstfall genauso ausgefallen wäre wie eben, dann hättest du nicht die geringste Chance gehabt, ist dir das bewusst? Du nicht – und Laura ebenfalls nicht. Dann wärt ihr jetzt beide tot, mein Junge.«


  Kiro schwieg. Ein betroffener Ausdruck erschien in seinen Augen, der sich rasch in Bestürzung verwandelte.


  »Du hättest dich hinters Licht führen lassen, nicht wahr? Dich einfach täuschen lassen.« Hansen sah Kiro noch für die Dauer eines Herzschlages durchdringend an, dann wandte er sich wieder mir zu, und auf seine Züge stahl sich fast so etwas wie Sorge. »Es tut mir leid, Laura, sollte ich dir Angst gemacht haben. Ich weiß, was du durchmachen musstest und dass mein Angriff deshalb ein umso größerer Schock war, aber wenn du überleben willst, musst du lernen, über deinen Schatten zu springen und dich deinen Ängsten zu stellen. Verstehst du, was ich dir damit sagen will?«


  Ich schluckte hart, um den stacheligen Kloß, der sich in meiner Kehle gebildet hatte, herunterzuwürgen. Das Rauschen meines eigenen Blutes war so laut, dass ich mich konzentrieren musste, um Hansens Stimme überhaupt wahrzunehmen.


  »Verstehst du das, Laura?«, wiederholte Hansen, zauberte ein aufmunterndes Lächeln auf seine Lippen und streckte erneut die Hand aus, um mir auf die Beine zu helfen.


  Diesmal griff ich dankbar danach und ließ mich von ihm auf die Füße ziehen. »Ja«, antwortete ich endlich. »Ich … verstehe, was Sie meinen. Und ich stimme Ihnen voll und ganz zu. Es wird allerhöchste Zeit, dass ich lerne, mich zu verteidigen. Gegen unsere Feinde und gegen mich selbst.«


  Hansen atmete erleichtert auf. Insgeheim hatte er wohl bereits mit einem Rückfall gerechnet. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, dass ein heulendes, wie von Sinnen kreischendes Nervenbündel keine gute Schülerin abgab.


  »Mein kleiner Angriff hat eure erste Lektion eingeleitet«, fuhr Hansen im schulmeisterlichen Tonfall fort, nachdem er sich versichert hatte, dass ich mich selbst unter Kontrolle hatte. »Ich möchte euch mehr beibringen als geistige Kraft. Es geht um die Vereinigung von Geist und Körper, eine Fähigkeit, die den … Magiern, wenn ihr sie so nennen wollt, zu eigen ist und sie im Nahkampf immer als überlegen auszeichnet.«


  Er schwieg kurze Zeit, und als er weitersprach, klang seine Stimme seltsam verändert: dumpf und monoton. Seine Augen blickten starr ins Nichts und seine Lippen schienen sich kaum zu bewegen.


  »Wenn ihr euren Körper und euren Geist zu einer Einheit machen wollt, zu einem großen Ganzen, dann müsst ihr auf euer magisches Erbe zurückgreifen. Ihr müsst in euch gehen, tief in euch gehen, und die Macht, die euch angeboren ist, entfesseln. Lauscht auf eure Seele, auf das, was jahrelang in eurem tiefsten Inneren verschüttet lag und auf den Tag wartete, an dem ihr danach graben würdet. Die Kraft in euch will genutzt werden, ihr müsst nichts weiter tun, als es zuzulassen.«


  Ich lauschte auf Hansens Stimme, der in einen monotonen Singsang verfallen war, und versuchte gleichzeitig, seinen Aufforderungen nachzukommen. Aufs Höchste konzentriert schloss ich die Augen und begann, in meinem Geist herumzuwühlen. Die Schwärze hinter meinen geschlossenen Lidern schien zu pulsieren, und ich hörte ein sanftes, regelmäßiges Geräusch, das ich mit einiger Verzögerung als das kraftvolle Schlagen meines Herzens identifizierte. Ich versuchte, all diese Eindrücke auszublenden, hinter mir zu lassen und noch tiefer in mich zu dringen, die wallende Schwärze zur Seite zu schieben, die in meinem Kopf flirrte, um einen Blick dahinter zu werfen. Und tatsächlich konnte ich es deutlich spüren, etwas Dunkles und ungemein Mächtiges, das in meiner Seele ruhte und dort seit beinahe zwei Jahrzehnten schlief. Als ich es entdeckte, war ich zuallererst überrascht, noch nie Notiz davon genommen zu haben, dann erfasste mich eine nagende Unsicherheit, die in Angst umzuschlagen drohte. Dieses fremde Wesen, erschaffen aus reiner Energie, sollte ich einfach aus seiner wohlverdienten Ruhe erwecken? Ich hatte kein Recht dazu – und abgesehen davon war ich mir gar nicht so sicher, seiner Herr werden zu können, wenn ich seine Macht erst entfesselt hatte. Was, wenn es mich für die Respektlosigkeit, es in seinem Schlaf zu stören, vernichten würde? Wenn es mir gar nicht freundlich gesinnt war, sondern sich ganz im Gegenteil gegen mich stellen und mich zerschmettern würde wie ein lästiges Insekt, das man schon lange loszuwerden trachtete?


  »Habt keine Angst davor«, fuhr Hansen fort. Obwohl seine Stimme zu einem gedankenverlorenen Murmeln herabgesunken war, konnte ich jedes einzelne Wort deutlich und klar verstehen, als spräche er sie direkt neben meinem Ohr. »Wenn ihr Furcht zeigt, wird sich eure Macht nicht eurem Willen beugen. Ihr müsst euch in ihren Augen als würdig erweisen. Ihr seid würdige Träger, das weiß ich, doch das bringt euch nicht den geringsten Vorteil ein, wenn ihr es nicht selbst wisst. Zögert nicht länger – greift nach der Macht! Wenn ihr es jetzt nicht tut, werdet ihr niemals wieder den Mut dazu aufbringen. Tut es – jetzt!«


  Und ich gehorchte.


  Nicht einmal einen Sekundenbruchteil später versank meine Welt in unübersichtlichem Chaos. Das schwarze, gestaltlose Wesen in meiner Seele reagierte ganz anders, als ich erwartet hatte. Es war nicht etwa widerwillig oder versuchte gar, sich mir zu widersetzen, es sprang mich geradezu an. Mit einem einzigen, machtvollen Lidschlag erwachte es aus seiner Erstarrung und warf sich mit all der Energie, aus der es bestand, auf mich. Mit einem halb erstickten Schrei taumelte ich zurück, überwältigt von der unbeschreiblichen Kraft, die sich mit weißglühenden Fäden durch meinen gesamten Körper zog und sich mit einem Schlag entlud.


  Ruckartig schlug ich die Augen auf, in der Hoffnung, mich in der Realität wiederzufinden, doch die Energie war noch immer da, durchströmte mich geradezu und machte jeden klaren Gedanken unmöglich. Ein gleißender Schein weißen Lichtes, der mir die Tränen in die Augen trieb und aus keiner bestimmten Quelle zu kommen schien, erhellte das Zimmer und verschluckte jeden klaren Umriss, als wäre in Hansens Haus soeben eine zweite, gigantische Sonne erwacht. In diesem Moment war ich vollkommen blind. Zeitgleich spürte ich einen gigantischen Druck, der auf meinem Körper lastete, als befände ich mich tief unter Wasser. Der Schrei, der in meiner Kehle emporstieg, wurde einfach abgewürgt und zu einem erstickten Keuchen. Als ich schon glaubte, meine Organe würden von innen heraus zerdrückt, barsten alle Fenster im Raum, und der unerträgliche Druck konnte nach außen entweichen.


  Neben mir brüllte Kiro erschrocken auf, und auch meinen Lippen entwich ein neuerliches, entsetztes Keuchen, als zahllose Scherben, wie von einer gewaltigen Riesenfaust getroffen, in alle Richtungen auseinanderstoben. Gedankenschnell ließ ich mich zu Boden gleiten und riss die Arme über den Kopf, um mich vor dem heimtückischen Regen unzähliger, kleiner Messer zu schützen.


  Und dann war es vorbei.


  Der grelle Schein, der selbst durch meine Lider drang und mit ungelinderter Wucht in meine Augen stach, verblasste langsam, und das ohrenbetäubende Bersten und Splittern legte sich. Was folgte, war eine unnatürliche Stille.


  »Was, zum Teufel, war das?«, murmelte Kiro neben mir. Seine Stimme bebte, und als ich vorsichtig den Blick hob, um ihn anzusehen, erkannte ich, dass aus seinem Gesicht alle Farbe gewichen war. Seine Stirn glänzte vor Schweiß, und er sah genauso erschöpft aus, wie ich mich fühlte. Was auch immer es gewesen war, das dieses gewaltige Inferno ausgelöst hatte, es hatte an unserer beider Kräfte gezehrt.


  »Das war brillant«, antwortete Hansen und grinste dabei wie ein Honigkuchenpferd. War das Stolz in seinen Augen?


  »Sie werden neue Fenster brauchen«, erwiderte Kiro säuerlich.


  Hansen wischte Kiros spöttische Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite. »Und wenn schon«, antwortete er. »Dann lasse ich eben morgen den Handwerker kommen. Diese Machtdemonstration von euch beiden war es mir allemal wert, mein Junge, das kannst du mir glauben. So etwas sieht man nicht alle Tage – um genau zu sein habe ich etwas Vergleichbares noch nie gesehen. Das war einfach … unfassbar.« Ich hatte Hansen noch nie so aufgedreht erlebt. Er klang wie ein kleines Kind, das begeistert von seinem ersten Feuerwerk berichtete.


  Oder von einer Zaubervorstellung, dachte ich spöttisch.


  »Was war das?« Diesmal hatte ich die Frage gestellt. Entgegen meiner eigenen Erwartungen bekam ich sogar eine vernünftige Antwort.


  »Was ihr soeben erlebt habt, war nichts anderes als die Entfaltung eines Bruchteils der Macht, die in euch steckt«, sagte Hansen eifrig. »Die Magie ist mit Atomenergie zu vergleichen: Sie kann kontrolliert oder ungezielt eingesetzt werden. Das, was ihr soeben erlebt habt, war letztere Variante, wie ihr gewiss bereits erkannt habt. Dabei wird die Magie, die innerhalb dieses kurzen Augenblickes zusammengetragen werden kann, in einem einzigen, gewaltigen Schlag entladen. Eine sehr verschwenderische Art, seine Kräfte zu gebrauchen, die noch dazu auf kein genaues Ziel ausgerichtet ist.«


  »Also sollen wir lernen, unsere Kraft gezielt einzusetzen«, vermutete ich.


  »Sehr gezielt und sehr speziell«, bestätigte Hansen, während er begann, einzelne Scherben vom Boden aufzuklauben. »Es gibt hunderte, wenn nicht tausende Arten, euer Potenzial umzusetzen, vielleicht sogar noch viel, viel mehr. Doch das, was ich euch vorerst beibringen möchte, ist die pure Konzentration, die dazu erforderlich ist. Ihr habt gespürt, dass ein gewaltiges Reservoire an Macht in euch steckt, und ihr habt gesehen, was passiert, wenn ihr diese nicht unter Kontrolle bringt. Das solltet ihr schnellstmöglich ändern, denn selbst die größte Kraft nützt rein gar nichts, wenn man sie nicht zu kontrollieren vermag. Und manchmal«, fügte Hansen deutlich leiser hinzu, »kann es auch sehr gefährlich sein. Vor allem, wenn die Kraft so mächtig ist wie die eure.«


  Hansens Blick glitt noch einmal bezeichnend über das Schlachtfeld, in das sich sein Wohnzimmer verwandelt hatte, und blieb auf meinem Gesicht haften.


  »Seid ihr bereit, den nächsten Schritt zu wagen?«, fragte Hansen ernst. »Seid ihr bereit, die Macht, die man euch anvertraut hat, einzusetzen und euch damit in diesem sinnlosen Krieg zu behaupten?«


  Diesmal dauerte es länger, ehe ich antwortete. Einen erneuten Trick Hansens vermutend, tauschte ich einen raschen Blick mit Kiro, der ihn erwiderte und schließlich angedeutet und kaum merklich nickte.


  »Dann lasst es uns versuchen«, sagte Hansen feierlich. »Aber vorher müsst ihr mir helfen, dieses Chaos zu beseitigen.« Er ließ eine Handvoll Scherben in den Mülleimer fallen. »Es gibt keinen Grund, diese ohnehin schon schwierige Übung weiter zu erschweren.«


  Wir gehorchten widerspruchslos, und mit vereinten Kräften hatten wir das Wohnzimmer bald auf Vordermann gebracht. Nachdem wir die zerbrochenen Fenster mit Packpapier abgeklebt hatten, waren fast keine Spuren mehr von unserer Machtdemonstration zurückgeblieben.


  Hansen nickte zufrieden und nahm vor uns Aufstellung. »Zuallererst möchte ich eure Konzentration im Kampf schulen. Ihr sollt lernen, die Schwächen eurer Gegner zu ermitteln und sie zu eurem Vorteil zu nutzen. Das mag einfach klingen, erfordert jedoch große, geistige Beherrschtheit, vor allem dann, wenn euer Gegner mit der Magie vertraut und auf psychische Angriffe vorbereitet ist.« Er wandte sich an Kiro. »Möchtest du den Versuch wagen?«


  Kiro fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen, nickte dann aber.


  Der Arzt fuchtelte auffordernd mit der Rechten. »Versuch einfach, mich zu Boden zu ringen, in Ordnung? Nicht mehr und nicht weniger – wer zuletzt steht, ist der Gewinner.«


  Kiro nickte erneut – und stürmte ansatzlos vor. Er war schnell, unglaublich schnell, und seine Bewegungen von einer Geschmeidigkeit und Kraft, wie ich es noch nie bei einem Menschen beobachtet hatte. Beinahe schien es mir, als fließe er von einem Ort zum anderen.


  Was nichts daran änderte, dass er einen Lidschlag später zu Hansens Füßen lag und diesen aus verdutzten Augen anblinzelte. Der ganze Kampf hatte nicht einmal fünf Sekunden gedauert.


  »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte Kiro verblüfft, während er sich wieder in die Höhe stemmte.


  Ich konnte sein Erstaunen sehr gut nachempfinden, auch mir erging es nicht anders. Obwohl ich die Szene als außenstehende Zuschauerin beobachtet hatte, hatte ich die Bewegung nicht einmal gesehen, mit der Hansen Kiro zu Boden geworfen hatte.


  »Du warst zu langsam, Junge«, sagte Hansen, ohne auf Kiros Frage einzugehen. »Und du hast zu unüberlegt gehandelt. Anstatt loszustürmen wie ein tollwütiger Stier, solltest du dich besser auf deine Kräfte konzentrieren und sie zu deinen Gunsten einsetzen. Meine magischen Fähigkeiten reichen nicht einmal annähernd an die deinen heran, es sollte also kein Problem für dich darstellen, mich zu überwältigen.«


  Kiro verschränkte trotzig die Hände vor der Brust. »Wenn ich all das schon könnte, bräuchte ich Ihren Unterricht nicht, Hansen.«


  »Magie kann man nicht wirklich erlernen«, warf der Arzt ein. »Sie steckt in dir. Was wir hier tun, ist nichts weiter als der Versuch, sie zu Tage zu tragen und zu fördern. Aber die Fähigkeit dazu wurde dir bereits in die Wiege gelegt.«


  Kiro gab ein Geräusch von sich, das beinahe wie das gereizte Knurren eines Hundes klang. »Sie strapazieren meine Geduld.« Doch der Zorn in seinem Gesicht war nicht mehr echt, sondern einfach nur eine reflexartige Reaktion, die Kiro schon so in Fleisch und Blut übergegangen war, dass er sie nicht mehr so einfach ablegen konnte.


  »Willst du diskutieren oder willst du etwas lernen?«, fragte Hansen. »Lass es uns noch einmal versuchen – und dieses Mal konzentriere dich besser!«


  Als Hansen und Kiro erneut aufeinander trafen, verfolgte ich jede ihrer Bewegungen mit höchster Aufmerksamkeit, und tatsächlich blieb mir nicht das Geringste verborgen. Obwohl ich wusste, womit ich zu rechnen hatte, fiel es mir schwer, die beiden wirbelnden Schemen nicht aus den Augen zu verlieren.


  Erneut bewegte Kiro sich sehr schnell, mehr Schatten als Mensch, doch Hansen gegenübergestellt erschien er geradezu erbärmlich langsam. Der Arzt empfing seinen Angreifer mit einem Tritt vors Knie, der nicht einmal besonders fest, geschweige denn schmerzhaft sein konnte, Kiro jedoch straucheln und an Hansen vorbeistolpern ließ. Ohne auch nur einen Sekundenbruchteil zu zögern, versetzte Hansen ihm einen Stoß zwischen die Schulterblätter, der seinen Widersacher vollends zu Boden warf.


  Das hieß – er wollte es. Doch diesmal war Kiro vorbereitet, und er reagierte mit einer Schnelligkeit, die mich verblüffte.


  In einer schier unmöglichen Drehung wand er sich um Hansens ausgestreckte Arme herum, war mit einem Mal hinter dem Arzt und versetzte ihm einen wuchtigen Tritt in die Kniekehlen, der seinen Gegner einige Schritte nach vorne taumeln ließ. Doch anstatt sinnlos um sein Gleichgewicht zu kämpfen, ließ Hansen sich ganz im Gegenteil nach vorne und auf die ausgestreckten Hände fallen, um Kiro von dieser Position aus die Beine unter dem Körper wegzutreten.


  Als Hansen sich aufrichtete und sich imaginären Staub von der Hose klopfte, lag Kiro mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden und rieb sich den Hinterkopf, der unsanft mit dem Parkett kollidiert war.


  »Das war schon besser«, sagte der Arzt in einem Tonfall, der das genaue Gegenteil aussagte. »Aber du agierst immer noch zu unüberlegt. Du musst deinem Gegner immer einen Schritt voraus sein. Lass dich nicht überrumpeln! Alles klar?«


  Kiro hob den Kopf und schenkte Hansen einen eisigen Blick. »Ja«, zischte er. »Aber wie wäre es, wenn Sie mir das sagen würden, bevor Sie mich halb bewusstlos schlagen?«


  »Ich dich?«, fragte Hansen mit gespielter Verwunderung. »Wenn ich mich nicht irre, habe ich nichts weiter getan, als den Schwung deiner eigenen Bewegungen gegen dich zu verwenden. Rein theoretisch gesehen hast du dich also selbst außer Gefecht gesetzt.«


  Kiro holte Luft zu einer gereizten Entgegnung, schüttelte dann aber bloß den Kopf und richtete sich umständlich auf. »Lassen Sie uns weitermachen«, murmelte er. »Ich brenne geradezu darauf, mehr zu lernen.«


  Hansen verzog die Lippen zu einem spöttischen Grinsen. »Wenn du das sagst, mein Junge.«


  Die beiden Männer lieferten sich noch gute zwei Stunden lang ebenso erbitterte wie faszinierende Kämpfe, die ich mit wachsendem Staunen verfolgte. Nachdem Hansen das erste Mal zu Boden geschickt worden war, hatte auch er jede Rücksicht fahren lassen und den Duellen mit Kiro mehr Aufmerksamkeit gezollt. Bald hatte ich zwei gleichwertige Gegner vor mir, die nicht im Traum daran dachten, dem jeweils anderen auch nur einen Treffer zu vergönnen. Die Duelle wurden länger, härter und gewannen immer mehr an drückendem Ernst, der das letzte, spöttische Funkeln aus den Augen der beiden Kämpfer wischte.


  »Ich glaube … ich glaube, jetzt ist es genug«, keuchte Hansen. Er zitterte am ganzen Leib vor Erschöpfung und schien kaum noch die Kraft zu haben, sich auf den Beinen zu halten – was mich nach zwei Stunden pausenlosen Trainings mit einem Gegner wie Kiro wenig überraschte.


  »Für heute jedenfalls«, fügte er hinzu und zog sich einen Stuhl heran, auf den er sich mit einem erleichterten Seufzer fallen ließ.


  Kiro nickte und fuhr sich mit einer fahrigen Geste durch das Haar. Auch seine Finger bebten merklich, und sein Atem ging flach und pfeifend. In den letzten Minuten hatte er sein Letztes gegeben und Hansen in immer kürzeren Abständen auf die Matte geschickt, doch selbst seine scheinbar unerschöpflichen Energiequellen kannten Grenzen. Und diese hatte er heute weit überschritten.


  »Und wie mache ich mich?«, fragte er mit einem reichlich verunglückten Grinsen.


  »Du setzt noch immer zu viel körperlicher anstatt geistiger Kraft ein«, antwortete Hansen mit ungerührter Miene und in dem wissenschaftlich-kühlen Tonfall, der mich in manchen Situationen schier zur Weißglut trieb. »Du denkst zu wenig nach und lässt zu häufig deine Instinkte entscheiden. Was du bisher gelernt hast, wird dir gegen die Gegner, die uns noch erwarten, herzlich wenig nutzen.«


  Kiro runzelte die Stirn, und Hansen fügte schnell und mit einem ehrlichen Lächeln hinzu: »Aber für den ersten Tag waren deine Fortschritte gewaltig.« Mit einem schuldbewussten Blick wandte er sich an mich. »Es tut mir leid, dass du so lange warten musstest. Ich hielt es nur für besser, diese Übung mit jedem von euch einzeln durchzunehmen. Ersparen kann ich dir diese Lektion leider nicht, das wirst auch du einsehen. Es ist, wie ich gesagt habe: Ich kann auf eure Gefühle keine Rücksicht nehmen, so gerne ich es auch täte. Eure Ausbildung hat Vorrang.« Hansens Worte klangen stark nach einer Rechtfertigung, aus der auch eine Spur von Trotz sprach. Dabei konnte ich mich gar nicht erinnern, ihn in irgendeiner Weise Vorhaltungen gemacht zu haben, wie ich amüsiert feststellte.


  »Das ist schon in Ordnung«, winkte ich ab. »Aber beantworten Sie mir eine Frage. Gibt es auch … geistige Angriffe?« Ich kannte die Antwort bereits, wollte sie aber trotzdem aus Hansens Mund hören.


  Hansen schwieg eine ganze Weile, und ich glaubte zu sehen, wie er mit Kiro einen flüchtigen Blick tauschte. »Ja, Laura, die gibt es«, sagte er schließlich. »Leider gibt es sie – sogar unzählige Arten geistiger Angriffe, eine unehrenhafter und grausamer als die andere. Die menschliche Seele ist nicht dafür geschaffen, vor dem Rest der Welt ausgebreitet zu werden, und noch weniger sollte man sie umpolen. Bis zu einem gewissen Maße können wir sogar noch von Selbstverteidigung sprechen, die sich«, er lachte humorlos auf, »rechtfertigen lässt, aber ab einem bestimmten Punkt ist solch ein Eindringen in die Psyche eines Wesens, gleich ob Mensch oder Tier, nichts weiter als ein gemeines und feiges Verbrechen. Diese Art von Vorgehensweise ist die vielleicht gefährlichste Waffe unserer Feinde: die Skrupellosigkeit, mit der sie gewissenlos Leben zerstören.«


  »Sie meinen Leben wie das meines Bruders?«, fragte Kiro bitter.


  Hansen nickte nachdenklich. »Die Seele eines Menschen lässt sich nicht nur einsehen, sondern auch umkrempeln, und das ist das Schlimmste, was einem denkenden Wesen angetan werden kann. Dabei handelt es sich allerdings um einen Angriff, der mit großen Risiken verbunden ist, wie ich hinzufügen muss. Der Magier verbindet einen Teil seines Bewusstseins mit dem seines Opfers und schaltet es auf diese Weise aus. Ist Letzteres besagtem Magier jedoch in mentaler Kraft überlegen, kann die Wirkung dieses Zaubers auf ihn selbst zurückfallen und ihn vernichten. Allein diesem Effekt haben wir wohl zu verdanken, bisher von geistigen Einflüssen verschont geblieben zu sein. Es war einfach zu riskant für unsere Feinde, schließlich besitzen wir alle ein ansehnliches Maß an geistiger Stärke.«


  »Und deshalb haben sie sich jemand anderen, wehrlosen gesucht, den sie gegen uns einsetzen konnten«, sagte Kiro düster. »Und sie haben ihn in meinem Bruder gefunden. Seien Sie ehrlich, Hansen – wenn Mike noch leben sollte, wird er gezwungen sein, unter diesem fremden Einfluss zu bleiben? Gibt es eine Möglichkeit, ihn davon zu lösen und ihn wieder daran zu erinnern, wer er wirklich ist?«


  »Die gibt es«, antwortete ich, bevor Hansen etwas erwidern konnte. »Ich … habe es dir nie erzählt, aber ich habe mit deinem Bruder … gesprochen. Ich weiß nicht genau, wie, aber es gelang ihm damals, sich für einige wenige Minuten von dem fremden Einfluss, der ihn gefangen hielt, zu befreien.«


  Mit Schaudern dachte ich an die grässlichen Momente zurück, als ich begriffen hatte, dass Mike nicht Herr seiner Sinne war und sein Wille einer fremden Macht unterworfen war, die ihn zwang, Dinge zu tun, für die er sich selbst verabscheute.


  In Kiros Augen glomm ein Funken schwacher Hoffnung auf, doch er hatte noch nicht einmal Luft zu einer Antwort geholt, als Hansen mit einem traurigen Kopfschütteln dazwischenfuhr und seine Hoffnungen mit einem mitleidigen Blick im Keim erstickte.


  »Bei dieser Art von Bewusstseinskontrolle geht es einzig und allein darum, stärker als das andere Bewusstsein zu sein, das versucht, die Oberhand zu gewinnen«, erklärte er. »Der mentale Druck konnte damals nicht besonders groß auf Michael gelastet haben. Ich nehme stark an, unsere Feinde haben nicht mit deiner Unterstützung gerechnet, Laura. Und sie machen in der Regel keinen Fehler zweimal.«


  »Und was heißt das nun in Summe?«, fragte Kiro mit bebender Stimme. »Dass es unmöglich ist, meinen Bruder endgültig vom Einfluss dieser Bestien zu befreien?«


  »So würde ich es nicht ausdrücken«, widersprach Hansen vorsichtig. »Natürlich ist es nicht vollkommen unmöglich, einen solchen geistigen Bann zu brechen, aber das erfordert gewaltige magische Kräfte.«


  »Die wir besitzen, wie Sie selbst behauptet haben«, warf Kiro ein.


  Hansen hob hilflos die Schultern. »Das ist gut möglich, aber was nutzt euch eure Macht, wenn ihr sie nicht richtig einsetzen könnt? Und abgesehen davon«, fügte er in leicht gereiztem Ton hinzu, »steht das nun gar nicht zur Debatte. Unsere Position ist defensiv, und das wird sich so bald nicht ändern.« Es war das mit Abstand Falscheste, was er in diesem Moment hätte sagen können.


  »Sind Sie verrückt?«, keuchte Kiro fassungslos. »Denken Sie ernsthaft, wenn es um das Wohl meiner Familie geht, verschwende ich auch nur einen Gedanken an strategische Schlachtpläne?« Die letzten beiden Worte sprach er aus, als handelte es sich dabei um eine besonders verabscheuenswerte Obszönität. »Ich bin doch keine Maschine, die sich kalt und gefühllos ihre Chancen zum Sieg errechnet. Verdammt, ich bin ein Mensch, und das hier ist kein Schachspiel, in dem man den einen oder anderen Bauern entbehren kann, um seine Strategie aufrechtzuerhalten. Mike ist meine Familie, Hansen, und ich habe Gefühle, verdammt noch mal!«


  »Und das bestreite ich auch gar nicht«, sagte Hansen ruhig, »aber in diesem Fall werden sie dich nur behindern, glaube mir. Wenn du überleben willst, musst du lernen, deine Emotionen zu kontrollieren.«


  »Und zusehen, wie meine Familie zerbricht?«, zischte Kiro wütend.


  Hansen erwiderte nichts, doch ich las die Antwort klar in seinen Augen, und das war vielleicht deutlicher als alle Worte, die er dem Jungen entgegenschleudern hätte können.


  Kiros Blick verhärtete sich. »So ist das also«, sagte er leise. Seine Stimme klang spröde. »Gut. Wenigstens weiß ich jetzt, woran ich mit Ihnen bin. Ich muss mir eingestehen, ich habe mich in Ihnen getäuscht, Hansen, schwer getäuscht. Sie sind nicht das Ekel, als das ich Sie jahrelang angesehen habe, nicht einmal annähernd.« Er atmete hörbar ein. »Sie sind nichts weiter als ein erbärmlicher Feigling, der jedem Konflikt aus dem Weg geht und sich dabei von seinen Mitmenschen decken lässt. Ein Mann, der zwar große Reden schwingen kann, im Endeffekt aber den Mut einer Küchenschabe besitzt.«


  Die Worte waren zu keinem anderen Zweck gedacht, als Hansen zu verletzen, das musste auch ihm selbst deutlich klar sein. Und doch zeigten sie Wirkung.


  Hansen bemühte sich nach Kräften, die Fassung zumindest äußerlich zu bewahren, doch mir entging keineswegs, wie er unter Kiros Worten zusammenfuhr wie unter einem Hieb. Die Anschuldigungen hatten ihm wirklich wehgetan, gerade deshalb, weil sie nicht gänzlich haltlos waren.


  Dann versteifte er sich sichtbar und seine Miene gefror. »Das mag sein«, sagte er mit einer Stimme, die Eis zum Splittern gebracht hätte, »aber Helden sterben früh. Das ist auch der Grund, warum es sie heute kaum mehr gibt. Das Leben eines Feiglings, wie du es nennst, währt um einiges länger als das eines romantischen Narren.«


  Kiros Gesicht verdunkelte sich vor Zorn. »Ein Leben, das Sie gegen das anderer eingetauscht haben?«, fragte er böse.


  »Ist es das, was du denkst?«, fragte Hansen kalt. In seinem Gesicht war nicht die geringste Regung zu erkennen. »Du glaubst, ich würde andere opfern, um meine eigene Haut zu retten?«


  »Das haben Sie gesagt, nicht ich«, erwiderte Kiro. »Stimmt es denn?«


  Hansen fuhr mit einem Ruck auf. »Was willst du von mir?«, zischte er wütend. »Dass ich mich mit euch zusammen in den sichereren Tod stürze? Zum jetzigen Zeitpunkt etwas zu unternehmen, wäre glatter Selbstmord, warum willst du das nicht begreifen?«


  »Und wenn schon!«, schrie Kiro aufgebracht und richtete sich ebenfalls so ruckartig auf, dass sein Stuhl kippte. »Es wäre mir gleich, und Ihnen sollte es auch gleich sein! Lieber kämpfe ich eine aussichtslose Schlacht mit meinen Freunden, anstatt zuzusehen, wie sie nacheinander im Krieg fallen!«


  »Und wozu?«, kam die ebenfalls geschriene Antwort. »Um die letzte Chance, noch mehr Leid zu verhindern, sinnlos zu verspielen, aufgrund irgendwelcher banaler Empfindungen einem einzigen Menschen gegenüber, für den du ohnehin nichts mehr tun kannst?«


  Kiro ballte in einer ebenso wütenden wie hilflosen Geste die Hände zu Fäusten, öffnete den Mund, wie um noch etwas zu sagen, schüttelte stattdessen bloß fassungslos den Kopf und fuhr auf dem Absatz herum, um wie von Furien gehetzt aus dem Raum zu stürmen.


  »Er ist ein Narr«, murmelte Hansen wie im Selbstgespräch. »Dieser Idiot wird sich noch selbst mit seiner Dummheit umbringen, wenn man ihn nicht vor sich selbst schützt.«


  Ich hörte gar nicht näher hin, mit welchen Ausreden Hansen versuchte, sein Gewissen zu beruhigen, sondern wandte mich ebenfalls um und folgte Kiro. Es war besser, ihn in seinem momentanen Zustand nicht zu lange alleine zu lassen, obgleich ich ihm einen Moment der Ruhe wie nichts anderes auf der Welt gegönnt hätte.


  Ich fand Kiro vor dem Fenster des kleinen, spartanisch eingerichteten Gästezimmers, das ich zugeteilt bekommen hatte. Er sah weder auf, als ich den Raum betrat und die Tür hinter mir ins Schloss zog, noch als ich mit zögernden Schritten auf ihn zu- und schließlich knapp hinter ihn trat. Sein Blick war starr in die Ferne gerichtet, und was immer er dort sehen mochte, es war mit Sicherheit nicht Hansens pedantisch gepflegter Vorgarten.


  »Ich hasse ihn, Laura«, sagte Kiro plötzlich. Es klang beinahe erschrocken. »Ich weiß, dass ich es nicht tun sollte, aber ich hasse ihn.«


  Ich antwortete nicht, doch das erwartete Kiro auch gar nicht von mir. Er brauchte einfach jemanden, um zu reden, jemanden, dem er seine Gefühle und Gedanken anvertrauen konnte, um nicht an den Worten, die sich in ihm aufgestaut hatten, zu ersticken.


  »Laura, ich … ich halte das nicht mehr lange aus«, murmelte er. »Zuerst reißt mich ein Haufen Verrückter, deren Identität ich nicht einmal im Ansatz kenne, warnungslos aus meinem Leben und nimmt mir alles weg, was mir etwas bedeutet, und dann stößt Hansen mich auch noch zwischen die Fronten irgendeines fremden Krieges und verlangt von mir, den einzigen Menschen, der mir noch geblieben ist, zu opfern, einfach nur, weil es in seinen Augen und in Anbetracht seiner Schlachtpläne vernünftig erscheint.«


  Ich hob die Hand, wie um sie Kiro beruhigend auf die Schulter zu legen, hielt dann aber Zentimeter, bevor wir uns wirklich berührten, inne. Das fremde Etwas, das von meinem Geist Besitz ergriffen hatte, sträubte sich mit aller Macht dagegen, dem jungen Mann zu nahe zu kommen, schien an mir zu zerren und zu ziehen wie von Sinnen, brüllte mir mit überschnappender Stimme Warnungen zu – doch meine Gefühle für Kiro, die sich seit unserer ersten schicksalhaften Begegnung in meine Seele gepflanzt hatten, waren stärker. Mit einer bewussten Anstrengung verdrängte ich das Wühlen der Angst in meinen Eingeweiden und führte die angefangene Bewegung zu Ende.


  Es war, als hätte ich direkt in einen Stromkreis gegriffen. Ich wusste nicht, was es war, das meinen Körper in dieser einen Hundertstelsekunde durchzuckte, ob es sich um magische Kraft oder einfach die Explosion geballter Furcht handelte, und es war auch viel zu schnell vorbei, als dass ich mehr als einen flüchtigen Eindruck davon hätte gewinnen können. In jedem Fall war der Eindruck unendlich stark, und es kostete mich alle Mühe, die Finger nicht einfach wieder mit einem Ruck zurückzuziehen.


  Zuerst reagierte Kiro gar nicht auf meine Berührung, dann wandte er mir den Kopf zu und sah mich erstaunt an.


  Ich überging seinen fragenden Blick, zwang stattdessen ein Lächeln auf meine Lippen und trat noch ein Stück näher an ihn heran, die anwachsende Panik in mir, die sich schon wieder anschickte, mein gesamtes Leben auf einen Schlag zu ruinieren, geflissentlich ignorierend.


  »Ich verstehe dich, Kiro«, sagte ich leise. »Sehr gut sogar. Ich finde es auch nicht richtig, ein Menschenleben gegen ein anderes aufzuwiegen. Aber Hansen hat recht. Wir hätten keine Chance, etwas auszurichten, zumindest zum jetzigen Zeitpunkt nicht. Unser Eingreifen würde alles nur noch schlimmer anstatt besser machen.«


  »Du meinst also, wir sollen abwarten?«, fragte Kiro bitter. »Und wie lange noch, Laura? Bis niemand mehr da ist, den sich diese Irren holen können?«


  Ich schwieg, und als ich langsam den Blick hob, verfing ich mich in Kiros dunklen, nun von stummem Schmerz gezeichneten Augen, in denen ich selbst in einem Moment wie diesem Wärme und Zuneigung entdeckte. Wie lange war es her, dass ich so direkt in diese wunderschönen Augen geblickt hatte? Ich konnte mich nicht mehr erinnern.


  Kiro drehte sich vollends zu mir herum, wobei meine Hand unvermittelt von seiner Schulter glitt. Mit einer beinahe hastigen Bewegung griff er nach meinem Arm und hielt ihn fest, während er seine freie Hand nun seinerseits nach mir ausstreckte. Noch wagte er nicht, mich zu berühren, vielleicht weil er ganz instinktiv spürte, dass er mir damit keinen Gefallen getan hätte. Auch er musste die Abweisung fühlen, die mein Körper ohne mein Zutun verströmte.


  »Laura«, flüsterte Kiro leise. »Ich … ich liebe dich.«


  Sein Gesicht begann vor meinen Augen zu zerfließen. Der Raum machte Anstalten, zur Seite wegzukippen, und mit einem Mal fühlte ich mich nur noch schwach und unendlich hilflos. Seit ich Kiro das erste Mal gesehen hatte, hatte ich einen Augenblick wie diesen wie nichts anderes in der Welt herbeigesehnt, nun wurde er zur Qual. Die drei einfachen Worte stachen mit glühenden Pfeilspitzen tief in meine Brust, ließen mich langsam ausbluten.


  »Ich liebe dich«, sagte Kiro noch einmal. Auch seine Augen schimmerten feucht. »Ich habe dich schon immer geliebt, Laura, von der ersten Sekunde an. Das ist die Wahrheit.«


  »Ich … weiß«, sagte ich mühsam. Ich hatte kaum noch die Kraft, zu sprechen.


  Kiros Finger näherten sich erneut meinem Gesicht, und erneut brachte er es nicht über sich, die Bewegung zu Ende zu führen, sondern verharrte mitten in der Luft, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer gestoßen. In seinem Blick war nichts als Qual; die Qual eines Verdurstenden, vor dem sich ein Ozean voller Salzwasser erstreckte, der aber genau wusste, dass es seinen Tod bedeutete, seinen Durst daran zu löschen.


  »Ich liebe dich«, murmelte Kiro zum wiederholten Mal mit erstickter Stimme.


  »Ver…vergib mir, Kiro«, flüsterte ich. Tränen sickerten an meinen Wangen herab. Ich bemerkte es nicht einmal wirklich. »Bitte, du … du musst mir vergeben. Ich bitte dich. Vergib mir.«


  Etwas in Kiros Blick zerbrach, und ich glaubte zu sehen, wie ein Teil von ihm starb.


  »Warum?«, würgte er hervor. »Empfindest du etwa nichts für mich?«


  »Das … das weißt du doch«, sagte ich mit zitternder Stimme. Warum tat er das? Warum wollte er mich immer mehr verletzen, die Hand immer fester auf die schwelende Wunde in meiner Seele drücken?


  »Dann sag es!«, flehte Kiro. »Wenn da irgendwo in dir auch nur das kleinste Gefühl für mich schlummert, Laura, dann sag es mir, sag es mir jetzt, ich bitte dich!«


  »Aber das … das kann ich nicht«, murmelte ich hilflos.


  »Doch, du kannst es. Das weiß ich.«


  Da schlossen sich seine Arme um mich, wollten mich sanft an sich heranziehen. Eine heftige Welle der Abneigung wallte in mir empor, und ich versetzte ihm einen Stoß vor die Brust, sodass er einen Schritt nach hinten taumelte. In seinem Gesicht las ich Fassungslosigkeit, Unverständnis.


  »Laura!«


  Seine Berührung, so sanft sie gewesen sein mochte, hatte jede Zärtlichkeit in meinem Inneren von einem Moment auf den anderen zerstampft. Zurück blieb nichts als Ekel und Enttäuschung. Wie hatte er es wagen können? Wie hatte er es wagen können, mich anzurühren?!


  »Ich kann es nicht!«, schrie ich ihn an. »Ich kann nichts mehr für dich empfinden, warum begreifst du das nicht? Was auch immer in mir einst für dich schlug, jetzt ist es zertrümmert, vernichtet! Es ist vorbei, Kiro. All das, was zwischen uns hätte sein können, ist tot!«


  »Das … das kann nicht dein Ernst sein«, murmelte Kiro. »Soll das wirklich heißen, du … willst nichts mehr von mir wissen, niemals wieder?«


  »Niemals wieder!« Ungehemmt flossen brennende Tränen über meine Wangen, und ich wandte mich ab, sodass er sie nicht sehen konnte – sodass ich ihn nicht sehen musste. »Ich kann dir nicht ins Gesicht schauen, ohne dass es wehtut. Ich kann deine Stimme nicht hören, ohne dass meine Seele weint. Kiro, ich ertrage dich nicht mehr. Lass mich … lass mich alleine, verstehst du? Für immer. Ich will deine Nähe nicht.«


  »Wenn du … wenn du das wirklich … willst …« Seine Stimme schwankte, versagte ihm. Es brach mir das Herz, das zu hören. Aber es war besser so. Für uns beide.


  »Geh. Bitte geh endlich.«


  Eine endlos lange Zeit bewegte sich nichts, und ich war mir sicher, dass Kiro meine Aufforderung einfach ignorieren würde, dass er von hinten an mich herantreten und mich erneut in die Arme schließen würde. Vielleicht wünschte ich es mir sogar, in einem versteckten Winkel meines Herzens, wünschte mir, dass er mir seine Liebe aufdrängte, mich zu meinem Glück zwang.


  Doch natürlich tat er nichts dergleichen. Nachdem er lange Zeit um Worte gerungen hatte, erklangen leise Schritte in meinem Rücken, gefolgt vom Schließen einer Tür. Erleichtert atmete ich auf.


  Ich wankte zu meinem Bett, ließ mich schwer darauf fallen und schloss die Augen. Die Dunkelheit hinter meinen Lidern schwankte, sodass ich mich vollkommen unsinnigerweise an den Kanten meines Bettes festklammerte, aus Angst, von dem unsicheren Untergrund abgeworfen zu werden wie von einem störrischen Pferd. Es dauerte lange, bis sich der Schwindel wieder soweit gelegt hatte, dass ich es wagte, meinen Griff zu lockern. Doch dann kehrte Ruhe in meine Gedanken ein, und ich genoss einfach nur das Gefühl, allein mit mir und der Stille zu sein.


  


  



  Kapitel VIII


  »Was soll das heißen, du gehst heute aus? Das kommt überhaupt nicht infrage, Hiroshi! Du bist viel zu schwach, um dich auf eines dieser halsbrecherischen Abenteuer einzulassen. Als du das das letzte Mal getan hast, hat dich ein fremder Mann auf seinen Händen zurückgetragen, und es war reines Glück, dass ich dich nicht verloren habe! Gottverdammt, du warst tagelang ohne Bewusstsein! Weißt du überhaupt, wie ich mich gefühlt habe? Welche Ängste ich ausgestanden habe? Weißt du das?«


  Taoyama hob besänftigend die Hände, um den hitzigen Wortschwall Marias zu unterbrechen. »Wenn es nicht wichtig wäre, würde ich nicht gehen. Viktor würde mich nicht damit behelligen, wenn er einen anderen Mann für diesen Job hätte, aber wie es aussieht, hat er den nicht.«


  »Viktor? Seit wann teilst du dein Bett mit Viktor?«, schnaubte Maria.


  »Ach, meine Schöne.« Taoyama lächelte und schloss Maria in seine Arme. Anfangs sträubte sie sich heftig, wollte sich seinem Griff entziehen, kratzte sogar mit ihren langen, manikürten Fingernägeln, aber schließlich seufzte sie tief und ließ sich gegen seine Brust sinken.


  »Hiroshi, ich habe Angst. Ich habe solche Angst um dich. Ich könnte es einfach nicht ertragen, wenn ich dich verlieren würde, begreifst du das denn nicht?«


  Sanft streichelte er ihr über das Haar, drückte ihr einen liebevollen Kuss auf die Stirn. »Natürlich begreife ich das, mein Engel. Aber hier geht es um mehr als uns beide. Das Schicksal der Menschheit steht auf dem Spiel. Ich kann nicht nur nach meinen eigenen Bedürfnissen handeln. Viktor braucht mich. Die Welt braucht mich.«


  Sie lachte hart. »Die Welt. Was hat die Welt je für uns getan?«


  »Bleib fair, Liebes. Du redest Unsinn.«


  »Ja, vielleicht tue ich das. Aber doch nur, weil ich halb wahnsinnig vor Angst bin.« Sie hob den Kopf, sah Taoyama tief in die Augen. »Weißt du, wie lange ich auf einen Menschen wie dich gewartet habe? Die Zeit, die wir zusammen verbracht haben, ist einfach viel zu kurz, als dass ich es ertragen könnte, dich schon jetzt aus der Hand zu geben.«


  »Das musst du doch nicht. Ich werde zurückkehren, das verspreche ich. Und nun hör endlich auf, so ein Gesicht zu machen! Du kriegst schon Falten, siehst du?«


  Er schob Maria vor den halb blinden Spiegel an seinem Schrank. Unvermittelt musste sie lachen, als sie sich selbst sah, wie sie mit griesgrämiger Miene in den Armen der menschlichen Mumie lag. Noch immer war Taoyamas Gestalt unter einer Familienpackung Mullbinden verborgen, hauptsächlich aus dem Grund, weil Maria darauf bestand, dass er seine Wunden weiterhin verband. In Wahrheit waren die Spuren des Vogelangriffs beinahe verschwunden, nur manchmal, wenn er aus einem unruhigen Schlaf erwachte, spürte er noch ein unangenehmes Ziehen und Reißen in der Magengegend. Ja, es war knapp gewesen, viel zu knapp, und wenn Viktor Brandt nicht rechtzeitig eingegriffen hätte, würde er nun nicht hier stehen. Aber das Leben war zu kurz, um darüber im Konjunktiv nachzudenken. Er lebte, das war alles, was zählte.


  Er küsste Marias Nacken, und sie schauderte.


  »Bleib nur diese Nacht«, bat sie. »Danach kannst du gehen, wohin du willst. Ich werde dich nicht aufhalten, sondern dir wie ein braves Frauchen Glück für die Schlacht wünschen. Versprochen.«


  »Diese Nacht«, wiederholte er leise.


  Erneut küsste er sie, diesmal auf den Mund, sanft und zärtlich. Sie wurde weich wie Wachs in seinen Händen, schmolz geradezu dahin, und ihre kirschroten, vollen Lippen lächelten verheißungsvoll. Mit langsamen, bedächtigen Bewegungen, als würden sie eine heilige Handlung vollziehen, entledigten sie sich ihrer Kleider, um danach unter die warme Decke zu tauchen, aneinander geschmiegt, den Duft des anderen in sich aufsaugend. Vorsichtig, als würde er einen uralten Schatz in Händen halten, fuhr Taoyama die Konturen ihres Körpers nach, folgte mit seinen Fingern den Rundungen ihres Halses, ihres Schlüsselbeins, ihrer Brüste, ihrer Hüften. Maria schnurrte sanft wie eine Katze, umfasste ihn mit langen, schlanken Beinen.


  Draußen vor dem Fenster erhob sich der melodische Gesang einer Nachtigall, die die Schönheit des Abends besang. Der Mond war nicht mehr als eine schmale Sichel, als hätte das Auge der Nacht sich wohlwollend geschlossen, den beiden Liebenden diesen kostbaren Moment der Zweisamkeit gönnend.


  Der Himmel senkte sich herab, und mit ihm der Mond. Die Sterne verblassten, begannen sich im grauen Dämmerlicht aufzulösen. Träge erhob sich die Sonne, warf einen verschlafenen Blick über das Land zu ihren Füßen.


  »Es ist Zeit.«


  Ineinander verschlungen lagen Taoyama und Maria unter der Decke, die bloßen Körper aneinander gepresst, den Atem des jeweils anderen spürend. Als Taoyamas Stimme erklang, zuckte Maria merklich zusammen. Wahrscheinlich war sie für einen Moment eingenickt.


  »Schon?«, fragte sie bedauernd.


  »Der Morgen bricht an. Ich müsste schon längst auf dem Weg sein. Viktor wird wütend sein.«


  Er machte Anstalten, das Bett zu verlassen, doch Maria hielt ihn fest, und vollkommen unerwartet breitete sich ein Schmunzeln auf ihren Lippen aus.


  »Du musst noch nicht gehen, Liebster. Es war die Nachtigall und nicht die Lärche.«


  Bei diesen Worten durchfuhr Taoyama ein banges Schaudern. »Liebes, mit solchen Zitaten weckst du keine positiven Assoziationen in mir.«


  Betroffenheit breitete sich auf Marias Gesicht aus. »O, du hast recht. Entschuldige.«


  »Ist schon in Ordnung.« Er küsste sie sacht. »Denn wahre Schönheit sah ich erst heut Nacht.«


  »Angeber«, scherzte sie.


  »Nur ein aufmerksamer Schüler.« Er erhob sich vom Bett und raffte seine Kleider zusammen. Marias Blick hing dabei unverrückbar an seinem Rücken.


  »Liebes? Musst du mich so anstarren?«


  »Nein, aber ich tue es gerne. Außerdem muss ich mir deinen Anblick einprägen, für den Fall, dass du nicht in einem Stück wiederkommen solltest.«


  »Ha ha«, machte Taoyama trocken.


  Er hatte sich nun vollends angezogen und wandte sich bereits zur Tür.


  »Gibt es keinen Abschiedskuss?«, rief Maria ihn empört zurück.


  Er seufzte schwer, wollte wütend werden oder ungeduldig, aber keines von beidem gelang ihm. Stattdessen ging er zu ihr zurück, umarmte sie und küsste sie auf das schwarze, seidige Haar. »Wir müssen uns nicht verabschieden, als würden wir uns niemals wiedersehen«, sagte er ernst. »Ich werde nicht einmal eine Stunde weg sein.«


  »Ich weiß«, antwortete sie mit einem schmerzlichen Lächeln. »Ich weiß.«


  Und dann verließ er die Wohnung und ließ Maria allein zurück, die noch lange, nachdem er gegangen war, die geschlossene Tür anstarrte.


  


  »Sie wollten mich sprechen, Viktor?«


  Brandt hob nicht den Kopf, als Taoyama die Tür zu seiner Wohnung öffnete. Warum der Mann noch immer nicht absperrte, war Taoyama ein Rätsel, doch offensichtlich war er der Meinung, dass ihre Feinde sich von verschlossenen Türen nicht aufhalten lassen würden, wenn sie sich erst in den Kopf gesetzt hatten, eine Wohnung zu betreten. Wahrscheinlich hatte er recht damit.


  »Du bist spät dran, Junge. Ich dachte schon, du wärst wieder einmal in Schwierigkeiten.«


  Taoyama lachte humorlos. »Das trauen Sie mir zu? Da wäre ich wohl ein außerordentliches Naturtalent.«


  »Davon bin ich fest überzeugt, Hiroshi.«


  Nun erhob Brandt sich doch von seinem Platz an seinem Schreibpult und nahm Taoyama den Mantel ab.


  »Die Sache wird ernst. Mehr als ein Dutzend unserer Leute ist bereits verschwunden, und bislang gibt es keinerlei Anhaltspunkte, die auf den Aufenthaltsort unserer Gegenspieler hinweisen. Ich mache mir Sorgen, dass wir den Vorsprung, den sich unsere Gegner erkämpft haben, nicht rechtzeitig wieder aufholen werden. Die Zeit zerrinnt uns zwischen den Fingern.«


  »Hat denn niemand etwas gesehen?«, fragte Taoyama verwundert.


  »Natürlich, hunderte«, gab Brandt trocken zurück. »Es gibt Sichtungen von Tieren, die sich an den Tatorten zusammenscharen. Krähen. Ratten. Das Übliche.«


  »Aber?«, bohrte Taoyama weiter nach.


  »Nichts aber. Wir können ihnen nicht folgen. Sie sind zu schnell, passen durch Ritzen, durch die wir nicht einmal einen Finger bekommen, oder hängen uns in der Luft ab. Vollkommen hoffnungslos, die Verfolgung aufzunehmen.«


  »Hat es schon einmal jemand mit einem Peilsender versucht?«


  Brandt weitete überrascht die Augen. »Peilsender? Du meinst eine Wanze?« Er schien das Wort auf der Zunge zu wiegen. »Nun, das wäre eine Möglichkeit. Aber wie willst du so ein Ding an diesen Viechern befestigen? Oder verhindern, dass sie es wieder entfernen?«


  Taoyama ließ sich unaufgefordert in den Stuhl sinken, von dem Brandt sich soeben erhoben hatte, und griff sich einen Stift, der vor ihm lag. Es kostete ihn einige Konzentration, doch schließlich schwebte der Gegenstand wie von einer sanften Brise getragen einige Zentimeter über der Tischplatte. Vor einigen Wochen hätte er bei einem solchen Anblick das Telefonbuch nach einem guten Seelendoktor durchsucht.


  »Was, wenn sie ihn schlucken?«


  Brandt stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab. Seine Augen fixierten den schwebenden Stift, ließen ihn höher steigen. »Schlucken? Du meinst, wir werfen ihnen eine Art Köder vor?«


  Taoyama nickte, ohne den Kugelschreiber aus den Augen zu lassen. »Aber ja. Wir verstecken einen Peilsender in einem Stück saftigen Fleischs.«


  Plötzlich griff Brandt den Stift aus der Luft, schloss die Finger darum und schlug mit der geballten Faust auf die Tischplatte. Erschrocken zuckte Taoyama zusammen und wäre beinahe vom Stuhl gefallen.


  »Ja, und dann?«, donnerte Brandts Stimme. Mit einem Mal hatte sich sein Gesicht vor Schmerz verzerrt. »Was sollen wir denn tun, wenn wir tatsächlich ihren Unterschlupf lokalisieren können? Sie sind uns zahlenmäßig überlegen, Junge. In einer offenen Konfrontation müssen wir unterliegen.«


  Für einen Moment herrschte Schweigen. Dieser aus dem Nichts kommende Ausbruch des ansonsten so kühlen, berechnenden Manns hatte Taoyama vollkommen aus dem Konzept gebracht. Nicht Brandts Zorn war es, der ihn erschreckte, mit Zorn konnte er umgehen. Es war die Erkenntnis, dass sein Mentor und Freund auf dem besten Weg war, die Flinte ins Korn zu werfen – jener Mann, auf dessen breiten Schultern der Widerstand ruhte. Wenn sie ihn verloren, verloren sie alles.


  »Viktor«, begann Taoyama schließlich leise, »Sie dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.«


  Brandt lachte trocken. »Wenn du wüsstest, wie oft ich diesen Satz bereits gehört habe. Du bist zum ersten Mal dabei, Junge, du warst nicht Zeuge, als wir kläglich versagten. Das Schlimme ist, dass nun so viel mehr von unserem Erfolg abhängt!«


  »Wir kämpfen nicht nur gegen Ihn und Seine Schergen, nicht wahr?«, fragte Taoyama, obwohl er die Antwort längst kannte.


  Brandt schüttelte düster den Kopf. »O nein. Gegen jenes Jahrhundertbeben, das uns noch bevorsteht, ist Er nichts weiter als eine leichte Erschütterung, die ein paar Teller aus den Regalen springen lässt.« Mit einem Ächzen stieß er sich vom Tisch ab und durchquerte den Raum. Vor einem Schrank blieb er stehen, zog dessen Tür auf und durchsuchte ihn nach etwas. Als er es gefunden hatte, zog er es heraus und bedeutete Taoyama, es an sich zu nehmen.


  Es war ein Schriftstück, eine verschwommene, kaum lesbare Fotokopie. Taoyama kniff die Augen zusammen, versuchte das Geschriebene zu entziffern. Nach einigen Minuten begriff er, dass es nicht an der schlechten Qualität der Kopie lag, dass er kein Wort davon lesen konnte.


  »Was für eine Sprache soll das sein?«, murmelte er. »Ein … arabischer Dialekt, oder …?«


  Brandt schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen, Junge. Man hat dieser Sprache den Namen Kryptisch gegeben, denn weder weiß man, welches Volk sie einst gesprochen hat, noch gibt es heute Menschen, die sie vollständig entziffern können.«


  »Also ist die Aufzeichnung wertlos?«


  »Nicht doch.« Brandt nahm Taoyama das Blatt aus der Hand. »Ich habe diese Kopie vor vielen Jahren von einem … alten Bekannten erhalten. Er gab sie mir, bevor wir uns aus den Augen verloren und der Zirkel sich vollständig auflöste. Darin findet man alle Antworten, vorausgesetzt, man kann sie deuten.«


  »Aber Sie sagten doch, niemand kann das lesen?«


  »Ich sagte, niemand kann es vollständig lesen«, verbesserte Brandt. »Mit den Jahren habe ich ein gewisses Gefühl für diese Sprache entwickelt, wenn ich auch nicht einmal im Ansatz alles begreife. Wie auch immer, ich bin mir beinahe sicher, dass in diesen Zeilen vom Untergang unserer Zivilisation die Rede ist. Es wäre sinnlos, sich nun in Details zu verlieren, aber Fakt ist, dass uns nur noch wenige Wochen bleiben, ehe unsere letzte Stunde schlägt.«


  Taoyama schüttelte den Kopf. »Sie meinen, das ist es, was in diesem vor Jahrtausenden verfassten Wisch steht, den Sie nicht einmal wirklich lesen können? Warum sollte man daran glauben?«


  »Weil Er es tut«, antwortete Brandt ernst. »Ich habe Grund zur Annahme, dass auch Ihm einst dieses Schriftstück in die Hände fiel und dass Er über die alte Prophezeiung Bescheid weiß. Aus diesem Grund ist Er nach all der Zeit wieder auf der Bildfläche erschienen. Er will sich die Gunst der Stunde zunutze machen, um wieder zu alter Größe zu gelangen.«


  »Und was sollen wir nun dagegen tun?«, fragte Taoyama mit gerunzelter Stirn.


  Brandt seufzte tief und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Schrank, die Hände vor der Brust verschränkt. »Das ist es ja, mein Junge. Ich weiß es nicht.«


  


  Als Taoyama wieder auf dem Rückweg war, fühlte er sich aufgewühlt und unbefriedigt. Brandt hatte eine Büchse der Pandora in Taoyamas Kopf geöffnet, die er lieber niemals angerührt hätte, und nun hatte der Japaner ernsthaft an sich selbst und seinem Vorhaben zu zweifeln begonnen. Wenn sie tatsächlich so wenig über ihre Rolle in diesem mysteriösen Spiel wussten, warum nahmen sie dann überhaupt noch daran teil? Etwa nur, um sich als Vogelfutter für die Schoßtiere irgendeines irre gewordenen Magiers anzubieten? Das konnte nicht alles sein, Taoyama weigerte sich einfach, das zu glauben.


  Als er im Flur zu seinem Hotelzimmer stand, gefror das Blut in seinen Adern innerhalb weniger Sekunden zu Eiswasser. Jemand hatte das Schloss herausgebrochen, und die Tür stand einen Spalt breit offen. Sein Körper versteifte sich, er konnte sich nicht mehr von der Stelle bewegen.


  Ruf die Polizei, flüsterte eine dünne Stimme hinter seiner Stirn. Lass das die Profis übernehmen. Doch das war einfach lächerlich. Taoyama kannte die Geschichten, er wusste, dass man der Polizei nicht trauen durfte.


  Mit dem Fuß stieß er die Tür auf und lugte um die Ecke. Vielleicht hatte er ja Glück, und Maria war bereits gegangen, bevor eingebrochen worden war.


  »Hallo? Jemand da?« Taoyamas Stimme klang dünn und hoch. Er zwang sich selbst zur Ruhe, versuchte, gleichmäßig zu atmen.


  »Hiroshi, ich bin hier!«


  Ein eisiger Schrecken durchzuckte Taoyama, als er Marias sich vor Panik überschlagende Stimme hörte. Mit einem Satz war er losgestürmt und hatte die Tür zum Schlafzimmer aufgerissen, aus dem der Ruf gekommen war.


  Noch immer lag Maria auf ihrem gemeinsamen Bett, mittlerweile wieder angekleidet. Ihre Augen waren groß und schwarz vor Furcht, und als er das Zimmer betrat, schüttelte sie wie von Sinnen den Kopf. Sie schien etwas sagen zu wollen, brachte jedoch keinen Ton heraus.


  »Mein Gott, Maria, was ist hier nur passiert?« Rasch war Taoyama bei ihr, schloss sie fest in die Arme. »Die Tür war aufgebrochen. Geht es dir gut, mein Engel?«


  Sie zitterte heftig in seinem Griff. »Hiroshi, sie sind hier! Du musst verschwinden, schnell!«


  Taoyama richtete sich verblüfft auf, und im selben Moment schoss links und rechts von ihm jeweils eine hochgewachsene Gestalt in die Höhe. Taoyama begriff einfach nicht, wie er die Eindringlinge bislang hatte übersehen können – nicht einmal eine Maus hätte sich in diesem Raum verstecken können.


  Das hieß … doch, eine Maus durchaus. Oder eine Ratte.


  Als es Taoyama zu dämmern begann, traf ihn ein harter Schlag vor die Brust, und er taumelte haltlos zurück und krachte gegen die Wand. Ächzend sank er daran zu Boden.


  »Hiroshi!« Wie aus weiter Ferne erklang Marias entsetzter Schrei.


  Taoyama zwang sich, die Augen zu öffnen, und sah, wie die beiden Kerle Maria an den Haaren hochzerrten. Sie wehrte sich tapfer gegen ihre Angreifer, biss, trat und kratzte nach ihnen, doch sie hatte keine Chance gegen ihre muskulösen Widersacher.


  »Hände weg, ihr Barbaren!«, schrie Taoyama und rappelte sich mühsam auf.


  »Hiroshi, nicht!« Tränen schimmerten in Marias Augen, als sie sah, wie Taoyama schwankend auf die beiden Eindringlinge zuhielt.


  Er hatte alle Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Auf seinem Bauch hatte sich eine sonderbare Nässe ausgebreitet; eine seiner alten Wunden schien aufgebrochen zu sein. Doch im Augenblick kümmerte ihn dies herzlich wenig. Alles, was zählte, war Maria.


  Taoyama biss die Zähne zusammen und sandte eine Welle geballter Energie in Richtung der beiden Angreifer, eine Technik, die er erst vor wenigen Tagen erlernt hatte. Seine Attacke prallte wirkungslos an den Männern ab, die ihn bloß spöttisch angrinsten, während sie die zappelnde Maria Richtung Tür schoben.


  Zu schwach, durchfuhr es Taoyama verzweifelt. Ich bin einfach zu schwach.


  Seine Hand fasste in die Tasche seines Mantels und förderte ein Taschenmesser zutage, dessen Klinge er hervorschnappen ließ. Auf diese Art bewaffnet, stürzte er sich auf den rechten der beiden beinahe identisch aussehenden Männer.


  Während der andere Maria einen Arm um den Hals schlang, ließ der Erste die sich sträubende Geisel los und empfing den heranstürmenden Taoyama mit ausgebreiteten Armen. Als das Messer auf seine Brust zuschoss, packte er mit einer beinahe nachlässigen Bewegung das Handgelenk des Japaners und drehte es mit einem Ruck herum. Taoyama schrie vor Schmerz und brach in die Knie, das Messer rutschte ihm aus den Fingern. Der Schmerz, der mit einem Mal in seiner Bauchhöhle explodierte, war geradezu unerträglich, und Schwärze wollte sein Gesichtsfeld erobern.


  Wie durch einen Schleier nahm er wahr, wie der andere Mann mit Maria aus dem Schlafzimmer verschwand.


  »Maria!«, schrie er aus voller Kehle.


  Da traf ihn ein heftiger Schlag auf den Hinterkopf, und Taoyama prallte mit dem Kinn voran auf dem Boden auf. Blut füllte seinen Mund. Er wollte sich nach seinem Gegner umsehen, aber rote Schlieren raubten ihm die Sicht. Das Letzte, was er wahrnahm, war eine riesige Hand, die sich auf seinen Nacken herabsenkte, dann wurde sein Kopf ein weiteres Mal gegen den Boden geschmettert und mit einem trockenen Knacken erlosch die Welt um ihn herum.


  


  



  Kapitel IX


  Ich fand keinen Schlaf, weder in den wenigen verbliebenen Stunden des Tages noch nachdem die Sonne schon lange hinter dem Horizont verschwunden war und die Welt in tiefer, undurchdringlicher Dunkelheit zurückgelassen hatte. Stundenlang starrte ich wie betäubt aus dem schmalen Seitenfenster, beobachtete Abend- und, nur Augenblicke später, wie mir schien, die Morgendämmerung, ohne mich auch nur einen Millimeter vom Fleck zu rühren. Ich fühlte mich seltsam ausgebrannt und leer, innerlich schier zu Eis erstarrt. Ein paar Mal tastete ich vorsichtig nach der fremden Macht in meiner Seele, nur um mich zu vergewissern, ob sie noch da war.


  Sie war es.


  Doch der alles verschlingende Wirbel der Gedanken und Gefühle in meinem Bewusstsein war zum Erliegen gekommen, und nun, da ich vollkommen unbeeinflusst über alles nachdenken konnte, sah ich die vergangenen Tage mit stechender Klarheit. Das Ergebnis, zu dem ich gelangte, gefiel mir nicht, doch es musste wohl die Wahrheit sein. Ich war dumm gewesen, unglaublich naiv. Ich hätte Kiro vergessen sollen, im selben Moment, in dem ich begriffen hatte, dass seine bloße Nähe blankes Gift für mich war, das wäre die einzig richtige Entscheidung gewesen. Er war nicht der einzige Mensch auf diesem Planeten, und ich hätte mich nicht so auf ihn versteifen sollen, schon gar nicht, nachdem er mich bereits so unzählige Male verletzt und im Stich gelassen hatte. Die leuchtende Engelserscheinung, die ich bei unserer ersten Begegnung in ihm zu erkennen geglaubt hatte, war nichts weiter gewesen als eine Halluzination, hervorgerufen durch einen Cocktail aus Todesangst und Adrenalin. In Wirklichkeit war er nicht besser oder schlechter als all die anderen Männer, die mir in meinem Leben bereits begegnet und wieder daraus verschwunden waren, ohne Spuren zu hinterlassen.


  Selbst wenn es anders gewesen wäre, hätte es nichts geändert. In mir war keine Liebe mehr, und wahrscheinlich war sie niemals da gewesen. Ich hatte mich ihm gegenüber verpflichtet gefühlt, weil ich ihm mein Leben verdankte, aber das hatte nichts mit Zuneigung gemein. Endlich hatte ich das begriffen.


  Die Tage verstrichen, dehnten sich zu Wochen, und meine Einstellung änderte sich nicht. Ich tat, was ich tun musste, aß, trank, schlief und sprach, wenn es nötig war, beteiligte mich sogar an Hansens Unterricht, doch vermied jeden Kontakt mit Kiro und dem Arzt, sooft ich konnte – und ich konnte es sehr oft. Ein paar Mal versuchte Kiro, mich anzusprechen, vielleicht, um sich bei mir zu entschuldigen. Ich gab ihm keine Gelegenheit dazu, sondern wandte mich augenblicklich von ihm ab und ließ ihn stehen. Auch er würde begreifen müssen, was ich längst eingesehen hatte: Sobald dieser Albtraum vorbei war, würden sich unsere Wege trennen, und es würde uns endlich möglich sein, einander zu vergessen.


  Da ich nichts anderes zu tun und dringend ein wenig Ablenkung nötig hatte, konzentrierte ich mich voll und ganz auf die Entwicklung meiner magischen Kräfte, und bald verblüffte ich sogar Hansen mit meinem stetig anwachsenden Können auf seinem Fachgebiet. Innerhalb von zwei Wochen hatte ich alles gelernt, was es in diesem Haus zu lernen gab – was nicht unbedingt viel war. Hansens Wissen beschränkte sich auf defensive Techniken: Wir lernten, eine schwache Energiebarriere heraufzubeschwören, wie wir es bereits damals unwissentlich getan hatten, um uns vor Freudts Pistolenkugeln zu schützen; trainierten mit dem Arzt weiterhin den Zweikampf; machten Konzentrationsübungen, um unsere Kräfte auf einen Punkt zu bündeln, und wurden theoretisch über Möglichkeiten der Magie unterrichtet.


  Das alles reichte mir nicht, ich wollte mehr, und ich war der festen Überzeugung, dass Hansen dieses »mehr« vor mir zurückhielt. Daher bediente ich mich des Nachts schamlos an seiner Privatbibliothek, die mit Büchern über magisches Wissen geradezu überfüllt war, und trainierte im Geheimen die darin aufgeführten Techniken auf eigene Faust.


  Nachdem ich jedes Buch, abgesehen von Hansens geheimnisvollem Folianten, den ich ja ohnehin nicht würde lesen können, so gut wie auswendig gelernt hatte, fühlte ich meinen Wissensdurst noch nicht einmal annähernd gestillt. Ich ging dazu über, eigenmächtige Experimente ohne jede Anleitung vorzunehmen.


  Eines Abends während meines Unterrichts hatte ich von Hansen den Auftrag erhalten, den Docht einer Kerze mit mentaler Kraft zu entzünden – eine weitere seiner unerschöpflichen Konzentrationsübungen. Ich verstand den Sinn und Zweck dieser Übung nicht und mühte mich daher kaum, den gedrehten Zwirn Feuer und Flamme sein zu lassen. Stattdessen blickte ich gelangweilt daran vorbei und ging in Gedanken die Aufzeichnungen meiner Experimente durch, die ich geistig so deutlich vor mir sah als wären sie auf Papier gedruckt.


  Schließlich unterbrach Hansen die Übung, indem er mein Übungsobjekt mit einer entschiedenen Bewegung zur Seite stellte.


  »War ich so schlecht?« fragte ich mit gespielter Zerknirschung.


  »Darum geht es nicht, Laura«, unterbrach Hansen mich.


  »Und worum dann?«, fragte ich patzig.


  »Du weißt sehr genau, wovon ich spreche«, sagte er scharf. »So geht es nicht weiter mit dir. Was steckt hinter deinem Verhalten? Trotz oder einfach nur unglaubliche Dummheit? Was versprichst du dir davon, Kiro und teilweise sogar mich zu behandeln, als wären wir Luft?« Er schüttelte erregt den Kopf, doch als er weitersprach, war jeglicher Zorn aus seiner Stimme gewichen. »Du hast dich verändert, Laura, merkst du das nicht selbst?«


  »Menschen verändern sich«, erwiderte ich kühl.


  Hansen nickte ernst. »Und für diese Veränderung gibt es stets einen Grund. Welcher ist deiner?«


  »Was soll das Verhör, Hansen?«, fragte ich scharf. »Wollen Sie mir ein schlechtes Gewissen aufschwatzen?«


  »Nichts dergleichen. Ich möchte dir nur verdeutlichen, dass du dabei bist, Fehler zu begehen, die du nicht wieder korrigieren kannst, wenn ihre Auswirkungen erst eingetroffen sind. Denkst du, es ist gut für dich, dich von uns abzukapseln und hinter deine Lehre zu klemmen wie eine Besessene?«


  Ich sah Hansen verblüfft an. »Sie wissen …?«


  Hansen gab ein verächtliches Geräusch von sich und wischte meine Frage mit einer Handbewegung zur Seite. »Natürlich weiß ich es! Denkst du etwa, ich wäre vollkommen blind? Ich beobachte dich schon eine geraume Weile. Und selbst wenn es nicht so wäre – wie sollte mir entgehen, dass du dir immer wieder Bücher aus meinem Regal nimmst, wenn du denkst, ich würde nicht auf dich achten? Abgesehen davon, dass du Dinge über die Magie und ihre Funktionen weißt, die du ohne diese Arbeit gar nicht wissen dürftest. Du solltest vorsichtiger mit deinen beiläufigen Äußerungen sein, im Mittelalter hätten sie dich deinen Kopf gekostet.«


  »Aber warum haben Sie mich nie darauf angesprochen, wenn es Sie so offensichtlich stört?«, fragte ich verwundert.


  »Das hätte ich tun sollen, in der Tat«, gestand Hansen. »Ich nahm an, du wärst nur in einer Phase, die vergehen würde, und hielt es für besser, abzuwarten. Da du dich aber immer öfter an die Regale geschlichen hast und offenbar nicht vorhattest, damit aufzuhören, habe ich mich entschlossen, dich endlich zur Vernunft zu bringen. Kind, es hat einen Grund, warum ich euch die Dinge, die in diesen Büchern stehen, nicht nahe bringe! Oder denkst du, ich verbiete euch diese Schriften nur deshalb, weil ich euch mit meinem Wissen überlegen bleiben möchte?« Hansen lachte verächtlich. »Gewiss nicht.«


  »Ich verstehe«, sagte ich und verzog spöttisch die Lippen. »Sie sind also der Ansicht, ich würde mich Grenzen nähern, die ich besser nicht überschreiten sollte? Sorgen Sie sich um den Erhalt meines gesunden Menschenverstandes?«


  »Möglicherweise«, antwortete Hansen ungerührt.


  Ich wollte etwas erwidern, doch Hansen ließ mich nicht zu Wort kommen, sondern fuhr mit einem heftigen Kopfschütteln dazwischen. »Verdammt, Laura, wofür hältst du mich eigentlich? Denkst du tatsächlich keine Sekunde darüber nach, dass auch ich mich um dich sorgen könnte? Menschen, die weitaus erfahrener waren als du, sind an dem Wissen in manchen dieser Bücher zugrunde gegangen, weil ihr Verstand einfach daran zerbrochen ist! Ich weiß, dass es dich in den Fingern juckt, das Buch meines Freundes in die Finger zu bekommen.«


  »Pah!«, unterbrach ich ihn verächtlich. »Das alte Ding ist doch völlig nutzlos, solange es niemand lesen kann.«


  Hansen hob die Brauen. »Denkst du das? Ich verrate dir ein Geheimnis, Laura: Wenn du es wirklich wolltest, dann könntest du es lesen. Das weiß ich ebenso sicher, wie ich weiß, dass ich es niemals entziffern werde. Aber das, was auf diesen Seiten festgehalten ist, ist nicht für Unwissende bestimmt!«


  »Nicht für Unwissende?«, wiederholte ich.


  »Es gibt da etwas, das ich euch nicht erzählt habe«, begann Hansen. »Dieses Buch mag die Lösung all unserer Probleme sein, und für dich würde es nicht die geringste Schwierigkeit darstellen, es lückenlos zu übersetzen, da bin ich mir sicher. Warum also denkst du, verzichte ich trotzdem darauf, einfach dich diese Arbeit erledigen zu lassen?« Hansen wartete gar nicht darauf, dass ich etwas erwiderte, sondern beantwortete seine Frage augenblicklich selbst. »Weil das Risiko viel zu hoch wäre! In diesem Buch stehen Dinge, die kein Mensch je zu erfahren bestimmt war, Dinge, die so abstoßend und fremd sind, dass das bloße Wissen um ihre Existenz andere in den Wahnsinn getrieben hat – und das ist noch das geringste Übel, glaub mir. Frühere Besitzer, denen es gelang, das Buch zu übersetzen, verloren sich selbst und wurden zu Ungeheuern, weil sie seine gewaltige Macht zu missbrauchen wagten.«


  »Missbrauchen?«, wiederholte ich scharf. »Sie fürchten, ich könnte mich von der Macht dieses Buches beeinflussen lassen und mich möglicherweise gegen Sie wenden?«


  »Falsch«, widersprach Hansen kopfschüttelnd. »Das ist es nicht, keineswegs. Ich glaube durchaus, dass du die Kraft des Buches unter deine Kontrolle bringen könntest.«


  »Aber?«, fragte ich lauernd.


  »Laura, du kannst nicht leugnen, dass du dich bereits jetzt viel zu sehr auf dein Studium versteifst. Du tust beinahe nichts anderes mehr.«


  »Und wenn schon«, fauchte ich. »Was geht Sie das an?«


  »Eine ganze Menge, will ich meinen. Ich bin Arzt, Laura, vergiss das nicht. Eine Lebensweise wie die deine ist auf Dauer sehr ungesund. Du schläfst kaum, isst nichts und unternimmst magische Versuche, die dich umbringen, zumindest aber schwer verletzen könnten, wenn sie schief gingen. Ich habe dich bislang immer für ein kluges Mädchen gehalten, aber das ist überaus unklug. Und das sage ich dir nicht als Arzt, sondern als Freund.«


  Beinahe hätte ich laut aufgelacht und Hansen offen ins Gesicht gesagt, was ich von dieser Freundschaft hielt, doch noch bevor ich etwas entgegnen konnte, fuhr er fort. »Und als solcher gebe ich dir einen gut gemeinten Rat: Lass die Finger von diesen Büchern, insbesondere dem meines Freundes. Sie tun dir nicht gut, warum willst du das nicht verstehen?« Er zögerte. »Aus diesem Grund … habe ich auch das Buch meines Freundes an einem sicheren Ort verwahrt.«


  »Sie haben was?«, entfuhr es mir.


  Hansen blieb ungerührt. »Ich habe das Buch an einen Ort gebracht, an dem es dir nicht mehr schaden kann. Und solltest du nicht aufhören, dein Leben nach den geschriebenen Zeilen dieser Bände auszurichten, werde ich genauso mit allen übrigen verfahren. Das ist nur zu deinem Besten.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, zischte ich. Vor Zorn hatte sich ein roter Schleier über meine Netzhäute ausgebreitet, und ich spürte, wie ich am ganzen Körper bebte.


  »Er hat recht, Laura.«


  Überrascht fuhr ich zusammen, als ich Kiros Stimme hörte. Bisher war er immer taktvoll genug gewesen, meinem Beispiel zu folgen und sich während meiner Stunden zurückzuziehen, doch offenbar hatte ihn unser hitziges Gespräch angelockt.


  Ich hatte mich beinahe augenblicklich wieder in der Gewalt, drehte mich betont langsam herum und maß Kiro, der mit starrem Gesicht im Türrahmen Aufstellung genommen hatte, mit einem flüchtigen, kühlen Blick.


  »Ach ja?«, fragte ich knapp. Es waren die ersten Worte seit mehr als zwei Wochen, die ich mit dem jungen Mann wechselte.


  Kiro nickte bekräftigend und trat vollends in den Raum, blieb aber in einigen Schritten Abstand zu mir stehen. Meine Reaktion musste ihn treffen wie ein Schlag ins Gesicht. »Er hat recht«, wiederholte er in demselben, mühsam beherrschten Tonfall wie zuvor. »Es ist nicht gut, wenn du dich zu sehr mit diesen Dingen beschäftigst. Sie haben dich verändert, Laura.«


  »Das hat Hansen mir bereits gesagt«, antwortete ich kühl. »Aber trotzdem danke für die Information, ich habe sie zur Kenntnis genommen.«


  »O ja, du hast dich verändert«, stellte Kiro bitter fest. »Das bist doch nicht mehr du, die da spricht! Bemerkst du es denn nicht selbst? Dieses Wissen um all diese fremdartigen Dinge schadet dir nur, begreif doch!«


  »Tut es das denn?« fragte ich leise. »Ich glaube, es gibt einen vollkommen anderen Grund für meine Veränderung. Und er befindet sich in diesem Raum. Kläre mich auf, sollte ich mich irren.«


  Kiro biss sich auf die Unterlippe und wandte den Blick ab. Etwas in seiner Haltung veränderte sich, und ich konnte beinahe körperlich spüren, wie sehr ihn meine Bemerkung verletzt hatte.


  Doch die Wahrheit tat immer weh, und irgendwann hätte er sie ohnehin erfahren. Warum also nicht von mir?


  »War es eine Lüge, Laura?«, fragte Kiro plötzlich leise. Seine Stimme bebte, und er vermied es immer noch, mich direkt anzusehen.


  »Hast du gelogen, als du sagtest, du würdest mich nicht lieben?«


  Es dauerte lange, bis ich antwortete, und als ich es tat, war meiner Stimme nicht der Hauch eines Gefühls zu entnehmen. »Das habe ich so nie gesagt.«


  Kiro atmete hörbar ein und schloss für einen Moment die Augen. Ich konnte sehen, wie seine Finger leicht zitterten. »Dann … hast du doch etwas für mich empfunden?«, fragte er schließlich mühsam.


  »Ich denke, das weißt du.«


  »Aber … aber warum!«, stieß Kiro verzweifelt hervor.


  »Warum ich endlich die Wahrheit erkannt habe?«, erwiderte ich mit hoher Stimme. Mit einem Mal war meine Selbstbeherrschung wie weggewischt, und ich lachte schrill. »Warum mir an diesem Tag die Augen geöffnet wurden und ich endlich in der Lage war, die Realität zu erkennen? Warum ich zum ersten Mal in meinem Leben Träume und Wünsche von Wirklichkeit und Tatsachen trennen kann? Kiro, diese Frage kann und will ich dir nicht beantworten, und ich nehme auch nicht an, dass es das ist, was du dir wünschst.«


  »Das … kann nicht dein Ernst sein«, krächzte Kiro. »Nach allem, was passiert ist, kannst du doch nicht … du kannst nicht …«


  Ich hob rasch die Hand und schüttelte den Kopf. »Lass es gut sein«, sagte ich hart. »Es ist vorbei, endgültig vorbei, warum begreifst du das nicht einfach? Da ist nichts mehr, was es noch zu besprechen gäbe, nicht mehr das Geringste. Und wenn wir uns ehrlich sind, werden wir uns eingestehen müssen, dass da auch niemals etwas gewesen ist.«


  »Nein«, murmelte Kiro. »Das kannst du einfach nicht ernst meinen. Ich weiß, ich habe Fehler gemacht, aber …«


  »Darum geht es mir nicht«, unterbrach ich ihn. »Es ist nicht deine Schuld. Ich habe bloß begriffen, dass wir nicht zusammengehören.«


  »Aber das ist doch Unsinn!«, entfuhr es Kiro. »Wie, um Himmels willen, kommst du auf so etwas?«


  »Indem ich die Augen geöffnet und einen Blick in mich selbst geworfen habe«, sagte ich leise. »Und vielleicht solltest du das auch einmal tun.« Mit diesen Worten wandte ich mich ab und verließ kommentarlos den Raum, einen verzweifelten Kiro und einen verwirrten Hansen hinter mir zurücklassend.


  Als ich in meinem Zimmer angekommen war, klemmte ich sorgfältig den einzigen Stuhl unter die Türklinke, um ungebetenen Besuchern vorzubeugen, und widmete mich den auf dem Boden verstreuten Notizen.


  Ich konnte mich nicht wirklich auf die eng beschriebenen Seiten konzentrieren. Die Abkürzungen, die ich selbst erdacht hatte, um Zeit beim Schreiben und Lesen zu sparen, weigerten sich, in meinen Augen irgendeinen Sinn zu ergeben, und die Stichwörter und hastig angefertigten Skizzen wirkten fremd und unergründlich. Hansens und Kiros Vorwürfe geisterten mir im Kopf herum, Selbstzweifel nagte an meinem Verstand.


  War ich denn wirklich so anders geworden?


  Schließlich resignierte ich, legte die Notizen mit einem Seufzer beiseite und lehnte mich zurück. Über meinem Kopf begann die Lampe regelmäßig wie ein pulsierendes Herz an- und auszugehen, während ich die Hand öffnete und schloss, öffnete und schloss. Die Monotonie dieser Aktivität ließ mich wieder ein wenig zur Ruhe kommen, Hansens und Kiros Stimmen in meinem Hinterkopf wurden leiser und leiser.


  Die Türklinke wurde heruntergedrückt und knallte heftig gegen die Lehne des Stuhls. Ein paar Mal wurde sie noch ebenso heftig wie erfolglos betätigt, dann schlug etwas hörbar und mit aller Gewalt gegen das Türblatt und ließ es erzittern.


  »Laura!«, drang Hansens scharfe Stimme durch das Holz. »Mach sofort die Tür auf!« Er schlug erneut, diesmal jedoch mit der flachen Hand gegen das Türblatt. »Du sollst die Tür aufmachen, hörst du nicht?«


  »Verschwinden Sie«, murmelte ich. An und aus, auf und zu. »Ich bin nicht in der Stimmung für Gespräche, und schon gar nicht mit Ihnen.«


  Für eine halbe Minute herrschte Schweigen auf der anderen Seite der Tür. Als Hansen erneut sprach, klang seine Stimme um einiges ruhiger, schon beinahe sanft. »Laura, ich bitte dich. Man kann doch über alles reden.«


  »Es gibt nichts zu bereden. Mein Entschluss steht fest, und weder Sie noch Kiro können etwas daran ändern.«


  »Wer sagt das?«, fragte Hansen. »Du – oder das Wesen aus Eis, zu dem du geworden bist?«


  Seine Worte hätten in einer anderen Situation und zu einem anderen Zeitpunkt einfach nur lächerlich geklungen, doch nun jagten sie mir einen Schauer über den Rücken. Und sie machten mich nachdenklich. Das Pulsieren der Lampe wurde unregelmäßig.


  »Macht das noch einen Unterschied?«, murmelte ich schließlich.


  »Solange du es willst.«


  Ich antwortete nicht mehr, konzentrierte mich wieder gänzlich auf die Lampe über mir, und nach einigen Minuten entfernten sich die Schritte des Arztes.


  Aber ich empfand keinen Triumph, ganz im Gegenteil. Hansens kurzer Auftritt hatte meinem Zweifel neue Nahrung gegeben, und die Fragen in mir wurden drängender denn je. Belog ich mich selbst, wenn ich mir einredete, immer noch alles unter Kontrolle zu haben?


  Die Antwort lag zum Greifen nahe, das konnte ich deutlich spüren, doch jedes Mal, wenn ich versuchte, sie zu packen, entglitt sie mir wieder.


  Es ist ihre Schuld, dachte ich zornig. Sie haben meine Zweifel mit Lügen genährt, um mich zu verunsichern. Hansen und Kiro stecken doch unter einer Decke. Ich darf ihnen nicht zuhören, keine Sekunde lang.


  Ich lächelte kalt, ließ von der Lampe ab und nahm mir erneut den Stapel ungeordneter Notizzettel, um noch einmal jedes Wort in die Waagschale zu werfen. Während ich stumm und mit der Verbissenheit einer Maschine vor mich hinarbeitete, wich der nagende Zweifel in mir einer schon fast unnatürlichen Gelassenheit, das Echo meines Gespräches mit Hansen und Kiro verstummte endgültig. Bald war ich vollständig in meiner Aufgabe versunken.


  


  Als es bereits auf Mitternacht zuging, klopfte es erneut an meiner Tür.


  »Was gibt es denn noch?«, fragte ich gereizt, ohne von meiner Arbeit aufzusehen. Hansen würde es wohl niemals lernen.


  »Komm doch bitte für einen Moment, Laura«, bat der Arzt. »Es gibt da etwas, das dich interessieren könnte.«


  »Und was genau soll das sein?«


  »Ein Bericht über euer Verschwinden in den Spätnachrichten«, erwiderte Hansen geduldig. »Die Reportage beginnt in fünf Minuten. Ich überlasse es dir, ob du kommst oder nicht.« Hansens Schritte entfernten sich wieder und waren schließlich vollends verklungen.


  Ich gestand es mir nicht gerne ein, doch ich musste dem Arzt recht geben. Der Bericht interessierte mich tatsächlich, und es konnte von ungeheurer Wichtigkeit sein, zu erfahren, wie weit die Behörden über die Hintergründe unseres Verschwindens informiert waren und was sie sich anhand ihres Wissens zusammenreimten.


  Mit einem resignierenden Seufzer legte ich den Stift, mit dem ich gerade versucht hatte, Klarheit in meine zusammenhanglosen Gedanken zu bringen, beiseite und erhob mich, um den Stuhl beiseite zu räumen und meine Kammer zu verlassen.


  Als ich das Wohnzimmer betrat, hörte ich bereits die effekthascherische Eröffnungsmelodie, die einen Sonderbericht ankündigte. Sowohl Hansen als auch Kiro saßen auf der Couch vor dem Fernseher, eine beinahe lächerlich heimelig anmutende Szene. Nur Kiro wandte flüchtig den Kopf, als ich eintrat. Ich setzte mich nicht zu den beiden dazu, wie sie vielleicht insgeheim gehofft hatten, sondern blieb in einigen Schritten Abstand zu diesem gestellten Familienstillleben stehen.


  »Es ist ein Thema, das schockiert«, begann der Sprecher mit einer Stimme, die Begeisterung über diese Tatsache ausdrückte, »und vielen stellt sich die Frage, wie es überhaupt zu einer solchen Tragödie kommen konnte. Tatsächlich ist es schon ein knappes Monat her, seit Laura S. und Kiro G., die beiden Hauptverdächtigen im Fall der Brandstiftung an einer örtlichen AHS, aus dem Krankenhaus der St. Heinrich Klinik verschwanden, ohne auch nur den geringsten Hinweis auf ihren Aufenthaltsort zurückzulassen.«


  Es folgte eine kurze Zusammenfassung des Brandes in meiner Schule. Am Rande wurde auch Mike – der mysteriöse Fremde – erwähnt, wobei der Sprecher seine Lippen spöttisch verzog und von dem kläglichen Versuch zweier Jugendlicher sprach, ihre Schuld auf ein Hirngespinst abzuwälzen.


  »Bislang blieben die Suchaktionen der örtlichen Behörden erfolglos«, fuhr der Sprecher fort. »Eingeblendet sehen Sie die Fahndungsfotos der beiden Tatverdächtigen. Mit Hinweisen wenden Sie sich bitte an diese Nummer.« Eine Zahlenkolonne raste wiederholt über den Bildschirm.


  »Unser Sender hat exklusiv mit dem Vater der Flüchtigen gesprochen. Es folgt ein Interview mit dem Vater der achtzehnjährigen Laura S.«


  Ich hob überrascht die Augenbrauen. Es war schon eine ganze Weile her, dass ich einen Gedanken an meine Eltern verschenkt hatte, und ich musste mit leisem Schrecken feststellen, dass ich mich nicht einmal mehr an ihre Stimmen erinnern konnte. Wie es ihnen wohl in der Zwischenzeit ergangen war? Erwartungsvoll starrte ich auf den Bildschirm, gespannt auf das, was ich nun sehen und hören würde.


  Eine eisige Hand schloss sich um mein Herz, als ich meinen Vater schließlich erblickte. Der Mann, der mir aus Hansens Flachbildfernseher entgegenblickte, hatte nichts mehr mit dem energischen, arbeitsamen Mittvierziger gemein, an den ich mich erinnerte. Seine Wangen waren eingefallen und unnatürlich blass. Die Erschöpfung hatte tiefe Linien in sein Gesicht gegraben, und unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, die von zahlreichen schlaflosen Nächten zeugten. Er schien innerhalb der vergangenen Tage um die gleiche Anzahl an Jahren gealtert zu sein, und seine Augen wirkten fahl und glanzlos. Sogar sein ehemals dichtes, schwarzes Haar, einst sein ganzer Stolz, war schütter und grau geworden, und seine Haltung war die eines Mannes, den die Last des Schicksals gen Erdboden drückte. Noch nie hatte ich ihn so müde, so zerschlagen erlebt.


  Wenn du nun Überstunden machst, wartet zuhause niemand ungeduldig auf dein Kommen, dachte ich bitter. Kein Essen im Kühlschrank, das Geschirr nicht gespült. Niemand, der die Staubflusen in den Zimmerecken auffegt oder deine Krawatten und Hemden bügelt. Frau fort, Tochter fort. Nur du allein. Das wolltest du doch immer, und nun hast du es.


  Als mein Vater zu sprechen begann, wandte ich mich ab. Ich wollte nicht hören, was er zu sagen hatte, denn sollte er in das gleiche Horn blasen wie die Medien und die zuständigen Behörden, würde ich seine Worte nicht verkraften.


  »Furchtbar, nicht wahr?«, sagte Kiro leise, dem meine Reaktion nicht entgangen war. »Ich habe schon vermutet, dass es schlimm ist, aber das …«


  »In den Augen der Öffentlichkeit seid ihr Verbrecher«, sagte Hansen bitter. »Man brennt geradezu darauf, eure Beweggründe herauszufinden. Aber da man euch nicht findet, spinnt man sich eigene Versionen dieser Geschichte zusammen, wie ihr sehen könnt. Es ist eine Schande.«


  »Und es ist nicht wichtig«, schaltete ich mich unwirsch ein. »Lass ihnen noch ein paar Tage Zeit, und das Thema wird dermaßen oft wiedergekaut worden sein, dass die Leute es allmählich nicht mehr hören können. Man wird uns vergessen.«


  Kiro wandte sich auf seinem Sitzplatz um, um mich anzusehen. »Und unsere Familien?«, fragte er bitter. »Hast du einmal an sie gedacht?«


  »Auch sie werden uns vergessen.«


  Kiro sah mich für die Dauer eines Herzschlages traurig an. »Und das wünschst du dir?«


  Ich hob die Schultern und schwieg.


  »Das war der Vater der flüchtigen Laura S.«, schloss der Nachrichtensprecher, nachdem wieder zurück ins Studio geschaltet worden war. »Unsere Reporter waren bemüht, auch die Adoptiveltern des verschwundenen Kiro G. zu einem Gespräch ans Mikrofon zu bekommen, bislang jedoch erfolglos. G., der seit dem Säuglingsalter bei einer Pflegefamilie lebt, verließ vor einigen Jahren seine Erziehungsberechtigten gemeinsam mit dem einzigen biologischen Sohn der G.s, Michael, mit dem er sich eine winzige Wohnung erhielt. Auch sein Adoptivbruder war für ein Gespräch nicht zu erreichen, offensichtlich ist er ebenfalls seit mehreren Wochen abgängig. Ob oder wie das Untertauchen Michael G.s mit den aktuellen Ereignissen in Zusammenhang steht, ist noch nicht zu sagen, es ist jedoch anzunehmen, dass Michael G. mit dem Brand in der AHS nichts zu tun hatte.«


  »Er ist fort«, murmelte Kiro. »Mike wird vermisst. Denkst du, er ist tatsächlich bei dem Brand ums Leben gekommen?«


  Aus irgendeinem Grund glaubte ich das nicht, sagte jedoch nichts dazu. Ich hatte entschieden, Kiro wieder wie Luft zu behandeln.


  »Doktor Hansen?«, versuchte es Kiro, da er von mir keine Antwort erhielt. »Was sagen Sie?«


  Hansen seufzte schwer und faltete die Hände wie zum Gebet. »Junge, das weiß ich nicht. Alles, was ich dir sagen kann, ist dies: Ich habe mir die Ruine des Schulgebäudes angesehen, ebenso wie das Fenster des Raumes, in dem Laura deinen Bruder eingesperrt hat. Und so wie ich das sehe, hätte er sich schon Flügel wachsen lassen müssen, um aus dieser Höhe heil auf den Boden zu gelangen.«


  Kiro schluckte hart. »Dann ist er also tot.«


  »Solange seine Leiche nicht gefunden wird, besteht immer noch eine Restchance, dass er überlebt hat«, räumte Hansen ein, aber er klang nicht besonders überzeugt.


  Kiro vergrub das Gesicht in den Händen. Bislang war ich nie auf den Gedanken gekommen, er könnte sich Sorgen um seinen Bruder machen. Warum eigentlich? Etwa weil Mike uns beide fast umgebracht hätte? Lächerlich. Kiro hatte wohl einen schlechten Draht zu seinen Pflegeeltern, und Mike war die einzige Bezugsperson gewesen, die er in dieser Welt gehabt hatte. Solche Bindungen konnte man nicht einfach durchtrennen, nur weil derjenige, dem sie galten, dem Größenwahn anheimgefallen war und Menschen abschlachtete.


  Ich seufzte schwer. »Mike lebt«, sagte ich beinahe widerwillig. »Hansen ist ein unverbesserlicher Realist, der keine Ahnung vom Wirken der Welt hat. Du weißt genau, dass man ihm nichts glauben darf. Mike ist wohlauf.«


  Kiro starrte mich an. »Aber warum … warum weißt du das, Laura? Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »Ich weiß es nun mal, glaub es oder lass es bleiben.« Mein Tonfall schwankte von resignierend zu scharf um.


  Im Hintergrund leierte die Abschlussmelodie, und für einige Sekunden blinkten die Namen von Sendermitarbeitern über den Bildschirm. Hansen beugte sich vor und drehte den Fernseher ab.


  »Es wird Zeit«, unterbrach der Arzt mit lauter Stimme unseren aufkeimenden Disput. »Wir sollten uns hinlegen, es ist schon nach Mitternacht.«


  »Sind Sie etwa mein Vater?«, schleuderte Kiro zurück, der seine Verwirrung über meine Worte an Hansen abreagierte.


  »Da sich sonst niemand für diesen Job meldet, bin ich das im Augenblick wohl. Und wenn du nicht augenblicklich gehorchst, werde ich dir Beine machen, also sieh zu, dass du in deinen Pyjama schlüpfst, Junge.«


  »Sie sind ein Ekel«, murmelte Kiro, trollte sich aber gehorsam.


  Ich wollte ihm bereits folgen, aber Hansen hielt mich an der Schulter fest. Es kostete mich einiges an Konzentration, ihn nicht wie eine Viper anzuzischen.


  »Was wollen Sie noch?«, fragte ich ungeduldig.


  »Warum hast du das gesagt?« Hansens Augen ruhten vorwurfsvoll auf mir. »Warum machst du ihm falsche Hoffnungen? Die Sache nagt doch so schon genug an ihm. Macht es dir Spaß, den Jungen leiden zu sehen?«


  »Natürlich nicht!«, begehrte ich auf. »Ich habe nur gesagt, dass Mike lebt, weil ich der festen Überzeugung bin, dass es die Wahrheit ist.«


  »Gut, vielleicht lebt er noch«, gestand Hansen überraschenderweise ein. Er hatte die Stimme gesenkt, um zu verhindern, dass Kiro etwas von seinen Worten aufschnappte. »Aber wenn du mich fragst, wäre es weitaus besser, er wäre tot. Was auch immer Michael heute ist, er ist ganz sicher nicht mehr der Bruder, den Kiro in Erinnerung hat. Und das weißt du sehr genau.«


  »Kiro ist das nicht wichtig«, sagte ich, ohne Hansen in die Augen zu sehen.


  »Ganz genau«, erwiderte dieser. »Und eben das ist das Problem.«


  »Darf ich mich jetzt entfernen, Leutnant?«


  Für die Dauer eines Herzschlages fühlte ich noch Hansens durchdringenden Blick auf mir ruhen, ein Blick, der mich förmlich zu sezieren schien. Dann sah ich aus den Augenwinkeln, wie der Arzt widerwillig nickte. »Mach, dass du verschwindest, Laura. Aber reiß dich bitte zusammen. Der Junge ist verletzlicher, als du glaubst, also spiel nicht mit seinen Gefühlen.«


  Ich lachte leise und entwand mich Hansens Griff. »Und das sagen ausgerechnet Sie?« Mit diesen Worten verließ ich das Wohnzimmer und zog die Tür hinter mir ins Schloss.


  


  



  Kapitel X


  Entgegen meinen Erwartungen schlief ich beinahe augenblicklich ein, nachdem ich mich auf dem schmalen Gästebett ausgestreckt hatte, das in den letzten Wochen beinahe ausschließlich als Ersatzschreibtisch und improvisiertes Bücherregal gedient hatte, und erwachte erst Stunden später, als die Sonne längst hoch am Himmel stand.


  Selbst jetzt wurde ich nicht von alleine wach, wie mir nach einigen Sekunden, in denen ich bloß schlaftrunken Löcher in die Luft starrte, bewusst wurde. Etwas hatte mich geweckt.


  Ein dumpfes, aber nichtsdestotrotz sehr ungeduldiges Klopfen ertönte; das Geräusch, das mich gerade so unsanft aus dem Schlaf gerissen hatte. Doch der unhöfliche Störenfried beschränkte sich nicht darauf, meine Tür zu quälen, sondern tat eines der schlimmsten Dinge, die man einem schlafenden Menschen antun konnte: Er rief nach mir.


  »Laura? Laura, schläfst du noch?«


  »Jetzt nicht mehr«, grummelte ich.


  Der Störenfried, der meine Worte natürlich nicht hatte hören können, fuhr fort, meinen Namen zu brüllen und seine Knöchel am Holz der Tür wundzuschlagen. Ich erkannte in der Stimme zweifelsfrei Hansens markant-harte Betonungen wieder, obgleich die heftigen Emotionen darin sie beinahe unkenntlich verzerrten. Etwas musste passiert sein.


  Diese Erkenntnis vertrieb den letzten Rest Schläfrigkeit, der sich verbissen an meinen Sinnen festgekrallt hatte. Entschieden schlug ich die Decke zurück, schwang die Beine über die Bettkante und war mit einigen raschen Schritten bei der Tür angelangt, um Hansen zu öffnen.


  »Was ist passiert?«, fragte ich, ohne mich mit einer Begrüßung aufzuhalten.


  Auf Hansens Gesicht lieferten sich die für seinen Charakter so typische Vernunft und eine mit aller Macht an die Oberfläche dringen wollende Panik einen erbitterten Kampf. »Kiro ist verschwunden«, antwortete er. »Ich habe das ganze Haus auf den Kopf gestellt, aber keine Spur von ihm gefunden. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Kiro ist verschwunden?«, wiederholte ich verblüfft. Das war so ziemlich das Letzte, was ich erwartet hatte. »Aber er hat doch gar keinen Grund, sich ohne ein Wort davonzustehlen. Abgesehen davon: Wohin sollte er überhaupt gehen?«


  Hansen schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich hoffe nur, er macht keine Dummheiten. Obwohl es mich nicht überraschen würde.«


  »Was meinen Sie damit, obwohl es Sie nicht überraschen würde?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn.


  Hansen lachte trocken. »Laura, das weißt du sehr genau. Du hast selbst gesehen, wie sehr die Erinnerung an seinen Bruder ihm gestern Nacht zugesetzt hat. Mein Gott, ich kenne diesen Heißsporn nun seit so vielen Jahren, wie hatte ich nur einen Moment lang annehmen können, er könnte seine Gefühle wie ein Erwachsener handhaben!« Hansen schnaubte. »Ich hätte mir denken sollen, dass er so reagieren würde.«


  »Wie reagieren würde?«, fragte ich.


  »Kopflos!«, schleuderte Hansen zurück. »Überstürzt und unbedacht! Selbstmörderisch!«


  »Hansen, nun beruhigen Sie sich erst einmal. Vielleicht ist das alles nichts weiter als ein Missverständnis. Gut, Kiro wurde gestern wieder an Mike erinnert, aber schließlich trägt er die Sorge um seinen Bruder schon sehr viel länger mit sich herum, und bislang hat er das gut weggesteckt. Ist es nicht viel wahrscheinlicher, dass er einfach … einen Spaziergang macht, oder einen Einkaufsbummel?«


  Hansen wischte meine Einwände mit einer wegwerfenden Handbewegung beiseite. »Das ist Unsinn, und das weißt du ebenso gut wie ich. Kiro würde niemals verschwinden, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, nicht in dieser prekären Situation. Ich halte es für weitaus wahrscheinlicher, dass du es warst, die ihn zu diesem Größenwahn angestiftet hat!«


  »Was, ich?«


  Mir blieb vor Empörung die Luft weg.


  »Ja, ganz recht, Laura.« Hansens Miene hatte sich verfinstert. »Du konntest ja nicht den Mund halten und musstest unbedingt deine Überzeugung kundtun, was das Schicksal Michaels betrifft. Natürlich hat die Saat, die du in den Jungen gepflanzt hast, Früchte getragen.« Seine Augen verengten sich. »Ja, vielleicht war das sogar der einzige Zweck deiner Bemerkung«, fuhr er gefährlich langsam fort. »Wahrscheinlich wolltest du sogar, dass er auf deine Worte hin Hals über Kopf aufbricht, um sich auf die Suche nach seinem Bruder zu machen – so hättest du endlich deine wohlverdiente Ruhe. Ist es nicht so?«


  »Nein!« Ich spürte geradezu, wie mir heißes Blut ins Gesicht schoss. »Sie sollten mich besser kennen, Hansen. Kiro und ich hatten unsere … Differenzen, aber deshalb würde ich niemals versuchen, ihn loszuwerden.«


  »Ach, nein?«


  Ich biss mir auf die Unterlippe. »Kiro ist mir nicht gleichgültig«, sagte ich heiser. »Ich habe mich von ihm distanziert, gerade weil er mir nicht egal ist. Begreifen Sie das denn nicht?«


  Hansens Hände verhakten sich krampfhaft ineinander, wahrscheinlich, weil er sie anders nicht unter Kontrolle gebracht hätte.


  »Nein«, sagte er gepresst. »Nein, Laura, das verstehe ich nicht.«


  »Sie wollen also einen Beweis von mir? Einen Beweis für meine … Gefühle?« Ich sah durch die nach wie vor offenstehende Tür zurück in mein Zimmer. »Gut, sie bekommen ihn. Geben Sie mir fünf Minuten, um mich umzuziehen. Ich bringe Kiro zurück.«


  Ich drehte mich bereits auf dem Absatz herum und ging mit raschen Schritten voran, um meine Ankündigung in die Tat umzusetzen, als Hansen endlich aus seiner Erstarrung erwachte. Mit einem Ruck löste er sich von seinem Platz und eilte mir nach.


  »Nein, Laura, warte! Das ist keine besonders gute Idee. Denkst du etwa, ich will neben Kiro auch noch dich der Gefahr aussetzen, die dort draußen lauert? Du bleibst gefälligst hier. Ich werde selbst gehen.«


  »Kommt nicht infrage«, schleuderte ich zurück – und schleuderte gleichermaßen das Hemd von mir, das ich über Nacht getragen hatte.


  In Windeseile hatte Hansen eine Kehrtwendung vollführt und die Hände über den Kopf geworfen. »Gott, Laura! Ich bin noch im Zimmer!«


  »Ich weiß doch, dass Sie ein Mann mit Manieren sind«, gab ich süffisant zurück, während ich mir bereits ein frisches Hemd überzog. »Und außerdem sind Sie Arzt. Da setze ich ein gewisses Maß an Pietät voraus.«


  »Laura, sei vernünftig! Es tut mir leid, dass ich dir Vorhaltungen gemacht habe. Du warst ehrlich, und das sollte ich dir nicht zum Schlechten auslegen. Nimm meine Entschuldigung an und komm wieder zu Verstand.«


  »Ich bin bei Verstand.«


  Nun kickte ich auch die Hose von den Beinen. Hinter mir hörte ich Hansen ächzen, doch da ich mich nicht nach ihm umdrehte, konnte ich nicht feststellen, ob er dies tat, weil er aufgrund meiner stümperhaften Striptease-Show oder meiner Sturheit verzweifelte.


  »Du weißt, dass ich dir auf Schritt und Tritt folgen werde, wenn du nun das Haus verlässt?«, versuchte er ein letztes Mal, mich von meinem Vorhaben abzubringen.


  »Das werden Sie schön bleiben lassen«, gab ich ernst zurück, während ich in die Beine einer – zumindest halbwegs – sauberen Hose stieg. Mittlerweile hatte Hansen Kiro und mir Kleidung in unseren Größen besorgt, doch da ich sie vor dem Kauf nicht hatte anprobieren können, passte sie mehr schlecht als recht. Bislang hatte mich das nicht weiter gestört, aber nun, da ich mich seit vielen Wochen wieder vor die Tür bewegen würde, hätte ich eine Hose bevorzugt, die mir nicht bei jedem Schritt bis zu den Knien zu rutschen drohte. Ich hatte im vergangenen Monat einiges an Gewicht verloren, wie mir nun zum ersten Mal bewusst wurde.


  »Und warum? Warum sollte ich auf dich hören?«


  Ich sah auf. Hansens Gesicht war kalkweiß.


  »Weil Sie Kiro doch sicher auf keinen Fall verpassen wollen, sollte er zurückkommen. Stellen Sie sich seine Verwirrung vor, wenn er hier auftaucht und das Haus leer vorfindet. Er würde denken, dass uns etwas Schreckliches zugestoßen ist, und wahrscheinlich in Panik ausbrechen. Und was er dann tut, kann keiner voraussehen. Nein, Hansen, Sie bleiben hier und warten auf uns.«


  Hansen, dessen sonst so akkurate Frisur heftig durcheinandergeraten war, weil er sich so oft mit den Fingern hindurchgefahren war, ächzte zum zweiten Mal. Unter seinem Auge zuckte ein Muskel.


  »Nehmen Sie´s nicht so schwer, Doktor.« Ich lächelte knapp. »Beim nächsten Mal werden Sie wieder das letzte Wort haben, da bin ich sicher.«


  Mit diesem Satz schob ich mich an dem perplexen Arzt vorbei und Richtung Ausgang. Bevor Hansen auf die Idee kommen konnte, mich mit Gewalt von meinem Vorhaben abzubringen, hatte ich bereits die Eingangstür hinter mir zugeschlagen und überquerte raschen Schrittes den liebevoll gepflegten Rasen, der in einem Grün leuchtete, das mir viel zu gesund erschien, um noch natürlich sein zu können.


  Tief sog ich die frisch schmeckende Luft in die Lungen, verengte die Augen, um sie vor dem ungewöhnlich hellen Licht zu schützen. Es schien mir eine halbe Ewigkeit her zu sein, seit ich unter freiem Himmel gewesen war, und ich konnte nicht umhin, mich zu fühlen wie eine Maus auf offenem Feld, die sich ihren scharfäugigen, geflügelten Feinden wie auf dem Präsentierteller anbot. Mehrmals flog mein Kopf von einer Seite zur anderen, um sicherzustellen, dass ich nicht beobachtet oder gar verfolgt wurde.


  »Verdammt, Kiro, was tust du mir an?«, zischte ich den Gänseblümchen zu, bevor sie von meinen nackten Füßen zertrampelt wurden.


  Je weiter ich mich von Hansens Haus entfernte, desto mehr zweifelte ich an meinem Verstand. Gut, es stimmte nicht, dass ich Kiro absichtlich dazu verleitet hatte, sich auf die Suche nach Mike zu machen, aber dass ich über sein Verschwinden eigentlich erleichtert sein sollte, entsprach doch zumindest teilweise der Wahrheit. Wie oft hatte ich mir in den vergangenen Tagen gewünscht, dieses Problem könnte sich so einfach aus der Welt schaffen lassen?


  Ich stieß ruckartig die Luft durch die Nase aus. Unsinn. Was ich Hansen gesagt hatte, stimmte – Kiro war mir nicht gleichgültig, noch immer nicht. Ich konnte ihn nicht einfach aus meinem Leben streichen wie eine überflüssige Variabel in einer Gleichung. Und wenn er in Gefahr geraten sollte, weil ich ein unbedachtes Wort ihm gegenüber gesprochen hatte, könnte ich mich niemals wieder selbst im Spiegel ansehen.


  Meine Schritte beschleunigten sich, und mittlerweile bewegten meine bloßen Füße sich über rauen, von der Sonne erhitzten Asphalt. Ich fühlte mich immer wieder dazu verleitet, den Boden zu fixieren, aus Angst um die Unversehrtheit meiner Fußsohlen, zwang mich dann aber stets wieder dazu, den Blick geradeaus zu halten. Zum ersten Mal wurde ich mir dessen bewusst, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, wo ich überhaupt nach Kiro suchen sollte. Wie fand man einen Menschen, der wiederum auf der Suche nach einem anderen war? Das erschien mir auf widerwärtige Weise paradox.


  Immer schneller klatschten meine Schritte über den heißen Beton. Ich begegnete Menschen, die mir verwundert nachsahen, vielleicht weil ich lief, oder weil ich keine Schuhe trug, oder weil meine Kleidung an mir herabhing wie ein Müllsack mit Löchern – oder weil ich eine gesuchte Brandstifterin war. Seit Wochen hatte ich nicht mehr mit Fremden zu tun gehabt, und diese Begegnungen waren wie pures Gift für mich. Jeder Blick traf mich bis ins Mark, und Panik ließ meinen Atem heftig hecheln. Meine Augen rollten wie wild in den Höhlen bei dem Versuch, jedes Detail meiner Umgebung zugleich aufzunehmen. Erkannte man mich von den Fahndungsfotos? Wussten diese Leute, wer ich war, was ich angeblich getan hatte? Mein Herz raste so heftig, als wollte es das knöcherne Gefängnis meiner Rippen sprengen.


  Es war ein Gefühl, das mir beinahe jeden klaren Gedanken raubte. Aus meinem zügigen Gang war rasch eine kopflose Flucht geworden, und ich hetzte wie von Sinnen durch die Straßen, nicht auf die Abzweigungen achtend, die ich nahm, einzig und allein darauf bedacht, in menschenleere Gebiete zu gelangen, wo ich sicher war vor den durchdringenden Augen dieser Fremden.


  Ich konnte nicht sagen, wie lange ich so gelaufen war, ehe ich mich schließlich erschöpft gegen eine Hauswand sinken ließ und nach Atem rang. Hier gab es keine Menschen mehr, keine Autos, nicht einmal Vögel auf den Stromleitungen. Fürs Erste würde ich hier in Sicherheit sein.


  Meine Augen wanderten ziellos über meine Umgebung, und es versetzte mir einen heftigen Stich, als ich begriff, dass ich nichts wiedererkannte.


  Die Erkenntnis traf mich schmerzhaft: Kiro war fort, und ich wusste nicht, wo ich ihn suchen sollte. Anstatt meinem Ziel näherzukommen, hatte ich mich nun obendrein selbst verirrt.


  Ich würde Kiro niemals finden – nicht einmal den Rückweg.


  


  



  Kapitel XI


  Während ich am Bordstein hockte und aus leeren Augen ins Nichts starrte, setzte die Sonne über meinem Kopf ihre unermüdliche Reise fort, tauchte unter dem Zenit hinweg und bewegte sich Richtung Horizont. Mein Gefühl für das Verstreichen der Zeit hatte ich schon vor Wochen verloren, und so konnte ich nur mutmaßen, dass es mittlerweile später Nachmittag geworden war. Ich musste für Stunden unterwegs gewesen sein.


  »Kiro«, flüsterte ich. »Wo steckst du?«


  Ich vergrub das Gesicht in den Händen, und Tränen sickerten heiß durch meine Finger.


  Kiro ist mir nicht egal, hallte meine eigene Stimme in meinem Kopf wider, und ich spürte mit aller Kraft, wie wahr diese Worte waren.


  War er verschwunden, weil er sich von mir abgewiesen fühlte? Oder hatte Hansen recht, und die Hoffnung, dass Mike noch lebte, irgendwo da draußen, hatte Kiro jede ruhige Minute geraubt? Wie ich es drehte und wendete, es schien meine Schuld zu sein, dass der Junge fort war. Was genau ihn weggetrieben hatte, zählte im Grunde nicht – Fakt war, dass ich ihn verloren hatte, vielleicht für immer.


  »Laura?«


  Mit einem Ruck fuhr mein Kopf hoch. Diese Stimme … War es denn wirklich möglich …?


  In der Ferne erkannte ich eine schlanke, hochgewachsene Gestalt mit langem Haar, die sich auf mich zubewegte. Ich kniff die Augen zusammen, denn das Sonnenlicht blendete mich und ließ die Person zu einem schwarzen Scherenschnitt gerinnen.


  »Kiro?« Mit einem Ruck erhob ich mich von der Bordsteinkante, mein Herz schlug hart gegen meine Brust. »Bist du es wirklich?«


  »Laura, komm hierher!« Die Gestalt breitete ihre Arme aus. Ich sah sie nun deutlicher, das lange, weißblonde Haar, die blasse Haut. Auch ihre Kleidung war weiß, und unvermittelt hielt ich Ausschau nach einem Paar großer, gefiederter Flügel, das ihr aus den Schultern wachsen musste.


  Der Mann, der mittlerweile nur noch wenige hundert Schritte entfernt war, lächelte. Etwas in meinem Inneren verkrampfte sich, als ich sein Gesicht sah. Langsam tat ich einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, Sie sind nicht Kiro.«


  »Das ist richtig, Laura. Aber ich bin auch nicht dein Feind.«


  Die Gestalt hatte mich nun erreicht, und in mir ertönte eine schrille Alarmglocke, die mich zur Flucht antreiben wollte. Ich sah nun, dass der Fremde verblüffende Ähnlichkeit mit Kiro hatte: Er war von ähnlicher Statur und Größe und hatte dieselbe, ungewöhnliche Haarfarbe. Sein Haar war jedoch deutlich länger, und obwohl seine Gesichtszüge ebenso fein gezeichnet waren, erkannte ich sofort, dass er weit älter sein musste, obgleich es mir unmöglich war, eine genaue Zahl zu benennen. Seine Augen waren von einem stechenden Blau, ein krasser Gegensatz zu Kiros beinahe schwarzer Iris.


  »Wer sind Sie? Und woher kennen Sie meinen Namen?«, fragte ich mühsam beherrscht.


  »Du traust mir nicht«, stellte der Fremde fest. Er stand nun direkt vor mir, und ich erkannte, dass er um beinahe einen Kopf größer als Kiro sein musste. »Das verstehe ich sehr gut. Es sind harte Zeiten.«


  »Sind Sie ein Freund von Hansen?«, bohrte ich nach, nachdem ich ihn eindringlich gemustert hatte. Schließlich hatte der Arzt erwähnt, dass es noch andere wie ihn gab.


  Die Gesichtszüge des Blonden hellten sich auf. »Ja. Ja, ganz recht, ich bin ein Freund von Hansen. Ich kenne ihn schon seit sehr vielen Jahren, musst du wissen.«


  »Und woher kennen Sie mich?«


  Ohne meine Frage einer Antwort zu würdigen, legte er mir einen Arm um die Schulter. Unvermittelt versteifte ich mich.


  »Lass uns ein Stück gehen, meine Liebe. Wir haben eine Menge zu bereden. Ich brenne schon sehr lange darauf, mich mit dir zu unterhalten.«


  Er schob mich vorwärts, ohne auf meine schwache Gegenwehr zu achten.


  »Und was für ein Interesse hätte ich daran, mich mit Ihnen zu unterhalten?«, fragte ich hart. »Ich kenne Sie nicht. Und ich traue Ihnen nicht. Sie sagen mir ja nicht einmal Ihren Namen.«


  »Namen sind bedeutungslos«, erwiderte der andere lächelnd. »Hier entlang, Mädchen. Ich verstehe dein Misstrauen. Du machst gerade eine schwere Zeit durch. Deine Welt hat sich in den vergangenen Tagen verändert, und du witterst Bedrohungen hinter jeder Ecke. Unglücklicherweise durchaus berechtigt, wie ich gestehen muss.«


  »Woher wissen Sie das alles?« Ich versteifte mich noch weiter, atmete flacher.


  »Ach, ich weiß so einiges. Vor allem weiß ich, dass du deine eigenen Entscheidungen noch einmal sorgfältig überdenken solltest. Dieser Arzt und der Junge …« Er lachte spöttisch.


  »Du hast dein Schicksal in ihre Hand gelegt, hast jedes ihrer Worte für bare Münze genommen. Aber, Mädchen, was weißt du wirklich über deine Verbündeten? Hast du sie nicht wiederholt dabei ertappt, wie sie dich mit Lügen abspeisen wollten?«


  Mir stockte der Atem. »Was wissen Sie über Kiro?«


  »Ich weiß nicht, wo dein junger Freund sich zurzeit aufhält, wenn es das ist, was du wissen willst. Er hat dich wohl im Stich gelassen, nicht wahr? Hat seine eigene Haut gerettet, nachdem er begriffen hat, wie brenzlig die Situation ist.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach ich im Brustton der Überzeugung.


  »Du bist äußerst gutgläubig, meine Liebe, eine bewundernswerte Eigenschaft. Aber hat er dieses Vertrauen denn tatsächlich verdient? Wann immer du den Burschen gebraucht hast, war er plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Er ist ein Feigling, der den Schwanz einzieht, wenn die Lage ernst zu werden beginnt.«


  »Was wissen Sie schon?« Ich wich dem Blick des Fremden aus, der mich mit seinen blauen Augen durchdringend musterte.


  »Genug«, erwiderte er. »In jedem Fall mehr als du. Was ist mit Hansen, hm? Denkst du, er wäre jemals ehrlich zu dir gewesen? Hat er dir irgendwann reinen Wein eingeschenkt?«


  »Er hat uns mittlerweile alles erzählt, was er weiß«, gab ich vage zurück.


  »Ach ja, alles? Mittlerweile? Warum hat er nicht sofort die Wahrheit erzählt? Und wie sollst du sicher sein, dass da nicht noch mehr ist, das er vor dir verborgen hält? Einmal ein Lügner, immer ein Lügner. Versteh mich nicht falsch, er meint es wohl nicht einmal böse, aber es steckt ihm in den Knochen. Das weiß ich nur zu gut. Mädchen, es wird höchste Zeit, dass dich jemand auf den Boden der Tatsachen zurückholt. Du kennst diesen Jungen nicht, und du kennst auch diesen Arzt nicht. Ich hingegen bin seit vielen Jahren mit Hansen bekannt, lange genug, um dir versichern zu können, dass er ein verlogener Schweinehund ist. Ein gerissener Egozentriker, der sich einen Dreck um die Menschen um sich herum schert und gerne bereit ist, sie zu opfern, wenn es seinen eigenen Plänen dienlich ist.«


  Ich musste mir eingestehen, dass dies nur zu sehr nach Hansen klang. Nervös schluckte ich, versuchte, mir meine Verunsicherung nicht allzu deutlich anmerken zu lassen.


  »Warum sollte ich Ihnen glauben, einem Fremden, der mich auf offener Straße angequatscht hat?«


  »Was unterscheidet mich von den anderen beiden Fremden, mit denen du die letzten Wochen deines Lebens zugebracht hast?«, gab der andere zurück.


  »Das war etwas völlig anderes.«


  »Ach ja? Nenn mir einen Unterschied, nur einen einzigen.«


  »Kiro hat mich mehrmals gerettet …«


  »Nachdem er dich selbst in Gefahr gebracht hatte!«


  »… und Hansen hat mir Unterschlupf gewährt.«


  »Er hat dich in seinem Haus eingesperrt.«


  »Eingesperrt?«, wiederholte ich ungläubig lachend. »Er hat mich unterrichtet, mir Nahrung und Kleidung gegeben …«


  »Er hat dich nur für seine eigenen Zwecke missbraucht«, fuhr der Blonde mir über den Mund. »Laura, ich will dir nicht zu nahe treten, aber du bist schrecklich naiv. Der einzige Mensch, dem Hansen helfen will, ist er selbst, so war es immer und so wird es immer sein. Er will sich vor dem Kommenden schützen und bildet euch als seine winzige Privatarmee aus, seine persönlichen Leibwächter. Du weißt, dass ihr stärker seid als er?«


  »Hören Sie auf damit«, zischte ich. »Hören Sie auf, meine Gedanken verwirren zu wollen. Das hat keinen Sinn, begreifen Sie das nicht? Was auch immer Sie damit bezwecken, ich werde mich ganz sicher nicht von Ihren Engelszungen einlullen lassen.«


  »Hansen war Kiros erster Pflegevater.«


  Ich hielt mitten im Schritt inne und starrte den anderen an. »Was?«


  Ein triumphierendes Glitzern erwachte in den Augen des Fremden. »Das hat er dir verschwiegen, nicht wahr? Bevor Hansens Frau verschwand, war der junge Kiro in seiner Obhut. Er hat ihn fortgegeben, nachdem seine Frau nicht mehr da war, denn er ist nicht der Typ Mensch, der sich aus Barmherzigkeit um die Kinder anderer kümmert.«


  »Das glaube ich nicht«, flüsterte ich.


  »Nein? Obwohl du weißt, dass Hansen mit Kiros Eltern befreundet war? Obwohl du weißt, dass er mit Kiro seit seiner frühen Kindheit Kontakt hatte?«


  »Hansen kannte Kiros leibhaftige Eltern?« Mir klappte der Mund auf.


  Der Blonde lächelte triumphierend. »Das hat er dir also auch noch nicht anvertraut?«


  Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Kein einziges Wort.«


  Die Hand des Fremden spielte geistesabwesend mit meinem langen Haar. »Laura, Laura. Und ich dachte, wenigstens so viel Ehrlichkeit wäre Hansen zuzutrauen. Er hat dich noch weit mehr vorgeführt, als ich dachte.«


  »Wenn Sie all diese Dinge tatsächlich wissen und das nicht bloß sagen, um mich zu verwirren«, begann ich umständlich, »dann sagen Sie mir die ganze Wahrheit. Zumindest wäre dies eine gute Gelegenheit für Sie, sich selbst in ein besseres Licht zu rücken.«


  Der andere lachte leise. »Du bist ganz schön dreist, Mädchen.«


  Es klang amüsiert.


  »Gut, ich erzähle dir etwas über Kiros Vergangenheit. Obwohl ich zugeben muss, dass es eine sehr bittere Geschichte ist.«


  »Ich vertrage so einiges«, gab ich zurück.


  »Gut, dann hör zu. Ich nehme an, Hansen hat dir von den blutigen Verfolgungen der Magier erzählt?«


  Ich nickte.


  »Der Zirkel, der das Hauptziel dieser Morde war«, fuhr er fort, »bestand aus einer Reihe untereinander gleichberechtigter Magier. Trotzdem gab es zwei Mitglieder, die gewissermaßen eine besondere Stellung in diesem Verbund innehatten. Zum einen lag das daran, dass sie unglaublich mächtig waren und die alte Kunst beherrschten wie kaum ein anderer in ihren Reihen, zum anderen hatte es den Grund, dass sie gütig waren und gerecht. Sie waren die geborenen Anführer, und obwohl sie selbst niemals diese Stellung für sich beansprucht hätten, wurden sie doch von all ihren Mitstreitern als solche behandelt. Bei diesen beiden besonderen Menschen handelte es sich um Eloin und Andreas. Die beiden hatten eine innige Zuneigung zueinander entwickelt und liebten den jeweils anderen mehr als ihr eigenes Leben. Wie du dir sicher denken kannst, waren es diese Gefühle, die ihnen schließlich zum Verhängnis werden sollten.


  Gleichwie, während die Zahl der Magier von Tag zu Tag weiter dezimiert wurde, von dem unerbittlichen Feind, zu dem der Staat mittlerweile geworden war …«


  »Und Er«, unterbrach ich den Fremden. »Sie haben vergessen, den dunklen Magier zu erwähnen.«


  Die eisfarbenen Augen des anderen fixierten mich. »Er war nicht einmal eine annähernd so große Bedrohung wie der Hass der Menschen gegen die Magier, Mädchen. Vergiss das nicht, vergiss das nie!«


  »Ich habe etwas anderes gehört«, beharrte ich.


  »Von Hansen, nicht wahr?«


  Das brachte mich zum Verstummen.


  »Gut, wie auch immer. Während also die Lage immer ernster zu werden drohte, setzten Andreas und Eloin ein Zeichen der Hoffnung in diese von Blut getränkte Welt: Ein Kind wurde geboren. Und dieses Kind war Kiro.«


  Ich riss die Augen auf. »Kiro ist ein Erbe des Zirkels?«


  »Er ist DER Erbe des Zirkels«, verbesserte der andere betont. »Und er wurde seinen Eltern zum Verhängnis. Da Eloin und Andreas – berechtigterweise – um das Wohlergehen ihres Sohnes fürchteten, beschlossen sie, das Kind in sichere Hände zu geben und selbst die Stadt zu verlassen. Es war ein feiger Entschluss«, fügte der Blonde abfällig hinzu. »Diese sicheren Hände, die sie für den Jungen ausgesucht hatten, waren die Hansens und seiner Frau. Sie hätten ihnen ihr Leben anvertraut, Gott weiß, warum. In jedem Fall lief ihr Plan schrecklich schief. Zwar gelang es ihnen, Kiro Hansens Obhut zu übergeben, doch auf ihrem Weg aus der Stadt hinaus wurden sie von Polizisten aufgespürt und hingerichtet. So kamen Kiros wahre Eltern tatsächlich ums Leben.«


  Ich konnte meinen Ohren nicht trauen. War es wirklich möglich, dass das, was dieser rätselhafte Unbekannte mir soeben eröffnet hatte, der Wahrheit entsprach? Oder versuchte er nur, sich mein Vertrauen durch hemmungslose Lügen zu erschleichen?


  »Du zweifelst wohl immer noch«, stellte der andere fest. »Dabei schien es dir nicht so viel Überwindung gekostet zu haben, dem alten Hansen seine Geschichten abzukaufen.«


  Ich zuckte die Schultern. »Sie müssen verstehen, dass mich das Ganze ziemlich von den Socken haut. Kiro ist stark, das wusste ich, aber ich hätte niemals geglaubt, dass er diese Stärke von …«


  »Seinen Eltern hat?«, beendete der Blonde meinen Satz amüsiert. »Du scheinst in Biologie nicht besonders gut aufgepasst zu haben, Mädchen.«


  »Aber meine Eltern besitzen auch keine magischen Fähigkeiten«, widersprach ich. In meinen Wangen fühlte ich eine dumpfe Hitze, und ich glaubte, rot geworden zu sein.


  »Nicht jeder erbt seine Fähigkeiten von seinen Eltern. Gene sind nicht alles, meine Liebe, auch das solltest du eigentlich wissen. Manche von uns haben biologische Veranlagungen, andere haben einfach nur Talent, und wieder andere erwerben ihre Fähigkeiten, indem sie hart dafür arbeiten.«


  Ich schüttelte widerwillig den Kopf. »Sie lenken vom Thema ab. Warum hat Hansen Kiro zu anderen Eltern gegeben? Und wieso hat er uns all das verschwiegen?«


  Nun war es an dem Blonden, die Schultern zu heben. »Mädchen, ich kenne zwar Hansens Charakter beinahe in- und auswendig, aber das heißt noch lange nicht, dass ich all seine verworrenen Gedankengänge nachvollziehen kann. Ich weiß weder warum er die Verantwortung, den Sohn seines besten Freundes zu hüten, so rücksichtslos von sich wies noch warum er nicht einmal den Anstand hatte, das zuzugeben.«


  Ich schluckte hart. Je länger ich über die Worte des anderen nachdachte, desto mehr Sinn machten sie in meinen Ohren. Ich konnte es nicht leugnen – die Geschichte hatte Hand und Fuß. Mein Widerstand drohte, in sich zusammenzubrechen wie eine Sandburg, über die eine Welle hinwegwusch.


  »Weißt du, Laura«, begann der Fremde nach einigen Minuten in bedrückendem Schweigen, »vielleicht liegt es einfach daran, dass Hansen in Wahrheit ein gänzlich anderer Mensch ist als der, für den er sich dir gegenüber ausgegeben hat.«


  Ich starrte zu Boden. »Er verbietet mir, zu lernen. Sein Buch hat er vor mir weggeschlossen.«


  Der Fremde schnalzte missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Was für ein erbärmlicher Wicht. Er möchte verhindern, dass du ihn eines Tages in den Schatten stellst. Du sollst leicht kontrollierbar bleiben, ein zahmes Haustier. Deshalb hält er dich an der kurzen Leine.«


  »Denken Sie wirklich?«


  »Ich kenne diesen Mann, seit wir zusammen auf der Universität studiert haben, Mädchen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.«


  Ich schauderte ein wenig, als ein Windstoß durch meine Kleidung fuhr. Ich hatte mir nicht einmal eine Jacke übergezogen, als ich Hals über Kopf aufgebrochen war, um einen im Grunde Fremden zu suchen – von meinen nach wie vor nackten Füßen gar nicht zu reden. Plötzlich kam ich mir unvorstellbar dumm vor.


  »Du frierst«, stellte der Fremde fest. »Wir sollten uns irgendwo unterstellen. Dich nach Hause bringen.«


  »Ich habe kein Zuhause«, flüsterte ich, und Tränen sammelten sich in meinen Augen.


  Der andere berührte mit einem kühlen Finger meine Wange, wischte das Wasser fort. »Jeder sollte ein Zuhause haben. Du könntest bei mir wohnen.«


  Mit einem Ruck fuhr mein Kopf hoch. »Nein!« Ich hatte das Wort beinahe geschrien.


  Der Fremde hob beschwichtigend die Hände. »Keine Sorge, Mädchen. Ich werde dich zu nichts zwingen. Ich wollte dir lediglich meine Hilfe anbieten, nichts weiter.«


  »Ich brauche Ihre Hilfe nicht«, gab ich zwischen zusammengebissenen Zähnen zurück. »Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen. Ich bin eine Magierin.«


  »Und eine mächtige noch dazu«, nickte der andere lächelnd. »Du hast recht, du brauchst niemanden.« Er hob den Kopf und sah in die Ferne, und als ich seinem Blick folgte, erkannte ich, dass wir uns vor den verbrannten Überresten meiner alten Schule befanden. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass wir uns in diese Richtung bewegt hatten, zu sehr war ich von der Rede des anderen eingenommen gewesen. Unvermittelt stockte mir der Atem.


  »Ich … sollte hier nicht sein«, murmelte ich unbehaglich. »Die Polizei sucht mich. Sie denken … sie denken …«


  »Sie sind nicht hier«, unterbrach der andere mich. »Wenn du dich umsehen möchtest, dann tu es.«


  Ich nickte abgehackt. Das wollte ich tatsächlich – hier, an diesem Ort, an dem alles seinen Anfang genommen hatte. Wenn ich an jenem Abend nicht zum Schulball gegangen wäre, hätte ich Kiro niemals getroffen, ebenso wenig wie Mike. Ich hätte niemals von meinem magischen Erbe erfahren, würde vielleicht immer noch ein ruhiges, normales Leben führen.


  Mit angehaltenem Atem betrat ich das Schulgelände. Das Tor war nicht verschlossen, es hing ein wenig schräg in den Angeln und quietschte im Wind, als ich es durchschritt. Polizisten hatten überall winzige Schilder mit Nummern angebracht, und nun sah ich auch die Überreste eines gelben Sicherheitsbandes, die an der Umzäunung des Geländes flatterten. Ob es das Wetter oder Vandalen gewesen waren, die es zerrissen hatten, ließ sich nicht feststellen.


  Beinahe andächtig schritt ich durch die rußgeschwärzten Grundmauern, jene kläglichen Überreste des Gebäudes, in dem ich so viele Stunden meines früheren Lebens verbracht hatte. Obwohl der Brand schon mehrere Wochen zurücklag, war der Vorplatz des ehemaligen Schulgebäudes immer noch pechschwarz von Asche und anderen, zu verbrannter Schlacke geronnenen Dingen, deren Ursprung ich lieber nicht genauer identifizieren wollte. Der allmählich verblassende, aber nichtsdestotrotz immer noch beißende Gestank nach erkaltetem Qualm schlug mir entgegen, als hätte hier jemand vor ein paar Tagen ein morbides Grillfest gefeiert.


  Mit einer bewussten Anstrengung zwang ich mich, weiterzugehen, geradewegs durch die verheerte Ruine meines Lebens. Je näher ich dem Zentrum des Geländes kam, desto schlimmer wurde der übelkeitserregende Brandgeruch, der sich in halb geschmolzenem Asphalt gefressen hatte und vermutlich nie wieder völlig weichen würde.


  »Was siehst du?«


  Als die Stimme in meinem Rücken ertönte, schrak ich leicht zusammen. Beinahe hatte ich vergessen, dass ich nicht allein hierher gekommen war. Ich wandte mich um und bemerkte, dass der blonde Mann mir gefolgt war und sich nur wenige Schritte hinter mir befand.


  »Asche«, antwortete ich schlicht. »Ich sehe Asche.«


  »Und was siehst du noch?«


  Ich wandte mich um, ließ meinen Blick über das Schlachtfeld schweifen. Mit einem Mal begriff ich, spürte es mit jeder Faser meines Körpers. »Etwas an diesem Ort ist … merkwürdig. Es ist nichts, was ich mit den Augen sehe, sondern …«


  »Mit dem Geist«, vervollständigte der Blonde, nachdem ich vergebens um Worte gerungen hatte. »Und was ist es, das dein Geist sieht, Mädchen?«


  Unbehaglich trat ich von einem Fuß auf den anderen, und ich hatte das dringende Bedürfnis, diesen Ort zu verlassen. Es war nicht nur der Gestank von Qualm, der mir in die Nase drang – weit intensiver war der Odem des Bösen, der mir atemberaubend ins Gesicht schlug. Etwas an dieser Stelle der Wirklichkeit schien schrecklich verkehrt, als wären die Proportionen von Realität und Wahnsinn ineinander gelaufen wie die frischen Farben eines Aquarells. Die Sonne über meinem Kopf wirkte dunkler, schwerer, der Boden schien von sachter Bewegung erfüllt, als befänden sich dicht unter seiner Oberfläche tausende Spinnen, die nervös hin- und herkrabbelten, auf der Suche nach einem Ausgang. Selbst die Luft war anders, irgendwie säurehaltig, sodass es beinahe schmerzte, sie in die Lungen zu saugen.


  Natürlich war mir bewusst, dass kein gewöhnlicher Mensch all diese winzigen Anhaltspunkte wahrgenommen hätte. Wie der andere es so treffend ausgedrückt hatte, war es mein Geist, der sah, nicht mein Auge. Doch das machte es nicht weniger real.


  »Nun?«, sagte der Blonde.


  Ich schüttelte schweigend den Kopf. »Es ist … beunruhigend. Was ist hier geschehen?«


  »Dasselbe, was bald auch dem restlichen Planeten widerfahren wird«, gab der Blonde zurück. »Es scheint, als hätte Hansen auch diese Information vor dir zurückgehalten. Weißt du denn gar nicht, welche Bedrohung es ist, der ihr euch stellen müsst?«


  Ich knetete meine Finger, versuchte, meine Gedanken zu ordnen. »Ein sehr mächtiger Magier, der seinesgleichen jagt und tötet …«


  »Unsinn«, zischte der andere und schnitt mir mit einer heftigen Bewegung das Wort ab. »Der Mann, von dem du da sprichst, ist auf eurer Seite! Zwar bedient er sich anderer Methoden als ihr, und ihr mögt unterschiedliche Anschauungen haben, aber er ist es nicht, den ihr fürchten müsst. Nicht dieses Mal. Ihr seid zwei Parteien, die unabhängig voneinander gegen einen gemeinsamen Feind ankämpfen.«


  »Was soll das heißen?«, fragte ich verwirrt.


  Der andere seufzte und fuhr sich durch sein langes, beinahe weiß schimmerndes Haar. »Komm ein Stück mit mir. Es behagt mir nicht, zu lange an diesem Ort zu verweilen.«


  Ohne zu zögern, folgte ich dem Fremden, denn auch mir machte die düstere, unsichtbare Präsenz zu schaffen, die den Platz erfüllte wie ein übler Geruch. Nachdem wir uns weit genug von der ehemaligen Schule entfernt hatten, setzte sich der Blonde an den Straßenrand und bedeutete mir, es ihm gleichzutun.


  »Laura, du hast in den vergangenen Wochen einiges gelernt«, begann er. »Du weißt, dass die Welt, wie sie die meisten Menschen sehen, nichts weiter ist als ein Fantasiegebilde, eine Wunschvorstellung von Wesen, deren Wahrnehmungsvermögen so sehr eingeschränkt ist, dass sie die Lücken in ihrem Weltbild mit imaginären Trugbildern füllen müssen.«


  Ich wiegte den Kopf. »Nun ja, das stimmt vermutlich.«


  Er lächelte, und seine Zähne blitzten. »In Wahrheit leben wir, und damit meine ich jedes Wesen auf diesem Planeten, in einem empfindlichen, kosmischen Gleichgewicht. Jede Kreatur, die auf Erden wandelt, verfügt über geistiges Potenzial, eine schöpferische Kraft, die es ihr ermöglicht, Einfluss auf ihre Umwelt auszuüben. Die Kräfte mancher dieser Wesen sind stärker ausgeprägt, etwa wie bei dir und mir. Bei anderen hingegen sind sie schwach, so schwach, dass sie von ihren Besitzern nicht einmal wahrgenommen werden. Fakt ist jedoch, dass jeder Funken Energie, jedes bisschen kosmische Kraft, gleich wiegt in jenen empfindlichen Waagschalen, die das Geschick unserer Welt bestimmen. Jede Tat, sei es das Stillen eines Kindes oder das Töten eines unliebsamen Widersachers, fließt in dieses Gleichgewicht mit ein.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz«, murmelte ich.


  »Du wirst verstehen«, versicherte der Blonde. »Energien sind nicht immer gleichwertig. Wie bei so vielen Dingen in der Natur existieren auch bei den kosmischen Kräften zwei gegensätzliche Pole. Vereinfacht ausgedrückt könnte man von einem positiven und einem negativen Pol sprechen. Die Existenz dieses Gegensatzes ist von großer Bedeutung, denn nur, wenn sich positive und negative Energien die Waage halten, also gleich gewichtet sind, kann die Balance erhalten bleiben.« Er atmete ein, sein Blick wanderte in die Ferne. »Bei einem besonders grausamen Mord oder einer ähnlich einschneidenden Tat geschieht es zuweilen, dass am Ort des Geschehens das Gleichgewicht der Kräfte kippt, was ein für Menschen wie uns deutlich spürbares, zeitlich begrenztes Loch in die Realität reißt. Was uns allerdings nun bevorsteht, ist kein kleiner Pickel im Gesicht der Welt – es ist ein blutiger Schlaganfall. Der negative Pol ist während der letzten Jahrhunderte stetig angewachsen, die kosmischen Kräfte sind nicht länger ausgeglichen. Wenn kein Weg gefunden wird, diese Tendenz aufzuhalten, wird das Gleichgewicht der Kräfte unwiderruflich zerstört.«


  »Und dann?«, fragte ich.


  »Dann wird die Illusion zerbrechen, die die Menschen für die Realität halten«, erwiderte der Blonde. Er faltete die Hände im Schoß, wie zum stummen Gebet. »Das neu verteilte Gleichgewicht wird eine neue Realität gebären. Eine, in der wir schwache Wesen nicht länger bestehen werden können.«


  »Sie sprechen in Rätseln«, stellte ich fest.


  »Es sind die Kräfte der Lebewesen, die dabei sind, sich zu verändern«, erklärte er bereitwillig. »Sie werden sich anpassen, und dadurch alles, was von ihnen abhängig ist. Wie ein Blutstropfen, der in reines Wasser fällt, wird das Böse die Seelen der Menschen vergiften. Sie werden einem schleichenden, selbstzerstörerischen Wahnsinn anheimfallen. Die ersten Opfer werden jene sein, die schwach sind, jene, die sich des Einflusses von außen nicht einmal bewusst sind. Bald darauf werden die übrigen folgen, bis schließlich die ganze Welt von der Seuche des Wahnsinns befallen ist. Es ist wie ein Lauffeuer, das sich umso rascher ausbreitet, je mehr Fläche es sich einverleibt hat. Am Ende wird niemand entkommen«, schloss er düster.


  Ich starrte in sein blasshäutiges Gesicht, wusste nicht, was ich von dem Gehörten halten sollte. »Dann wäre das die Apokalypse«, stellte ich schließlich fest.


  »So ist es.«


  »Und was können wir dagegen ausrichten?«


  Seine blassen Lippen verzogen sich zu seinem Lächeln. »Um dir dies zu sagen, habe ich Kontakt mit dir aufgenommen.«


  Der unheilverheißende Schrei einer Krähe ließ mich überrascht zusammenzucken. Wie mein Begleiter neben mir hob ich den Kopf und starrte in den von grauen Gewitterwolken getrübten Himmel, wo ich den Vogel vermutete, doch alles, was ich sehen konnte, war ein verschwommener Schemen, der für einen Sekundenbruchteil am Rande meines Gesichtsfeldes aufblitzte und dann wieder verschwand.


  Der Mann neben mir erhob sich mit einem Seufzer, als wäre das Auftauchen der Krähe ein Signal gewesen, dessen Bedeutung mir entgangen war.


  »Es wird Zeit«, sagte er. »Ich muss dich nun verlassen.«


  »Warum?«, platzte ich heraus.


  Der andere lächelte und deutete in den Himmel, der nicht nur von den Wolkenbergen verdunkelt war. »Es wird spät, ich werde erwartet. Aber keine Sorge, Laura. Du kennst mich nun, und du kennst die Wahrheit. Wir werden uns wiedersehen, und dann führen wir dieses so dringend notwendige Gespräch fort. Das ist ein Versprechen.«


  Und damit wandte er sich ohne ein weiteres Wort zum Gehen. Ich machte Anstalten, ihn zurückzurufen, ließ es dann jedoch bleiben und blieb stocksteif am Straßenrand sitzen, dem seltsamen Fremden noch lange mit den Augen folgend, als er in der Ferne immer kleiner wurde und schließlich verschwand.


  


  



  Kapitel XII


  Was für eine merkwürdige Begegnung das gewesen war. Wer war dieser seltsame blonde Mann, der so urplötzlich aufgetaucht und ebenso abrupt wieder verschwunden war? Konnte ich dem, was er gesagt hatte, tatsächlich Glauben schenken, oder verbarg sich hinter seinen Worten irgendeine hinterhältige Absicht, die ich im Augenblick noch nicht erfassen konnte?


  Zumindest in einem hatte er recht: Es gab keinen Grund für mich, seinen Worten mehr oder weniger Glauben zu schenken als denen Kiros oder Hansens. Seit ich in diese Sache hineingezogen worden war, war ich von der Hilfe Fremder abhängig. Wer sagte mir, dass ich von Anfang an an die richtigen Fremden geraten war?


  Ich seufzte und vergrub das Gesicht in den Händen. Unvermittelt fand ich mich in derselben Haltung wieder, in welcher der Mann mich gefunden hatte: am blanken Asphalt sitzend, meinen Kopf mit den Händen umklammernd.


  »Wie nur konnte ich in diese grauenhafte Geschichte hineingeraten, die mit jedem Tag verworrener und irrwitziger wird?«, fragte ich mich selbst. Meine Stimme drang gedämpft zwischen meinen Fingern hervor. »Ich wünschte, ich wäre niemals auf diesen verfluchten Ball gegangen.«


  »Laura!«


  Ich hob träge den Blick und sah, wie eine schmächtige Gestalt auf mich zugeeilt kam. Ein merkwürdiges Déjà-vu-Gefühl machte sich in mir breit, und mein Magen verkrampft sich ein wenig, als ich den herannahenden Kiro erkannte – den echten diesmal. Ich war nicht einmal wirklich überrascht, ihn zu sehen. Allmählich begann ich, mich an den schwarzen Humor des Schicksals zu gewöhnen. Seine ach so großen Geheimnisse begannen, mich zu langweilen.


  »Was tust du denn hier?«, keuchte Kiro atemlos, noch bevor er mich ganz erreicht hatte. Der dunkle, schäbig wirkende Regenmantel, den er sich übergeworfen hatte, hing schief auf seinen Schultern, und sein langes Haar klebte schweißnass an seiner Stirn. Zumindest hatte er die verstrichene Zeit nicht mit einem entspannenden Spaziergang im Park verbracht.


  »Diese Frage wollte ich dir gerade stellen«, erwiderte ich scharf.


  »Was fällt dir überhaupt ein, einfach so ohne ein Wort zu verschwinden? Hast du komplett den Verstand verloren? Weißt du eigentlich, was dir alles hätte passieren können, du schrecklicher Egoist?«


  Kiro kam erschöpft zum Stehen und strich sich fahrig die wirren Haarsträhnen aus dem Gesicht. Zuerst wirkte er bloß betroffen, auf dieselbe, verletzte Art und Weise, mit der er innerhalb der vergangenen Wochen stets auf meine Nähe reagiert hatte, doch dann runzelte er überrascht die Stirn. »Du … du hast mich gesucht?«, fragte er verblüfft.


  »Unsinn, mir war nach ein wenig frischer Luft zumute, und da kam mir dieser gastliche, naturbelassene Ort in den Sinn – natürlich habe ich nach dir gesucht!«


  Ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. »Du hast dir also Sorgen um mich gemacht!«


  »Bild´ dir bloß nichts darauf ein«, erwiderte ich grimmig. Meine Augen glitten von Kiros Gesicht ab, wanderten zurück zu den verbrannten Überresten der Schule, die in der Ferne nur noch undeutlich zu erkennen waren. Mein Blick umwölkte sich.


  Kiro war mein Stimmungsumschwung nicht entgangen. »Es ist grauenhaft, nicht wahr?«, sagte er leise. »Ich kam bereits vor einer halben Stunde hier vorbei, und als ich diese Verwüstung sah, war ich im ersten Moment … Wie soll ich sagen …? Ich war wie betäubt.« Er schwieg bedrückt.


  Es war nicht nur die Verwüstung, die dich schockiert hat, wollte ich sagen, schluckte die Worte jedoch hinunter. Es hätte zu lange gedauert, all das wiederzukauen, was ich soeben erfahren hatte. Stattdessen schüttelte ich unwillig den Kopf. »Das ist jetzt nicht wichtig. Sag mir lieber, welcher Teufel dich geritten hat, Hals über Kopf aufzubrechen, ohne uns auch nur eine Nachricht zu hinterlassen! Weißt du, in welche Gefahr du uns gebracht hast?« Ich sagte bewusst nicht »dich«, und dies schien Kiro überdeutlich zu registrieren, denn seine Gestalt schien ein wenig zu schrumpfen.


  »Selbstverständlich«, antwortete er. »Ich war mir der Gefahr jede Sekunde bewusst. Aber ich hatte keine andere Wahl. Letzte Nacht bekam ich eine Nachricht von Mike, und …«


  »Wie bitte?« Allmählich hörte ich auf zu zählen, wie oft ich an diesem Tag die Augen in fassungslosem Erstaunen aufriss. »Mike war bei dir? Wann? Was hat er gesagt? Warum hast du uns nichts erzählt? Kiro!«


  Kiro hob abwehrend die Hände, als hätte er Angst, ich könnte ihm jeden Moment an die Kehle springen. »Schon gut, Laura, ich pack ja aus. Als ich gestern Nacht in mein Zimmer zurückging, spukte mir das, was du gesagt hattest, immer noch durch den Kopf. Ich wollte mich gerade hinlegen, als ich bemerkte, dass eine Nachricht auf meinem Kopfkissen lag. Das Fenster zu meinem Zimmer war den ganzen Abend über offengestanden. Es erscheint mir zwar ziemlich eng als Durchgang für einen Erwachsenen und liegt im ersten Stockwerk, aber Mike war ja nicht allzu groß, und dort hinaufzuklettern, ist sicherlich möglich, wenn man …«


  »Kiro, komm zur Sache!«, forderte ich ungeduldig. Meine Hände ballten sich ruckartig zu Fäusten.


  »Ja doch!« Kiro machte einen Schritt rückwärts, um aus meiner Reichweite zu gelangen. »Auf dem Zettel stand in etwa Folgendes: Hallo, Bruder. Es geht mir gut. Möchte dich sehen. Haben Wichtiges zu besprechen. Komm morgen früh zur Schulruine, allein. Sag niemandem ein Wort. Mike. Es war unverkennbar seine Handschrift, und so bin ich den Anweisungen gefolgt.«


  »Du Hornochse!«, polterte ich. »Und dir kam keine Sekunde lang der Verdacht, dass das eine Falle sein könnte?«


  Kiro hob die Achseln. »Ich rechnete sogar ziemlich sicher damit. Aber die Neugier hätte mich umgebracht, wenn ich nicht gegangen wäre.«


  Umgebracht war das richtige Schlagwort, doch ich verkniff mir eine dementsprechende Bemerkung.


  »Warum sollte Mike sich plötzlich wieder deiner besinnen?«, fuhr ich fort. Ich hätte Kiro am liebsten eine Kopfnuss verpasst. »Du weißt doch, dass er sich nicht mehr an dich erinnern konnte, nachdem er eines Tages von Zuhause verschwand. Und die Tatsache, dass er von dir forderte, niemandem von dem Treffen zu erzählen, ist auch mehr als verdächtig.«


  »Ja, das alles wusste ich.« Kiro seufzte. »Trotzdem bestand die Möglichkeit, dass er sich erinnert hatte und mir nun erklären wollte, was mit ihm los war. Ich weiß, die Chancen standen schlecht, aber Laura, er ist mein Bruder!«


  Ich schnaubte, beherrschte mich aber. »Und was ist passiert? Ich meine, ist er gekommen?«


  Kiros Blick senkte sich betroffen, und er schüttelte den Kopf. »Als ich zum verabredeten Treffpunkt kam, war er nicht da. Ich wartete fast den halben Tag lang, aber er erschien nicht. Daher machte ich mich auf den Rückweg. Ich war bereits fast daheim, als ich plötzlich deine Aura spürte. Also kehrte ich noch einmal um und folgte ihr.«


  Ich lächelte dünn. »Meiner Aura?«


  »Du hast eine sehr intensive Aura«, erklärte Kiro, ohne mir dabei in die Augen zu sehen, als fürchtete er sich vor dem, was er in meinem Gesicht lesen könnte.


  Ich beschloss, nicht weiter darauf einzugehen. »Kiro, ich hoffe du weißt, was das bedeutet? Das alles weist überdeutlich in eine Richtung: Mike steht noch immer unter Seinem Einfluss und wollte dich aus dem Haus locken.«


  »Und warum?«, fragte Kiro.


  Wie zur Antwort ertönte in diesem Moment ein kehliges, mir nur zu bekanntes Krähen über unseren Köpfen. Als ich nach oben blickte, gewahrte ich einen riesigen, verschwommenen Schemen, der in immer enger werdenden Schleifen den Platz umflog.


  Ich schluckte. Es war kein Zufall, dass dieser Vogel immer wieder unseren Weg kreuzte. Und etwas in mir sagte mir, dass er sich dieses Mal nicht damit begnügen würde, uns von oben herab zu beobachten. Die Muskeln an meinen Schenkeln spannten sich so sehr an, dass es schmerzte, und ich spürte, wie mir der kalte Schweiß auf die Stirn trat.


  »Wir sollten besser verschwinden«, sagte ich gezwungen ruhig.


  »Verschwinden?«, wiederholte Kiro verständnislos, der die Krähe konzentriert anstarrte.


  »Ja, verschwinden«, bestätigte ich, nun mit leicht gesenkter Stimme.


  Der Vogel war tiefer herabgeglitten, und die Kreise, die er um uns zog, vereinigten sich allmählich zu einer wahnwitzigen Spirale, an deren Ende wir uns befanden.


  »Lauf, Kiro – los!« Das letzte Wort hatte ich mit überschnappender Stimme geschrien.


  Ich riss den vollkommen perplexen jungen Mann an der Schulter herum und stürmte los, Kiro wie eine willenlose Puppe hinter mir herschleifend. Als hätte er bloß auf einen solchen Anlass gewartet, stieß der Vogel über uns ein schrilles, für eine Krähe vollkommen untypisches Kreischen aus, dann stieß er beinahe lotrecht in die Tiefe, die gewaltigen Klauen gierig gespreizt.


  »Was, um Himmels willen, ist das?!«, brüllte Kiro über das Zetern der Krähe hinweg. Sein Blick hatte sich an den bedrohlichen Krallen des Vogels festgesaugt und seine Augen waren schwarz vor Furcht.


  »Dreh dich nicht um!«, schrie ich zurück und missachtete meinen Befehl einen Sekundenbruchteil später selbst.


  Die gewaltige Krähe raste heran, näherte sich in einer Geschwindigkeit, die ihrer außergewöhnlichen Größe Hohn sprach und allen Gesetzen der Physik vor die Füße spuckte. Ihre kleinen, tückischen Augen funkelten vor Mordlust und Blutgier, und ich wusste, sobald sie uns erreicht hatte, musste sie uns in ihrem Blutrausch schier in Stücke reißen.


  »Dort hinein!«, schrie Kiro.


  Noch bevor ich ganz begriff, was er damit meinte, packte er mich am Handgelenk, schlug einen scharfen Haken nach rechts, der mich beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht hätte, und zog mich in eine schmale Seitengasse, die mir nicht einmal aufgefallen wäre. Er drosselte sein Tempo nicht, sondern stürmte weiter, sprengte die nur noch halb in den Angeln hängende Tür eines schon lange verlassenen Lebensmittelladens mit der Schulter auf und versetzte mir einen Stoß zwischen die Schulterblätter, der mich ein paar Schritte nach vorne und in den vom künstlichen Zwielicht beherrschten Raum stolpern ließ. Hastig trat Kiro die Tür hinter sich mit dem Absatz zu, sah sich einen Augenblick lang wild in dem Laden um und entdeckte schließlich eine halbwegs stabil wirkende Kiste, die er trotz ihres augenscheinlichen Gewichtes ohne Mühe vor das Türblatt schob.


  »Hilf mir«, drängte er mich, während er bereits die nächste Kiste hochhievte und auf der ersten ablud. »Wir müssen den Eingang irgendwie blockieren. Die Tür fällt schon aus den Angeln, wenn man sie nur schief ansieht, einem Angriff dieser Bestie hält sie niemals stand.«


  Überrascht davon, wie schnell Kiro sich auf unsere Situation eingestellt hatte, nickte ich knapp und suchte ebenfalls nach Einrichtungsgegenständen, die wir als Barrikade verwenden konnten.


  Wir arbeiteten rascher und präziser, als ich es jemals für möglich gehalten hätte, und innerhalb einer halben Minute war das morsche Holz der Tür vollends hinter aufgestapeltem Mobiliar und Bergen von übereinandergeworfenen Umzugskisten verschwunden. Zum Abschluss schleppte Kiro eine riesige, aus Ebenholz gearbeitete Theke heran, die noch aus dem vorherigen Jahrhundert stammen musste, und schob sie quer vor unseren improvisierten Schutzschild.


  Keine Sekunde zu früh, wie sich herausstellte, denn kaum wandte Kiro sich mit einem halb erschöpften, halb erleichterten Seufzen ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn, erbebte der gewaltige Turm unter einem machtvollen Schlag, der das ganze Haus erschütterte. Einen schrecklichen Atemzug lang fürchtete ich, all unsere Bemühungen wären umsonst gewesen, doch zu meiner Erleichterung schwankte der Stapel bloß bedrohlich und kam dann wieder zur Ruhe. Es wurde still. Sehr still.


  Wir warteten. Aus angstvoll aufgerissenen Augen starrten wir auf die Tür und warteten auf einen erneuten Angriff, doch er kam nicht. Endlose Sekunden verstrichen. Das alles verschluckende Schweigen hielt an.


  »Wenn wir Glück haben«, sagte Kiro mit gesenkter Stimme, als wagte er es nicht, diese unheilvolle Ruhe zu stören, »hat sich dieses grauenhafte Vieh bei dem Aufprall alle Knochen im Leib gebrochen.«


  »Und wenn wir Pech haben, ist es klug genug, abzuwarten«, murmelte ich. »Es möchte uns in Sicherheit wiegen, Kiro. Aber in Wahrheit belauert es uns. Es belauert uns und wartet auf den richtigen Moment, um erneut zuzuschlagen.«


  »Gehört dieses … Ding zu Ihm?«, fragte Kiro mit bebender Stimme und löste mühsam den Blick von der einzigen Grenze, die zwischen uns und dem sicheren Untergang lag, um mir tief in die Augen zu sehen.


  Er kannte die Antwort sehr genau, schien sie aber aus meinem Munde hören zu wollen. Ich tat ihm den Gefallen und nickte widerwillig.


  »Bei Gott«, entfuhr es Kiro. In seinem Gesicht spiegelte sich tiefes Entsetzen, und ich konnte förmlich sehen, wie die Gedanken hinter seiner Stirn rasten. »Aber dann … dann ist es vorbei, Laura! Wir haben Ihm und Seinen Handlangern nicht das Geringste entgegenzusetzen! Er wird uns töten.«


  »Nein, Kiro, das wird er nicht«, widersprach ich bestimmt. »Er braucht uns, siehst du das denn immer noch nicht?«


  »Was macht dich da so sicher?«, fragte Kiro, eine Spur lauter und deutlich schärfer als angebracht. »Dieser Mann hat Dutzende, wenn nicht hunderte von Unschuldigen auf dem Gewissen. Warum sollte er ausgerechnet auf uns Rücksicht nehmen?«


  »Das weiß ich nicht«, gestand ich leise. »Ich weiß nur, dass es so ist.«


  »Und woher?«, wollte Kiro wissen.


  Ich schwieg verstockt und senkte den Blick.


  Kiros Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und auf seine Züge schlich sich ein Ausdruck, der mir ganz und gar nicht gefiel. Mehr denn je wurde mir bewusst, wie radikal sich unser Verhältnis zueinander verändert hatte. Es war kälter geworden, zwischen uns.


  Sehr kalt.


  »Du weißt mehr über Ihn, als du vorgibst«, sagte er langsam. »Gib es schon zu! Wie stehst du mit Ihm in Verbindung? Was kannst du mir noch alles erzählen, was du mir bisher vorenthalten hast?«


  Kiros Misstrauen verletzte mich, sehr tief sogar. Und dieses Gefühl schlug, wie es in den vergangenen Tagen so oft der Fall gewesen war, in Bitterkeit und hilflosen Zorn um. »Du irrst dich, Kiro«, sagte ich gepresst. »Ich weiß nichts über Ihn.«


  »Ach, nein? Für mich sieht es ganz so aus, als könntest du Seine Gedanken besser verstehen als jeder andere von uns«, konterte Kiro. »Ja, du scheinst Ihn wirklich zu kennen.«


  Ich schloss die Augen, atmete tief ein. Meine Hände ballten sich zu Fäusten.


  »Ich habe Ihn gesehen, ein einziges Mal. Diese Begegnung hätte mich beinahe um den Verstand gebracht, und sie hat mir nichts über Sein Wesen verraten oder gar über Seine Pläne. Ich wünschte, es wäre so gewesen, aber so war es nicht.«


  Kiro schwieg, aber auch ohne Worte machte er mir bewusst, dass er mir keine Silbe glaubte.


  Ich biss mir beinahe die Zunge blutig, bei dem Versuch, meinen hilflosen Zorn zurückzuhalten. Kiro hatte kein Recht, mich zu verurteilen. Nicht nachdem er selbst so viel Mist gebaut hatte.


  Innerlich zwang ich mich, Ruhe zu bewahren. Nun war weiß Gott nicht der rechte Zeitpunkt, einen Streit vom Zaum zu brechen. Einen Moment lang sah ich mich erfolglos nach einer Sitzgelegenheit um und ließ mich schließlich mit untergeschlagenen Beinen auf den von einer zentimeterdicken Staubschicht bedeckten Fußboden nieder. Nach einigem Zögern und einem nervösen Seitenblick Richtung Tür tat Kiro es mir gleich. Dabei schien jeder Muskel seines Körpers zum Zerreißen gespannt.


  In dem Versuch, mein wallendes Blut zu beruhigen, ließ ich meinen Blick einmal ganz bewusst durch unser, zugegeben, erbärmliches Versteck schweifen. Offenbar waren wir die ersten lebenden Wesen, abgesehen von ein paar Kellerasseln und der einen oder anderen Spinne, die seit einem halben Menschenleben diese dem Zerfall anheimgefallene Bruchbude betraten. Die wenigen Fenster des Raumes waren provisorisch mit dünnen Spanholzplatten vernagelt, die schon ein Nieser zu Staub zerfallen lassen musste; in den Ecken des teils blank sichtbaren Mauerwerkes hatte sich der Schimmel festgefressen, und die Decke über unseren Köpfen war an einigen Stellen ein Stück herabgesunken, als bestünde sie aus nichts weiter als hauchdünnem Karton, der sich unter dem Gewicht angesammelten Regenwassers durchbog. Nicht unbedingt ein vertrauenserweckender Unterschlupf. Hätte die Krähe es tatsächlich darauf angelegt, hier einzudringen, wäre es ihr mit Leichtigkeit gelungen, ein Fenster oder gar das Dach zu durchschlagen. Warum also hatte sie es nicht getan?


  »Ich wünschte, ich könnte dir glauben«, sagte Kiro plötzlich und riss mich damit aus meinen Gedanken. In seinen Worten lag ehrliches Bedauern. »Aber du hast dich verändert, Laura. Ich weiß nicht mehr, ob ich dich überhaupt wiedererkenne.«


  Unvermittelt packte mich erneut der Zorn, und diesmal konnte ich ihn nicht mehr rechtzeitig ersticken, ehe er an die Oberfläche schoss. »Verändert?«, zischte ich. »Woher willst du das wissen? Du weißt nicht das Geringste über mich, Kiro. Wie kannst du dir da ein Urteil über mich erlauben?«


  Er seufzte. »Siehst du, das meine ich damit. Du bist so zornig, so verbittert.«


  »Ich war schon immer verbittert!« Mit einem Ruck wandte ich mich ab, starrte aus brennenden Augen an die Decke.


  »Laura, es … es tut mir leid, wenn ich …«


  »Sei still! Ich brauche dein Mitleid nicht. Und ich brauche auch dich nicht. Niemanden, verstehst du das? Niemanden …«


  Tatsächlich verstummte Kiro gehorsam, aber nur für wenige Minuten. Ich sah ihn immer noch nicht an, konnte aber hören, wie er näher rückte. »Du irrst dich«, ertönte seine sanfte Stimme neben mir. »Jeder braucht jemanden, an den er sich anlehnen kann. Freunde. Familie.«


  Ich schüttelte energisch den Kopf. »Was weißt du schon von Familie?«


  Ich spürte, wie Kiro zurückzuckte. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich sein Gesicht wie unter Schmerzen verzog. Der Anblick erfüllte mich mit grimmiger Befriedung. Warum sollte nur ich leiden?


  Ich begann, mit dem Zeigefinger sinnlose Linien und Bögen in den Staub vor meinen Füßen zu zeichnen.


  Nicht mehr lange, dachte ich plötzlich. Die Zeit ist bald reif.


  Doch die Zeit wofür?


  Nachdem wir erneut eine halbe Ewigkeit in eisigem Schweigen zugebracht hatten, räusperte Kiro sich unbehaglich. Widerwillig hob ich den Kopf und starrte ihn an, während meine Hände fortfuhren, Figuren in den Staub zu malen.


  »Was?«, fragte ich patzig.


  »Wir sollten nicht so miteinander umspringen, meinst du nicht auch?«, fragte er leise. »Nicht jetzt. Nicht hier.«


  »Und warum nicht?« Stur stülpte ich die Unterlippe vor.


  »Weil wir nicht wissen, ob es für uns jemals eine Gelegenheit geben wird, es wiedergutzumachen. Dort draußen wartet der Tod auf uns, Laura. Vielleicht sogar etwas viel Schlimmeres. Und letzten Endes …«, seine Hand fasste nach meiner, »… haben wir doch nur uns beide.«


  Ich zog meine Hand ruckartig zurück. Kiro sah hinab, und unvermittelt weiteten sich seine Augen.


  »Was ist das?«, hauchte er.


  Ich senkte den Blick – und zuckte so erschrocken zurück, als hätte ich auf eine heiße Herdplatte gegriffen. Ohne mein Zutun waren meine Hände fortgefahren, Symbole in die fingerdicke Staubschicht zu zeichnen. Einzeln wirkten sie harmlos, nichts anderes als jene Kringel, die man zu zeichnen pflegte, wenn man in Gedanken versunken war, doch in ihrer Gesamtheit waren sie …


  Nein. Mein Verstand weigerte sich schlichtweg zu ergreifen, was meine Augen zu erfassen glaubten, und meine Gedanken konnten und wollten dieses obszöne Gebilde nicht in Worte kleiden. Diese ganze Zeichnung in ihren Ausmaßen, ihren Proportionen und Verhältnissen war einfach … unmöglich! Ich fand kein anderes Wort dafür. Ich glaubte, Winkel zu entdecken, die zugleich stumpf wie spitz endeten und auf krankhafte Weise in sich selbst gekrümmt schienen, Kreise mit weniger oder mehr als dreihundertsechzig Grad, parallele Linien, die sich an zahlreichen Stellen überschnitten oder sogar spitz aufeinander zuliefen und andere, noch viel schlimmere Dinge, von deren bloßem Anblick mir schwindelte. Es war, als versuchte man, sich einen eckigen Kreis vorzustellen – es ging ganz einfach nicht, und wenn man sich zu lange darauf konzentrierte, verlor man den Verstand.


  »Himmel!«, entfuhr es mir.


  »Eher ein paar Etagen tiefer«, murmelte Kiro verstört. »Was zur Hölle ist das?«


  »Ich … ich weiß es nicht«, stieß ich hervor. Mein Blick hatte sich an dem Symbol geradezu festgesaugt, und obwohl sich allmählich ein unangenehmer Druck hinter meiner Stirn bemerkbar machte, konnte ich mich einfach nicht mehr davon lösen.


  »Ich weiß es nicht«, beteuerte ich nochmals. Diesmal klang es eindeutig verzweifelt.


  Es ist soweit, sagte eine Stimme in meinem Kopf, die mir beängstigend fremd erschien.


  Plötzlich fuhr Kiro wie von der Tarantel gestochen hoch. »Laura«, keuchte er. »Sieh dir das an!«


  Kiros ausgestreckter Arm deutete zitternd auf einen kaum handbreiten Riss in der Decke, durch den ein kleiner Ausschnitt des Himmels hätte sichtbar sein müssen, ein Fetzen der blau-grauen Wolkendecke, die den Horizont seit Stunden überzogen hatte und ein baldiges Unwetter ankündigte. Doch alles, was ich erkennen konnte, war Schwarz; das tiefste Schwarz, das ich je in meinem Leben gesehen hatte.


  »Was ist das?«, flüsterte ich. »Wo ist der Himmel?«


  Da begann die Erde, zu beben. Zuerst war es nur ein sanftes, kaum erwähnenswertes Vibrieren, doch dann erzitterte das gesamte Gebäude in seinen Grundfesten. Ein krampfhaftes Zucken lief durch den Boden unter unseren Füßen, die Ziegelsteine der Wände rieben knirschend aneinander, und das Holz der Dachbalken über unseren Köpfen krachte und knackte hörbar, als die gesamte Konstruktion betrunken schwankte. Mir war, als stöhnte und ächzte das Haus selbst wie unter Agonie, ein riesiges Lebewesen, in dessen Bauch wir uns befanden. Jahrzehntealter Staub und Verputz regneten von der Decke, rieselten von den Wänden und hüllten uns in eine graue, erstickende Wolke.


  »Raus«, hustete Kiro. »Wir müssen … sofort … raus hier! Dieses ganze Haus ist eine einzige, riesige Falle! Hier bricht gleich alles zusammen!«


  Ich wollte antworten, doch alles, was ich hervorbrachte, war ein qualvolles, um Atem ringendes Keuchen, das im Wimmern und Klagen des sterbenden Gebäudes unterging.


  Kiro hatte recht. Wir mussten raus hier, sonst würden wir lebendig unter Tonnen von Stein und Holz begraben. Doch wie? Den einzigen Ausgang hatten Kiro und ich vor wenigen Minuten mit eigenen Händen versperrt, und das gründlich. Selbst wenn wir genügend Zeit gehabt hätten, das gute Dutzend Möbel zur Seite zu räumen – in diesem Chaos aus Staub, Schatten und Bewegung war es schlichtweg unmöglich, sich zu orientieren. Wir saßen in der Falle.


  »Das Fenster!«, keuchte Kiro.


  Er hustete und stieß im nächsten Moment ein schmerzerfülltes Keuchen aus, als ein Teil des herabbröckelnden Verputzes seine Schulter streifte und ihn zur Seite riss.


  »Wir müssen … müssen ein Fenster einschlagen! Das ist unsere einzige Chance!«


  Ein ohrenbetäubendes Krachen und Bersten erscholl über uns, und ein gut zwei Meter langer und mehr als oberschenkeldicker Teil des Dachbalkens brach in der Mitte entzwei wie ein Zweig und krachte zu Boden. Die gesamte Decke rutschte ein Stück weiter nach unten, an der tiefsten Stelle nur noch eine Handbreite von unseren ohnehin schon gesenkten Köpfen entfernt. Der pechschwarze Spalt über unseren Köpfen wurde breiter. Oder war es das Licht an sich, das weniger wurde?


  »Nun komm schon!«, brüllte Kiro.


  Eine starke Hand krallte sich in meinen Unterarm und zerrte mich mit etwas mehr als sanfter Gewalt herum wie ein kleines Kind, und genau wie ein solches ließ ich alles willenlos mit mir geschehen. Die Furcht durchzuckte mich wie ein elektrischer Schlag, mit einem Mal spürte ich den eiskalten, übelriechenden Atem des Bösen, der mir in Mund und Nase drang und mir die Luft raubte. Ich fühlte mich wie paralysiert, konnte kein Lid bewegen, doch Kiro reagierte mit überraschender Geistesgegenwart und packte mich kurzerhand an den Hüften, um mich vors Fenster zu setzen wie eine Stehlampe, die umgestellt werden musste.


  Mit einer fast beiläufig wirkenden Bewegung trat er die Spanholzplatte ein, mit der das Fenster vernagelt worden war, fasste mich erneut um die Taille und hob mich mühelos hoch, um mich durch die Öffnung zu hieven.


  Mit einem atemlosen Keuchen landete ich hart auf dem Boden, und einen Sekundenbruchteil später kamen auch Kiros Füße neben mir im Freien auf. Er wollte mich in die Höhe ziehen, doch meine Beine gaben unter mir nach, sodass ich ihn ganz im Gegenteil mit mir hinunterriss, und halb aneinandergeklammert fielen wir nieder wie Zinnsoldaten, die ein launisches Kind umgetreten hatte. Im selben Moment krachte das Haus hinter uns völlig in sich zusammen, als wäre es aus Karten und nicht aus Holz, Stein und Beton errichtet.


  Als das Geräusch des einstürzenden Hauses verstummt war, hörten wir überdeutlich das stete, seidige Rauschen, das die Luft förmlich vibrieren ließ. Ich hob den Kopf und starrte geradewegs in eine schwarze, wabernde Wolke, die unheilvoll über uns schwebte. Einen Sekundenbruchteil versuchte mein Verstand noch hartnäckig, mir eine widernatürliche Obszönität vorzugaukeln, dann schaltete sich endlich meine Logik hinzu und ließ mich erkennen, womit wir es wirklich zu tun hatten:


  Krähen. Tausende von Krähen, die mit ihrer jede Vorstellung sprengenden Zahl den Himmel verdunkelten und die Luft mit dem Flattern ihrer Schwingen schwängerten. Noch niemals zuvor hatte ich so viele Vögel zugleich an einem Ort gesehen. Bei Gott – ich hatte nicht einmal gewusst, dass es so viele Krähen überhaupt gab!


  Und jedes einzelne, stechende Augenpaar war auf Kiro und mich gerichtet. Dolchartige Schnäbel wandten sich uns zu, Krallen wurden gespreizt, Flügen in ungeduldiger Vorfreude angelegt, Köpfe in den Nacken geworfen. Ich konnte die Gier dieser Geschöpfe spüren, ihre zügellose Lust auf Fleisch und Blut – unser Blut.


  Dann stürzte der Himmel ein. Ein gellendes, sich überschlagendes Kreischen ertönte aus unzähligen Kehlen. Stöhnend presste ich beide Hände gegen die Ohren und wandte mich ab, doch der Schrei drang mühelos und ungedämpft bis in mein Bewusstsein vor und verwandelte meine Gedanken in ein einziges, verwirrtes Knäuel aus Qual und nie gekannter Angst. Wie ein Tier stürzte sich der Schwarm lotrecht in die Tiefe, eine schwarze Flutwelle, die uns schier überrollen musste. Die Vögel brauchten nicht einmal von ihren scharfen Schnäbeln und Krallen Gebrauch zu machen, um uns zur Hölle zu schicken; der Ansturm ihrer bloßen Masse musste reichen, uns auf der Stelle zu töten.


  Ich begriff augenblicklich, dass Flucht sinnlos war – dafür waren die Biester zu nah, zu zahlreich. Entschlossen packte ich Kiros Hände, womit ich ihn zugleich dazu zwang, sitzen zu bleiben. Er starrte mich ungläubig an, schien jedoch etwas in meinen Augen zu lesen, das ihn überzeugte, meine wahnwitzige Handlung nicht infrage zu stellen. Seine Haut fühlte sich eiskalt in meinen Fingern an, war feucht von Angstschweiß.


  Ohne darüber nachzudenken, griff ich direkt in seine aufgewühlten Gedanken hinein, sprach geradewegs in seine Seele: Beruhige dich. Hab keine Angst. Vertrau mir.


  Es war das erste Mal, dass ich einen Menschen kraft meiner Gedanken zu beeinflussen versuchte, und es ging überraschend einfach. Fast augenblicklich wurde Kiros Atem ruhiger, das Zittern seiner Hände ließ nach.


  Mein Griff verstärkte sich, mit zusammengepressten Lippen starrte ich in den aufgewühlten Himmel, den mordlüsternen Vögeln entgegen. Eine erste Gruppe von etwa fünfzig Tieren hatte sich vom übrigen Schwarm abgespalten und schoss in rasender Geschwindigkeit auf uns zu. Nur noch dreißig Meter, zwanzig, zehn, fünf … Ich wandte den Blick nicht ab, wappnete mich innerlich gegen den grausamen Schmerz, der jeden Moment durch meinen Leib fahren musste und den Anfang vom Ende einläuten würde.


  Die Kreaturen stießen schrille Schreie des Triumphes aus, hieben mit den gigantischen Krallen nach unseren Gesichtern – und prallten mit irren Schmerzensschreien zurück, nur wenige Zentimeter, bevor sie uns vollends erreicht hatten.


  Mir blieb nicht genug Zeit, mich über diesen Erfolg zu freuen, denn schon stießen die nächsten Vögel herab, zuerst nur vereinzelt, doch dann in einem beständigen Strom, in dem kein Anfang und kein Ende zu erkennen waren. In Gedanken korrigierte ich meine Einschätzung, was die Zahl der Tiere anbelangte, noch einmal um ein gewaltiges Stück nach oben. Es mussten annähernd Millionen sein. Doch keiner der geifernden und allmählich vor Wut speienden Ungeheuer kam nahe genug an uns heran, um uns ernsthaften Schaden zuzufügen. Unmittelbar, bevor sie uns erreichten, schienen sie gegen eine Wand zu prallen, die zwar nicht sichtbar, aber für sie deutlich spürbar sein musste, denn ein gutes Drittel der Bestien stürzte mit einem wahnsinnigen Kreischen zu Boden, wo sie mit verkrümmten Gliedmaßen liegen blieben und unter der Masse ihrer heranstürmenden Kameraden begraben wurden. Einige der in toller Raserei verfallenen Vögel stürzten sich sogar schrill kreischend auf ihre eigenen Artgenossen und rissen sie vor unseren Augen buchstäblich in Stücke, nicht mehr in der Lage, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden.


  Auch an Kiro und mir ging der Angriff der Krähen nicht spurlos vorüber. Mein Plan hatte tatsächlich funktioniert, gemeinsam mit meinem Begleiter hatte ich einen mentalen Schutzschild erschaffen, der uns die Angreifer vom Hals hielt, aber die Anstrengung, die uns die Aufrechterhaltung des Walles abverlangte, war kaum zu ertragen. Schon nach dem ersten Anprall der gefiederten Körper verschwamm die Umgebung vor meinen Augen. Beinahe wäre mir Kiros vor Furcht und Anstrengung verkrampfte Hand entglitten, ein schon fast lächerlich kleiner Fehler in Anbetracht unserer Lage, der uns Sekundenbruchteile später das Leben gekostet hätte.


  Ich hatte mich verschätzt, gefährlich verschätzt, und das wurde uns nun zum Verhängnis. Ich hatte gedacht, alles, was wir tun mussten, war, den Schutz überhaupt zustande zu bringen. Doch ich hatte nicht damit gerechnet, dass diese Art der Magie so sehr an unseren Kräften zehrte. Lange würde das keiner von uns durchhalten. Vielleicht würden wir noch dreihundert, vierhundert oder sogar fünfhundert Krähen abwehren können, doch was dann? Die Zahl unserer Gegner war schier unerschöpflich, und für jeden Vogel, der unter den rauschenden Flügeln seiner Artgenossen verschwand, tauchten scheinbar zwanzig neue Ungeheuer auf, die ihren Platz einnahmen. Es war alles umsonst gewesen. Wir waren dem Tod viel zu oft von der Schippe gesprungen, nun hatte er uns endgültig in eine Sackgasse getrieben.


  Ein weiterer, noch grausamerer Ruck am Rande meines Bewusstseins riss mich brutal aus meinen düsteren Gedanken. Das Geräusch von zu Boden prasselnden Körpern drang an mein Ohr. Ich spürte Kiros Qual wie einen elektrischen Schlag, seine Finger schlossen sich mit eiserner Kraft um die meinen und er bäumte sich mit einem gellenden Schrei auf. Wieder wurde ein großes Stück aus unserer beider Energiereserven herausgerissen, wieder sank das gewaltige Reservoir an Magie, das sich in unseren Körpern gesammelt hatte, weiter ab, näherte sich allmählich seinem Grund. Mit Schrecken stellte ich fest, dass sich der Ring aus purer Kraft, den ich um Kiro und mich gezogen hatte, enger um uns zusammenzog, sodass die Angreifer noch näher an uns herangelangten, bevor sie gegen den unsichtbaren Widerstand krachten und mit zerschmetterten Gliedern zurückgeworfen wurden. Es war zwecklos, absolut zwecklos.


  »Laura!«, keuchte Kiro.


  Ich wandte den Kopf. Kiros Gesicht war zu einer vor Schweiß glänzenden Grimasse verzerrt, seine Augen waren noch dunkler als gewöhnlich, wie schwarze Steine. Obwohl sein Blick auf mein Gesicht geheftet war, war ich mir sicher, dass er mich nicht einmal wahrnahm. Er balancierte auf einem schmalen Grat zwischen Bewusstlosigkeit und Wachsein, nur noch knapp davon entfernt, vollends zusammenzubrechen.


  »Laura«, stieß er erneut hervor. »Wir haben keine Chance. Sie werden uns töten. Gibt es denn gar nichts, was wir tun können? Wir müssen irgendetwas unternehmen! Laura, kannst du mich hören? Laura!«


  Das alles ist nur seine Schuld, flüsterte es hinter meiner Stirn.


  Beinahe ohne mein Zutun formten meine Lippen die Worte nach, meine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Deine Schuld«, stieß ich hervor. »Das alles ist allein deine Schuld, Kiro.«


  Kiros Augen weiteten sich. »Was? Was sagst du da?«


  »Wir werden sterben, und das nur, weil du dich Hals über Kopf in Gefahr stürzen musstest«, fuhr ich unerbittlich fort. Die Worte schienen sich in meinem Ohr zu verdoppeln, erklangen in mir und aus mir. »Wenn du nur einmal in deinem Leben an die anderen gedacht hättest, nur ein einziges Mal …«


  »Laura, ich habe nie …« Kiro war bleich wie die sprichwörtliche Wand.


  »Du hast uns umgebracht, du allein. Weil du dumm warst und naiv, weil du selbstsüchtig warst. Und nun wagst du es, von mir eine Rettung zu verlangen? Ich habe schlechte Neuigkeiten für dich, Bursche. Ich werde keinen Funken Kraft mehr darauf verwenden, dein jämmerliches Leben zu schützen.«


  »Was soll das?«, keuchte Kiro. »Du bist ja ver…«


  »Verrückt?«, zischte ich.


  »Verwirrt«, rief Kiro verzweifelt aus. »Du bist nicht du selbst.«


  »O, da irrst du dich«, flüsterte ich. »Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich ich selbst.«


  Und mit diesen Worten riss ich meine Hand mit einem Ruck aus Kiros Umklammerung. Meinem Begleiter blieb nicht einmal genügend Zeit, über mein Handeln zu erschrecken, denn mit meiner überraschenden Tat hatte ich auch das geistige Band zwischen unseren beiden Kräften zerrissen. Der schützende Schild um uns erlosch wie abgeschaltet.


  Dann ging alles unglaublich schnell. Die Bestien fielen mit klackernden Schnäbeln und schrillen Schreien über uns her, geifernd und nach Blut lechzend. Ich schloss die Augen. Es war zu Ende.


  »Halt!«


  Die dröhnende Stimme übertönte sogar den lärmenden Krähenschwarm, und beinahe augenblicklich kehrte Stille ein. Die peitschenden Flügel und hackenden Schnäbel um uns verschwanden, der Schmerz blieb aus.


  Ich öffnete erstaunt die Augen, begriff nicht, warum wir noch am Leben waren. Wie durch ein Wunder waren die Krähen tatsächlich verharrt. Bewegungslos hockten sie zwischen ihren toten Kameraden oder zogen ruhige Kreise über unseren Köpfen, die Augen aufmerksam in die Ferne gerichtet. Ich folgte ihren Blicken und erspähte eine schlanke, hochgewachsene Gestalt, die mit über dem Kopf erhobenen Armen auf uns zu schritt. Sie hatte ebenso weißblondes Haar wie Kiro, das vom barschen Wind eines aufkommenden Unwetters herumgewirbelt wurde.


  »Wer ist das?«, hauchte Kiro. »Laura, wer ist das?«


  Ich schüttelte nur stumm den Kopf.


  Die Gestalt war mittlerweile nahe genug heran, um zu erkennen, dass ihre Handflächen in einem warmen Licht erstrahlten; ein ebensolches Licht erhellte ihre asketischen Gesichtszüge. Es war der Fremde, der mich zuvor von der Straße aufgelesen hatte. Seine Züge zeugten von höchster Konzentration, seine eisblauen Augen waren auf die Krähen gerichtet.


  »Ich befehle euch, zerstreut euch!«, donnerte seine dunkle Stimme über unsere Köpfe hinweg. In ihr lag ein Tonfall, der keine Widerrede zuließ, und wenn ich gekonnt hätte, hätte ich mich vermutlich selbst erhoben und wäre von dannen gezogen.


  Die Krähen krächzten heiser und schlugen mit den Flügeln. In einem Wirbel von losen Federn erhoben sie sich in die Lüfte, und in nicht einmal einer halben Minute war der Spuk vorbei. Kiro und ich blieben zwischen den zerschmetterten Vogelkadavern zurück, zwei erschöpfte Häufchen Elend, die nicht mehr die Kraft hatten, sich zu erheben.


  »Laura.« Der Blonde nickte mir wohlwollend zu. Während er näherkam, verlosch der letzte schwache Schein, der seine Gestalt erhellt hatte. »Ich hoffe, du bist unverletzt.«


  Ich nickte.


  »Und der Junge?«


  Ich stieß verächtlich die Luft durch die Nase aus, um dem anderen zu bedeuten, dass es mich nicht kümmerte.


  Unser Retter streckte mir eine Hand entgegen, die ich ergriff, um mich von ihm auf die Beine ziehen zu lassen. Beiläufig strich er mir die schweißnassen Strähnen aus der Stirn, die sich aus meiner Frisur gelöst hatten. Neben mir rappelte Kiro sich aus eigener Kraft auf, und ich sah, wie sein Blick geradezu auf uns beiden klebte.


  »Wer – ist – das?«, wiederholte er, jedes Wort einzeln betonend.


  »Jemand, der nicht hätte einschreiten müssen, wenn du nicht gewesen wärst«, gab der andere bitter zurück.


  Kiro wollte auffahren, doch der Blonde, der ihm auf so unheimliche Weise glich, hob mahnend die Hand. »Es ist genug.« Er wandte sich an mich. »Ein Glück, dass ich das Spektakel aus der Ferne gesehen habe. Als ich bemerkte, dass die Krähen sich um diesen Punkt zu scharen begannen, machte ich sofort kehrt. Ich bin wohl gerade rechtzeitig gekommen, um das Schlimmste zu verhindern.«


  »Ja. Ja, das sind Sie«, antwortete ich leise.


  »Wenn mit dir alles in Ordnung ist, werde ich mich jetzt wieder auf den Weg machen«, fuhr der Blonde fort. Er wollte sich abzuwenden, doch ich ergriff ihn hastig am Ärmel seines blütenweißen Gewandes. Mit leiser Verwunderung sah er auf mich herab.


  »Ja, Laura?«


  »Ich ... danke. Danke, dass Sie uns gerettet haben«, sagte ich stockend.


  Der andere nickte schweigend, drehte sich um und ging davon.


  Kiro erschauerte heftig. Ich sah, dass es ihm auf der Zunge brannte, die Frage nach der Identität des Fremden zu wiederholen, aber da er wusste, dass er keine Antwort erhalten würde, schwieg er. Stattdessen ergriff er meine Hand und zog daran.


  »Komm, Laura, lass uns nach Hause gehen.«


  Beinahe angeekelt löste ich meine Finger aus seinem Griff und starrte ihn an. »Ich …« Mein Blick glitt in die Ferne, zu der kleiner werdenden, strahlend weißen Gestalt am Horizont.


  »Laura?«


  In Kiros Gesicht lag ein stummes Flehen, als er mir die Hand entgegenhielt, darauf wartend, dass ich sie von selbst ergreifen würde. Ich sah darauf herab wie auf ein schlafendes, aber gefährliches Tier. Es konnte nicht mehr lange dauern, und es würde erwachen und seine giftigen Fänge in meine Hand schlagen.


  »Nein«, sagte ich schließlich mit fester Stimme.


  »Nein?« Irgendwo tief in Kiros Innerem schien etwas zu zerbrechen. Ich konnte förmlich die Scherben rieseln hören.


  »Nein. Ich gehöre nicht zu euch.« Ich wich einige Schritte zurück. Mein Fuß berührte etwas Weiches, Nachgiebiges, und als ich den Kopf wandte, sah ich, dass ich auf eine der toten Krähen getreten war.


  »Aber wohin willst du denn gehen?«, fragte Kiro verzweifelt. »Bitte, Laura, komm mit mir. Hansen ist sicher schon krank vor Sorge.«


  »Hansens Gefühle kümmern mich nicht«, sagte ich. »Ebenso wenig wie deine. Es wird Zeit, dass ich euch verlasse. Ich hätte es schon sehr viel eher tun sollen.« Und damit ließ ich Kiro, der mir immer noch eine zitternde Hand entgegenhielt, an Ort und Stelle stehen und folgte dem Fremden, der schon beinahe außerhalb meiner Sichtweite war.


  »Laura? Laura!«


  Ich sah nicht zurück, als ich Kiros Schreie hörte. Über mir ballten sich die Gewitterwolken zusammen, und ein leises Donnergrollen ertönte in der Ferne. Eisige Tropfen landeten in meinem Gesicht, und ich begrüßte die ernüchternde Kälte. Auf meinen Zügen lag eine grimmige Entschlossenheit, und von neuer Kraft erfüllt, ging ich meinem Schicksal entgegen.


  


  



  Kapitel XIII


  Wieder und wieder fuhr sein Messer in das nachgiebige, von Federn gespickte Fleisch. Blut spritzte ihm ins Gesicht, aber er bemerkte es kaum, war ganz und gar in seine grausige Aufgabe versunken, zog die Klinge unermüdlich aus dem Gewebe und stieß wieder zu, rein und raus, rein und raus …


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Hör auf damit. Es ist genug.«


  Die Stimme blieb irgendwo am Rande seines Bewusstseins hängen, drang nicht bis zu ihm vor. Verbissen fuhr er fort: rein und raus, rein und raus.


  Plötzlich wurde er hart an den Schultern gepackt, und jemand schüttelte ihn kräftig. »Hör auf! Siehst du denn nicht, dass es längst tot ist?«


  Wie aus einer tiefen Trance erwacht, hob Taoyama den Kopf und sah in die gestrengen Augen Viktor Brandts, der über ihm aufragte wie ein zorniger Gott. Der strömende Regen, der ihn ebenso wie Taoyama bis auf die Knochen durchnässte, tat seinem furchteinflößenden Erscheinungsbild keinen Abbruch. Beinahe erschrocken warf Taoyama das blutige Messer von sich und wischte sich die Hände hastig an seinen Hosenbeinen ab, angewidert von der fleischigen Masse vor ihm, aber vor allem von sich selbst.


  »Das … das wollte ich nicht.«


  Brandts Züge erweichten sich, und er seufzte tief. Langsam schüttelte er den Kopf. »Was würde Maria dazu sagen, wenn sie dich so sehen könnte?«


  Taoyama biss sich auf die Unterlippe und rieb sich über die Oberarme, um ein wenig Wärme in seinen Körper zu zwingen. Verdammtes Wetter.


  »Sie wäre wohl stinkwütend. Ich … ich weiß nicht, was mit mir los war. Es war, als wäre ich besessen. Verzeihen Sie mir, Viktor.«


  »Entschuldige dich nicht bei mir, Junge«, erwiderte Brandt und zog ihn im selben Atemzug auf die Füße. »Entschuldige dich lieber bei deiner Reinigung.« Mit dem Kinn deutete er auf Taoyamas rot besprenkelte Kleidung. Als der Japaner an sich herabsah, stellte er schaudernd fest, dass er aussah wie ein Metzger.


  Taoyama schnalzte bedauernd mit der Zunge. »Das könnte auffallen.«


  Brandt wischte seine Bedenken mit einer lässigen Handbewegung beiseite. »Wenn du das denkst, dann hast du den Ernst der Lage immer noch nicht begriffen. Außerdem wird der Regen bald alles fortgewaschen haben, du brauchst dir also keine Sorgen zu machen. Wir sollten uns nun besser wieder auf den Weg machen. Gut möglich, dass dies«, er sah auf den Haufen blutiger, schwarzer Federn herab, der vor Taoyamas wütendem Angriff ein Vogel gewesen war, »nicht der einzige Spion ist. Besser, wir bleiben in Bewegung.«


  Brandt trat ein paar Schritte zurück und bückte sich dann nach dem Messer, das Taoyama fallen gelassen hatte. Er wischte die Klinge im spärlichen Gras ab, danach reichte er seinem Schützling die Waffe mit dem Griff voran. Brandt selbst war nie bewaffnet, er vertraute auf die ihm von Natur aus eigene Stärke – zumindest war es das, was er Taoyama einmal auf eine dementsprechende Frage hin anvertraut hatte.


  Nachdem Taoyama das Messer wieder sicher in seinem Mantel verstaut hatte, machte Brandt eine einladende Geste nach vorne. Gehorsam ging Taoyama voran, dicht gefolgt von Brandt, der dem Japaner nicht von der Seite wich. Seit Marias Entführung hatte Brandt seinen Schützling keine Sekunde lang aus den Augen gelassen; er schien ernsthaft um dessen Sicherheit besorgt. Dabei wusste Taoyama nicht, vor wem Brandt ihn eher beschützen wollte: vor ihren Feinden oder vor sich selbst.


  Bei diesem Gedanken schluckte Taoyama hart. Jede Sekunde, in der er seinen Engel nicht in die Arme schließen konnte, versetzte ihm einen heftigen Stich ins Herz, und etwas in seinem Verstand schien seit jenem grässlichen Erlebnis gestorben zu sein. Dass er sich wie ein tollwütiger Hund auf all seine Feinde stürzte, war nur eine der zahlreichen Nebenwirkungen seiner Trauer. Er wusste sehr gut, dass er verdammtes Glück hatte, überhaupt noch am Leben zu sein – und er dieses Geschenk mit Füßen trat, indem er es bei jeder sich bietenden Gefahr aufs Spiel setzte. Darauf hatte Brandt ihn schon mehr als einmal aufmerksam gemacht, doch Taoyama hatte jedes bisschen Selbstbeherrschung verloren. Er brauchte die Bewegung, den Kampf, die Gefahr – vor allem brauchte er etwas, das ihn davon abhielt, zu intensiv nachzudenken. Solange er seinen düsteren Grübeleien keinen Raum ließ, konnte er sich erfolgreich einreden, dass Maria noch am Leben war, irgendwo in der Gewalt ihrer Feinde und ihrer Freiheit beraubt, aber unversehrt und nur darauf wartend, dass Taoyama sie befreite.


  Und genau das hatte er auch vor.


  Nach Marias Entführung war es Taoyama gelungen, Brandt doch noch von der Idee mit dem Peilsender zu überzeugen. Es war ihnen auch tatsächlich geglückt, einer der Krähen das winzige Gerät unterzujubeln, indem sie es, wie Taoyama von Anfang an vorgeschlagen hatte, in einem Stück Fleisch verborgen hatten. Das Tier hatte den Köder gierig hinuntergeschlungen, ohne auch nur den geringsten Verdacht zu schöpfen, und seither folgten sie der digitalen Spur ihres Feindes.


  Das winzige, elektronische Gerät in Brandts Hand piepte hektischer. Taoyama warf einen Blick zurück, um den Schirm zu kontrollieren, und auch Brandt blieb stehen und sah mit gerunzelter Stirn auf das Radar herab. Taoyama hatte sich bereits so sehr an dieses Geräusch gewöhnt, dass er es kaum noch wahrnahm. Nur, wenn die Intervalle zwischen den Pfeiftönen kürzer wurden, wurde er darauf aufmerksam – so wie jetzt.


  »Er muss ganz in der Nähe sein«, murmelte Brandt und deutete auf den leuchtenden Punkt auf dem Radar, der sich beinahe im Zentrum der grünen Spirale befand.


  Taoyama straffte sich, und beinahe instinktiv schloss sich seine Hand um den Messergriff, der aus seiner Manteltasche hervorragte. »Worauf warten wir dann noch?«


  Er machte Anstalten, voranzustürmen, als er Brandts Hand auf seiner Schulter spürte, die ihn zurückhielt. Ungeduldig wandte er sich zu seinem Mentor um.


  »Du weißt, dass das nicht das Geringste bedeuten muss?«, fragte Brandt, während er Taoyama eindringlich taxierte.


  Taoyama schnaubte. »Natürlich weiß ich das. Es ist schließlich nicht das erste Mal, dass wir den dämlichen Vogel einholen, und bislang hat er uns noch keine vernünftige Spur geliefert.«


  Brandt nickte ernst. »Ich will nur, dass du dir nicht allzu viele Hoffnungen machst. Selbst, wenn wir tatsächlich etwas finden sollten, heißt das noch lange nicht …«


  »Dass wir eingreifen können, ich weiß«, unterbrach Taoyama Brandt ein wenig lauter als angebracht. »Sie lassen ja keine Möglichkeit aus, mir das einzuhämmern.«


  »Oder dass wir Maria finden«, ergänzte Brandt, Taoyamas letzten Satz geflissentlich überhörend. »Wahrscheinlich ist sie gar nicht mehr am Leben. Es ist wichtig, dass du diese Möglichkeit nicht ganz aus deinem Kopf verdrängst, Junge. Die Enttäuschung könnte dich sonst kampfunfähig machen, und dann bin ich vollkommen auf mich allein gestellt. Das wäre fatal, schließlich sind wir schon zu zweit alles andere als eine Armee.«


  Zerknirscht nickte Taoyama. Er nahm es Brandt nicht übel, dass er nur von ihren Schlachtplänen sprach – wie Taoyama Maria bereits an jenem schicksalhaften Tag erklärt hatte, ging es um mehr als um sie beide, und davon war er nach wie vor überzeugt. Es wurde nur zusehends schwieriger, diese Überzeugung aufrechtzuerhalten.


  »Gut, wenn das nun geklärt ist, dann lass uns gehen«, sagte Brandt.


  Zusammen schritten die beiden ungleichen Männer voran, dem ungeduldigen Piepsen des Radargeräts folgend. Aufregung breitete sich in Taoyamas Magen aus und ließ seine Innereien kribbeln, und seine Finger waren so fest um den Griff des Messers geschlossen, dass es schmerzte.


  Obwohl er Brandt das Gegenteil versichert hatte, setzte er in jede Begegnung mit ihrem Objekt all seine Hoffnungen und war jedes Mal am Boden zerstört, wenn der Vogel sie in die Irre geführt hatte.


  Unvermittelt blieb Brandt stehen. Da Taoyama so ungestüm vorwärts gestrebt war, konnte er nicht rechtzeitig stoppen und rannte geradewegs in seinen Mentor hinein, der jedoch wider Erwarten nicht strauchelte, sondern fest stand wie ein Fels, an dem Taoyama wirkungslos abprallte. Haltlos taumelte er zurück und schaffte es gerade noch, sein Gleichgewicht wiederzufinden und nicht auf seinem Allerwertesten zu landen.


  »Was ist los?«, fragte der Japaner.


  In der nächsten Sekunde konnte er sich seine Frage selbst beantworten. Vor ihnen erstreckte sich ein Schlachtfeld. Vor den Überresten eines Gebäudes, das ganz so aussah, als hätte ein missmutiger Riese es sich erst eingetreten und es dann am Rinnstein abgestreift, übersäten tausende tote Krähen die Straße, alle um einen einzigen Punkt zentriert. Ihre Glieder waren grotesk verrenkt, als hätte ihnen etwas alle Knochen im Leib gebrochen. Blut besudelte den Asphalt, und darin klebten unzählige schwarze Federn, was das Ganze wie die Ausgeburt eines kranken Künstlerhirns wirken ließ. Taoyama vermochte sich gar nicht vorzustellen, wie es hier aussehen würde, wenn der Regenschauer nicht bereits den Großteil der Sauerei weggewaschen hätte.


  »Mein Gott«, brachte Taoyama hervor. »Viktor, was bedeutet das?«


  Wortlos trat Brandt näher, dem unaufhörlichen Piepsen des Gerätes folgend. Als das Radar einen langen, durchgehenden Pfeifton von sich gab und der grüne Punkt auf dem Schirm sich genau im Zentrum der Spirale befand, ging Brandt in die Knie und hob einen der schlaffen Körper hoch, um ihn Taoyama mit unbeweglicher Miene zu präsentieren.


  Wut kochte in dem Japaner empor, als er begriff. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und Tränen des Zorns stiegen ihm in die Augen. »Verdammt!«, stieß er hervor und trat einen der Kadaver energisch von sich.


  Brandt seufzte tief und ließ die Krähe zu Boden fallen. Nachdem er das ebenso unaufhörliche wie vergebliche Kreischen des Gerätes in seiner Hand zum Verstummen gebracht hatte, schritt er auf Taoyama zu und berührte tröstend seinen Arm.


  »Wir müssen wohl wieder ganz von vorne anfangen«, sagte er bedauernd. »Tut mir leid, Junge.«


  Taoyama antwortete nicht. Es hätte vieles gegeben, was er nun hätte sagen können, aber er traute seiner eigenen Stimme nicht, und unter gar keinen Umständen wollte er etwas zu seinem Mentor sagen, das er später bereut hätte.


  »Das hier ist nicht nur schlecht, Taoyama«, fuhr Brandt fort, der in seinem Gesicht zu lesen schien wie in einem offenen Buch. »Es heißt, dass wir einen Verbündeten haben, den wir noch nicht kennen. Einen Verbündeten mit äußerst wirksamen Methoden.«


  Erstaunt sah Taoyama auf. »Meinen Sie?«


  Brandt zuckte mit den Schultern und ließ seinen Blick über die Masse der toten Vögel gleiten. »Es wäre immerhin möglich. Nicht alle, die damals überlebt haben, sind in unsere Reihen zurückgekehrt. Vielleicht sind sie nun Einzelkämpfer, machen selbstständig Jagd auf unsere Feinde. In jedem Fall können wir alle Hilfe gebrauchen, die wir kriegen können.«


  »Dann sollten wir vielleicht versuchen, mit ihnen in Kontakt zu treten«, schlug Taoyama vor.


  Brandt nickte, schüttelte aber beinahe in derselben Bewegung den Kopf. »Wir können nicht wissen, aus welchen Gründen sie sich bislang vor uns verborgen gehalten haben«, antwortete er, während er über die toten Leiber hinweg schritt. Dabei schien es ihn nicht im Geringsten zu stören, seine Schuhe in der blutigen Masse zu beschmutzen. »Vielleicht wissen sie über uns Bescheid und kämpfen ganz bewusst unabhängig von uns gegen ihre Feinde.«


  »Vielleicht wissen sie es aber auch nicht und wären genauso erleichtert über ein wenig Unterstützung wie wir«, lenkte Taoyama ein, während er Brandt auf Zehenspitzen folgte, pedantisch darauf bedacht, sich nicht noch mehr zu besudeln.


  »Wir werden es niemals erfahren.«


  »Wir könnten sie suchen.« Taoyama ließ nicht locker.


  »Wenn sie gegen dieselben Gegner kämpfen wie wir, werden sie sich nicht von uns finden lassen. Denn das hieße, dass sie sich auch der Gefahr aussetzten, von jemand anderem, weitaus Gefährlicheren aufgespürt zu werden. Uns bleibt nichts anderes übrig, als weiter unsere Pläne zu schmieden und unabhängig voneinander zu agieren. Einzig und allein der Zufall könnte uns zusammenführen.«


  Taoyama musste sich eingestehen, dass Brandts Argumente nicht von der Hand zu weisen waren. Es würde tatsächlich nicht einfach werden, die anderen ausfindig zu machen. Aber das würde ihn ganz gewiss nicht davon abhalten, nach ihnen zu suchen, sobald seine Zeit es erlaubte. Er hatte längst begriffen, dass sie dieses Spiel schon so gut wie verloren hatten, wenn nicht bald ein Wunder geschah. Und dieses Spiel zu verlieren, bedeutete, alles zu verlieren: Maria. Sein Leben. Die Chance auf eine Zukunft.


  


  


  



  Kapitel XIV


  »Hier leben Sie?« Ich reckte den Hals, versuchte, die Weite des Gebäudes zu erfassen, doch das war alles andere als einfach. Die Decke befand sich gute sieben Meter über meinem Kopf, zumindest vermutete ich das, denn durch die zahlreichen, gewundenen Treppen wurde mir die Sicht nach oben beinahe vollständig versperrt.


  »Manchmal.« Reglos beobachtete der Blonde, wie ich in dem weitläufigen Gemäuer aufgeregt hin- und herlief wie ein junger Hund. Er bewegte selbst dann keine Miene, als ich ehrfürchtig die Finger nach den kunstvoll gearbeiteten Fresken an den Wänden ausstreckte, als könnte ich ihre Existenz erst dann glauben, wenn ich ihre rauen Oberflächen an meiner Haut spürte.


  »Das ist überwältigend«, flüsterte ich.


  »Es ist vor allem trocken«, sagte der andere knapp und strich sich demonstrativ über sein vom Regen durchnässtes Gewand. »Vorerst werden wir hier bleiben. Später werden wir uns ein angenehmeres Fleckchen Erde suchen.«


  Ich nickte eifrig. Mein Misstrauen gegenüber dem Blonden war wie weggeblasen, seit er Kiro und mich vor den Krähen gerettet hatte; nicht im Traum wäre mir eingefallen, mich darüber zu wundern, dass er mich nach meiner Bitte um Unterkunft in den alten Glockenturm am Stadtrand geführt hatte. Gut, ich hatte mir etwas Wohnlicheres vorgestellt, als er mir das erste Mal ein »Zuhause« angeboten hatte – so etwas wie ein Haus, mit Strom und fließend Wasser –, aber, zum Teufel noch mal, das hier war weitaus stilvoller als ein paar saubere, gut ausgestattete Zimmer! Ich hatte schon immer eine Schwäche für romantische Orte gehabt, und der verlassene Glockenturm besaß zweifelsohne eine düster-romantische Ausstrahlung.


  Wie herrlich wäre es gewesen, den Klang seiner ehrfurchtgebietenden Glocke zu hören. Bedauerlicherweise hatte diese schon seit annähernd einem Jahrzehnt keinen Laut mehr von sich gegeben. Der Blonde hatte eine Bemerkung gemacht, dass der Turm seit vielen Jahren nicht mehr genutzt wurde; einzig und allein die Tatsache, dass er als unersetzbares Kulturdenkmal galt, bewahrte ihn vor dem Abriss.


  Ohne mich weiter zu beachten, stieg der Blonde gemessenen Schrittes die eng verschlungene Treppe nach oben. Alle paar Meter entzündeten sich dort, wo er sie passierte, bislang in der Dunkelheit verborgen gewesene Fackeln, die mit metallenen Halterungen im Mauerwerk befestigt waren. Vor Staunen stand mir der Mund offen. Schon die Tatsache, wie mühelos er des Krähenschwarms Herr geworden war, hatte mir gezeigt, dass ein unerschöpfliches Maß an Kraft in diesem Mann wohnte – dass er aber ohne sichtbare Konzentration Energie nicht nur heraufbeschwören, sondern auch noch genaustens bündeln konnte, verschlug mir schier den Atem. Ich hätte alles dafür gegeben, das Geheimnis seiner Macht zu ergründen.


  Meine Zungenspitze fuhr über meine trockenen Lippen, als ich nach diesem Gedanken griff und ihn innerlich festigte. Alles, flüsterte jener Teil in mir, der unersättlich war.


  Nachdem ich meinem Retter eine Weile einfach nur nachgestarrt hatte, erwachte ich endlich aus meiner Erstarrung und eilte hinter ihm her. Die Stufen, die aus rohem Stein gemeißelt waren, waren von ungleichmäßiger Breite und Höhe, sodass ich beinahe pedantisch genau darauf achten musste, wie ich meine Schritte setzte. Zur Sicherheit stützte ich mich mit den Händen am Mauerwerk ab. Der Turm war so angelegt, dass er sich zu seiner Spitze hin verjüngte – während seine Grundfläche der eines kleinen Hauses entsprach, konnte ich am Ende der Treppe die gegenüberliegenden Wände gleichzeitig mit den Fingerspitzen berühren, wenn ich die Arme streckte.


  Als ich oben ankam, entdeckte ich den Blonden, der sich mit an den Leib gezogenen Beinen in einer der kunstvoll gemauerten Klangarkaden niedergelassen hatte und aus leeren Augen in die unter ihm liegende, dunkle Stadt starrte. Der Wind trug spinnennetzgleiche Regenschleier in sein Gesicht, trotzdem blinzelte er nicht, ganz so, als wäre sein Körper von einer unsichtbaren Barriere umgeben, die ihn gegen alle physischen Einflüsse abschirmte. Nach allem, was ich von ihm gesehen hatte, erschien mir dies nicht einmal abwegig.


  Beinahe auf Zehenspitzen näherte ich mich ihm und ließ mich schweigend neben ihm unter dem Klangbogen nieder. In unserem Rücken war das schwache Glänzen der Glocke zu sehen, die wie eine leblose, bronzene Fledermaus im Glockenstuhl hing; still und reglos. Ich fragte mich, ob ihr nach all der Zeit wohl überhaupt noch ein Klang zu entlocken wäre.


  »Sie sind Andreas, nicht wahr?«, durchbrach meine Stimme plötzlich das Schweigen. Die Frage war beinahe ohne mein Zutun nach außen gedrungen.


  Der Blonde wandte nicht den Kopf. Zuerst glaubte ich, er hätte meine Worte nicht gehört, glaubte, er würde bereits mit offenen Augen schlafen, dann aber lief eine leichte Bewegung durch seinen Körper.


  »Andreas ist tot.« Seine Stimme war ohne jede Emotion.


  »Das behaupten Sie«, warf ich ein. »Doch dass ich Ihnen das Meiste glaube, bedeutet noch lange nicht, dass ich jedes Ihrer Worte schlucke.« Ich sog die regenschwere Luft in die Lungen, schloss die Augen, genoss die kühlende Feuchtigkeit in meinem Gesicht.


  Ich erhielt keine Antwort. Im Grunde genommen hatte ich auch nicht damit gerechnet.


  »Wenn Sie nicht Andreas sind«, fuhr ich nach einer Weile fort, »wer sollten Sie dann sein? Sie sagen, Sie sind ein alter Freund Hansens. Ihre magischen Kenntnisse sind kaum zu überbieten, und außerdem haben Sie eine nicht abzustreitende Ähnlichkeit mit Kiro. Ihrem Sohn«, fügte ich betont hinzu.


  »Andreas ist tot«, wiederholte der Blonde ungerührt. »Er starb auf dieselbe Weise wie zahlreiche Menschen in jenen Zeiten: als Kanonenfutter.«


  »Dann sagen Sie mir Ihren Namen«, verlangte ich. »Wenn Sie mich wirklich davon überzeugen wollen, dass Sie nicht der sind, für den ich Sie halte, ist alles, was Sie tun müssen, mir Ihre eigentliche Identität anzuvertrauen.«


  Erneut erhielt ich keine Antwort, und mein Verdacht, dass ich es in Wahrheit mit Kiros todgeglaubtem Vater zu tun hatte, erhärtete sich. Warum er allerdings nicht wollte, dass ich es erfuhr, war mir ein Rätsel. Vielleicht hatte er ähnliche Beweggründe wie Hansen, sich bedeckt zu halten – vielleicht wünschte auch er sich nichts weiter als ein geruhsames Leben, Abstand von den alten Zeiten, die so viel Schmerz für ihn bedeutet haben mussten.


  »Sie schulden mir nichts«, sagte ich langsam. »Keine Aufrichtigkeit, keine Wahrheit. Aber zumindest Ihr Sohn hat ein Recht darauf, zu erfahren, dass Sie noch am Leben sind. Es ist nicht zu spät, wissen Sie?«


  »Ich habe keinen Sohn, Mädchen.« Seine Augen stachen wie Dolche in meine, als mein Mund sich zu einer Erwiderung öffnete. »Schweig.« Das Wort war frostig und schneidend wie Stahl, und ich gehorchte augenblicklich.


  Er schloss die Lider, und obwohl das ganz unmöglich war, schien es, als wäre er sofort eingeschlafen. Ich seufzte leise, sah an ihm vorbei in die finstere Nacht. Allmählich begann der Zweifel an mir zu nagen. Hatte ich überstürzt gehandelt, als ich Andreas (ich beschloss, ihn zumindest in Gedanken so zu nennen) nachgelaufen war wie ein Kücken seiner Glucke? Zwar hatte Hansen mir vieles nicht erzählt und mich in manchen Dingen sogar dreist belogen, doch dieser Mann war ein Buch mit sieben Siegeln für mich, dem ich nicht einmal seinen eigenen Namen entlocken konnte.


  Ich würgte diese unangenehmen Gedanken ab. Ja, Andreas – oder wie er heißen mochte – war ein verschlossener Mensch, aber er war auch ein unvorstellbar mächtiger Magier. Wenn ich die Grenzen meiner Fähigkeiten erforschen wollte, würde dieser Mann mir dazu verhelfen, dessen war ich mir sicher. Und letztendlich war es mein höchstes Ziel, Macht zu erlangen. Hansen und Kiro hingegen waren schwach und würden mich nur behindern, sie waren lästige Anhängsel, die ich schon vor langer Zeit hätte abtrennen sollen wie ein Paar überzählige Gliedmaßen. Nun gut, einige Phantomschmerzen unmittelbar nach der Amputation waren wohl nicht vermeidbar, aber auch das würde vergehen, und schon sehr bald würde ich sie vollends vergessen haben.


  Mein Blick wanderte erneut zu Andreas, der reglos neben mir saß, den Kopf mit dem beinahe weißen Haar an die feuchte Mauer gelehnt. Im Schlaf wirkten seine Gesichtszüge wie gemeißelt, und ich hatte den Eindruck, als könnte er einem Krokodil gleich selbst in diesem Zustand jederzeit seinen Schlund aufreißen und unliebsame Opfer zerreißen. Jede Faser seines Körpers strahlte unbändige Kraft aus.


  Ein Schauder packte mich, und unvermittelt ging mein Atem schneller. In diesem Moment war ich mir absolut sicher, dass ich bis zum Morgengrauen kein Auge zu tun würde.


  Und so war es dann auch.


  


  Als die ersten Sonnenstrahlen über mein Gesicht tasteten, saß ich noch immer in unveränderter Haltung in der Klangarkade, neben mir den mächtigsten Magier seiner Zeit. Jeder Knochen in meinem Leib schmerzte, und ich fühlte mich wie gerädert von der Kälte und Feuchtigkeit, der ich nachts ausgesetzt gewesen war. Die Frage ging mir durch den Kopf, warum Andreas die Trockenheit dieses Ortes gepriesen hatte, um dann erst an dessen feuchtester Stelle zu nächtigen. Nachdem ich diesen Gedanken einige Male erfolglos gewälzt hatte, kam ich zu dem Schluss, dass es mir nicht zustand, die Entscheidungen dieses Mannes anzuzweifeln. Es erschien mir absolut undenkbar, dass ein solcher Mensch irgendetwas ohne Hintergedanken tat.


  Während der gesamten Nacht hatte der Magier sich kein einziges Mal bewegt, und ich war wiederholt versucht gewesen, ihn zu berühren, um mich zu versichern, dass er nicht bereits zu Stein oder, wie die Glocke hinter uns, zu Bronze erstarrt war.


  Nun schlug er so unvermittelt die Augen auf, dass ich vor Schreck beinahe von der Arkade gefallen wäre. Er war augenblicklich wach, und ein leichter Stich von Neid durchzuckte mich, als ich sah, mit welch fließenden Bewegungen er sich von seinem Platz erhob, als hätte das Verharren in sitzender Position bei dieser Witterung keinerlei Einfluss auf ihn.


  Ich selbst dagegen konnte mir ein Ächzen nicht verkneifen, als ich meinen Rücken durchstreckte und meine Beine entfaltete, in denen beinahe kein Gefühl mehr war. Als ich den Kopf hob, war mir, als würde jemand einen glühenden Draht durch meinen Nacken stoßen, und schwarze Punkte tanzten träge über meine Netzhäute.


  »Es ist nur vorübergehend«, klärte Andreas mich auf, als hätte er meine Gedanken gelesen. Selbst für jemanden, der über keine magischen Fähigkeiten verfügte, wäre dies im Augenblick wohl kaum eine Schwierigkeit gewesen – meine Gefühle mussten mir wie mit Neonbuchstaben auf die Stirn geschrieben sein.


  »Bald suchen wir uns etwas Gastlicheres.«


  Ich zwang mich dazu, eine neutrale Miene zu machen, als ich mich mit steifen Schritten auf Andreas zubewegte.


  »Als Sie mich gestern ansprachen«, begann ich zögernd, »erwähnten Sie, dass es eine Möglichkeit gibt, die …«, ich räusperte mich, da dieses schwerwiegende Wort mir ein wenig lächerlich erschien, »… drohende Apokalypse zu verhindern.«


  »Du willst die Welt retten, und das noch vor dem Frühstück?« Seine Augenbraue wanderte ein Stück nach oben, als er dies sagte, aber er lächelte nicht.


  Unbehaglich senkte ich den Blick, trat von einem Fuß auf den anderen. Machte er sich etwa über mich lustig?


  »Nun ja …«


  »Laura«, unterbrach er mich bestimmt, »du wirst alles erfahren, was du wissen musst, sobald die Zeit reif ist. Bevor ich dir allerdings dieses Wissen anvertraue, ist es unabdingbar, dass du deine Kräfte weiter schulst. Obgleich sich deine Fähigkeiten von Natur aus auf einem hohen Niveau befinden, musst du dir dessen bewusst werden, dass der Weg nach oben unbegrenzt ist. Und die Stufe, die du hinter dir gelassen haben solltest, ehe du dich jener schwerwiegenden Aufgabe widmest, liegt noch weit über dir. Wenn du dich allerdings nicht dazu in der Lage siehst, die nötige Disziplin für ein solches Unterfangen aufzubringen …«


  Hastig schüttelte ich den Kopf. »Ich würde nichts lieber tun!«, rief ich aus. »Ich will alles wissen, alles erreichen! Jede Barriere niederreißen!«


  Andreas lächelte dünn. »Das werden wir sehen, nicht wahr?«


  Ohne diese rätselhafte Bemerkung weiter zu erläutern, führte er mich zurück in die weite Torhalle des Turms. Wir verließen das Gemäuer und bewegten uns durch jenen wie ausgestorben daliegenden Teil der Stadt, der wie der Glockenturm ein hohes Alter aufwies und ebenso unberührt von jeglichem Leben war. Ich selbst war noch nie in diesem Viertel gewesen, hatte nicht einmal gewusst, dass es überhaupt existierte. In jedem Fall beunruhigten mich die wie tot daliegenden Häuser, die, bewegungslos in ihrer Leichenstarre, an den rissigen Asphaltstraßen kauerten. Anfangs begriff ich nicht, warum mich jene dunkel daliegenden Villen mit einer solchen Unruhe erfüllten. Erst, als ich vorsichtig mit meinen geistigen Fühlern durch die Gassen tastete, dämmerte es mir: Derselbe, zerstörerische Odem, den ich bereits zwischen den Ruinen meiner alten Schule gewittert hatte, hauchte auch hier durch die Straßen. Er schien jedoch weit schwächer, wie der Verwesungsgestank eines Tieres, das bereits so lange tot war, dass alle organischen Bestandteile seines Leibes vom Zahn der Zeit zersetzt worden waren. Was übrig blieb, war ein muffiger, unangenehmer Geruch, der zwar eine dumpfe Unruhe in mir wachrief, aber nicht ausreichte, um die Alarmglocken in meinem Kopf losschrillen zu lassen.


  Nachdem wir eine ganze Weile schweigend durch das verlassene Viertel gewandert waren, verlangsamte Andreas seinen Schritt schließlich. Zielstrebig bewegte er sich auf eine der leer stehenden Villen zu, derer es in diesem Viertel zahlreiche gab, und ließ das geschmiedete Eisentor aufschwingen, das niemand vor seiner Abreise verschlossen hatte. Nur widerwillig folgte ich meinem Führer in den überwucherten Garten, in dem das Gras bereits so hoch wuchs, dass es mir beinahe an die Hüften reichte.


  Obwohl ich wusste, dass ich damit ein Sakrileg beging, brach ich das Schweigen: »Wer lebt hier?«


  Weder sah Andreas mich an noch wandte er sich nach mir um. »Nichts lebt in der MONDSCHEINGASSE. Schon seit Jahrzehnten nicht mehr.«


  Die MONDSCHEINGASSE. Als ich den Kopf hob, entdeckte ich ein verwittertes Schild mit dieser Aufschrift an der Fassade des Hauses, auf das Andreas zuhielt. Die Buchstaben waren in Kurrent geschrieben, und es war offensichtlich, dass man diese ursprüngliche Beschilderung nicht aus nostalgischen Gründen beibehalten hatte.


  Auch die Eingangstür der Villa, die Andreas trotz der sichtraubenden Botanik augenblicklich gefunden hatte, war unversperrt.


  Mit einiger Verzögerung betrat ich hinter Andreas das ehrfurchtgebietende Gebäude, das Alter und Verfall ausatmete. Wir fanden uns in einem großzügigen Vorraum mit holzvertäfelten Wänden wieder; der Boden war mit einem wohl einstmals roten, aber nun farblosen Teppich bedeckt, der jedes Geräusch meiner Schritte in sich aufsog. Durch die zerbrochenen Fenster hatten sich Unrat und halb verwittertes Laub im Flur angesammelt, das mittlerweile wie der Rest des Hauses von Staub überzogen war, ganz so, als hätte das Gebäude sich diese Fremdkörper einverleibt. Ich bemerkte, dass selbst die Spuren, mit denen Mutter Natur diesen von Menschen verlassenen Ort gezeichnet hatte, eigenartig waren: kein Pflänzchen, nicht einmal Unkraut wuchsen hier, und auch Anzeichen für die Anwesenheit von Tieren fehlten, obgleich die ehemals prunkvolle Villa sich geradezu perfekt als Unterschlupf für eine Waschbären- oder Fuchsfamilie anbot. Selbst Insekten hatten es nicht gewagt, eines ihrer sechs Beinchen auf den von Staub satten Teppich zu setzen. Nun begriff ich, was Andreas zuvor damit gemeint hatte, als er sagte, hier lebte nichts.


  Etwas Derartiges hatte ich noch nie gesehen, und ich stellte mir vor, dass es so nach einem atomaren Unfall aussehen musste.


  »Werden Sie mir sagen, was hier geschehen ist?«, richtete ich das Wort an Andreas.


  Dieser hatte mich mittlerweile in einen großzügigen Saal geführt, in dessen Mitte ein wuchtiger Tisch aus Ebenholz mit einigen Stühlen stand, deren Lehnen kunstvoll geschnitzt waren. Noch immer lag ein zierliches Tuch auf der Tischplatte, das wohl einmal weiß gewesen war, nun aber das alles verschlingende Grau dieses bedrückenden Ortes in sich aufgesogen hatte.


  »Eines Tages wirst du es wissen«, gab Andreas kryptisch zurück.


  »Warum sind wir hier?« Ich konnte meine Unruhe nicht länger verbergen.


  »Deswegen.«


  Andreas war vor einer Wand mit zahlreichen Bücherregalen stehen geblieben. Die Bücher darin hatten ebenso Staub angesetzt wie alles hier, trotzdem konnte ich noch immer die Farbe der alten Ledereinbände hindurchschimmern sehen. Entweder, die Bücher befanden sich noch nicht so lange wie die restlichen Einrichtungsgegenstände in dieser Villa, oder aber sie waren von irgendjemandem benutzt worden, nachdem hier alles Übrige dem Vergessen anheimgefallen war.


  Ich zögerte, an Andreas´ Seite zu treten. Das alles war mir suspekt, und etwas in mir wehrte sich dagegen, mich länger als notwendig in diesem Haus aufzuhalten.


  »Lies sie.«


  »Etwa alle?« Ich kam nun doch näher, ließ den Blick zweifelnd über die Bände schweifen. Es mussten hunderte sein.


  »Du wirst wissen, welche«, antwortete Andreas.


  Ich setzte zu einem erneuten Einwurf an, aber der Magier schnitt mir mit einer bestimmten Geste das Wort ab. »Du wolltest lernen. Dich als würdig erweisen. Die Apokalypse verhindern.« Zorn und Ungeduld schwangen in seiner Stimme mit.


  »Ja, das wollte ich …«


  »Was hält dich dann auf?«


  Ich schnappte nach Luft, hatte das Gefühl, von den Wänden ringsum erdrückt zu werden. »Nichts«, presste ich schließlich hervor. »Sie haben recht.«


  »Ich habe immer recht. Und nun lies. Ich bin sicher, dass dies einen Großteil deines Wissensdurstes stillen wird.«


  Nachdem er mir schweigend zugesehen hatte, wie ich an das Regal herantrat und nach einem der Bücher griff, wandte er sich ruckartig um und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Anstatt mich erleichtert zu fühlen, nahm mein Unwohlsein noch weiter zu, aber ich gestattete mir nicht, diese lächerlichen Gefühle zuzulassen.


  Ich warf einen Blick auf den Einband: »Johann Weyer: De Praestigiis«.


  Ja herrlich, dachte ich, auch noch Latein.


  Als ich das Buch jedoch aufklappte, stellte ich fest, dass es sich um eine Übersetzung handelte. Noch einmal Glück gehabt.


  Mit dem schweren Band in der Hand, bewegte ich mich langsam durch den Saal, vertiefte mich in die altertümliche Sprache. Schon nach wenigen Seiten stellte ich das Buch zurück ins Regal und griff nach dem nächsten, das den Titel »Die mystischen Erscheinungen in der menschlichen Natur« trug und von einem gewissen Maximilian Perty geschrieben worden war. Auch über den Inhalt dieses Werks verschaffte ich mir nur einen groben Überblick, ehe ich es wieder an seinen Platz stellte. Bei beiden Bänden handelte es sich um bejahrte Abhandlungen über das Übernatürliche, in denen zwar interessante Ansichten vertreten wurden, die jedoch eindeutig nicht von Menschen verfasst worden waren, die selbst mit der alten Kunst in Berührung gekommen waren.


  Auf diese Weise verfuhr ich mit den nächsten dreißig Büchern, ehe ein Band meine Aufmerksamkeit erregte. Francesco-Maria Guazzo schrieb in seinem »Compendium Maleficarum« (schon wieder dieses lästige, sperrige Latein – ein Glück, dass der Vorbesitzer ebenso wie ich die übersetzten Fassungen vorzuziehen schien) über Gestaltwandler. Er vertrat die Theorie, dass Verwandlungen Trugbilder der Luft seien, die der Teufel erzeuge. Des weiteren erklärte er, dass eine Hexe sich mit Luft in der Gestalt des Wesens umhülle, das sie darstellen wolle. Diese Mutmaßungen gemahnten mich an das, was Hansen mir über Ihn und Seine gestaltwandlerischen Fähigkeiten gesagt hatte – dass Er nicht tatsächlich Sein physisches Erscheinungsbild verändern könne, sondern lediglich eine Illusion erzeuge, die ihn verwandelt erscheinen ließ. Den Teufel eliminierte ich in dieser Gleichung bedenkenlos, Guazzos übrige Ausführungen allerdings waren von nicht abzustreitender Logik. Erregung packte mich, als ich spürte, dass ich der Wahrheit ein Stück nähergekommen war.


  Ich verbrachte zahlreiche Stunden mit dem Studium der umfangreichen Bibliothek, wobei ich in die meisten Bücher nur wenige Minuten investierte, während ich mich mit einigen vereinzelten Exemplaren auf den von Staub bedeckten Boden setzte und jedes Wort verschlang, das in ihnen geschrieben stand. Die Auswahl, die sich mir hier bot, war eine weit größere, als Hansen sie mit hatte bieten können – oder wollen –, und innerhalb eines Tages sammelte ich mehr Wissen über meine Herkunft und Möglichkeiten an, als ich es in der Obhut des Arztes über Wochen getan hatte. Mehr denn je spürte ich, dass meine Entscheidung, Kiro und Hansen hinter mir zu lassen, richtig gewesen war.


  Es dämmerte bereits, als Andreas zurückkehrte. Als er mich in meine Lektüre versunken vorfand, wirkte er zufrieden, und er nickte mir schweigend zu, um mir zu bedeuten, dass es an der Zeit war, zu gehen. Auch ich wagte es nicht, das Wort an ihn zu richten, sondern folgte ihm gehorsam – längst hatte ich begriffen, dass Andreas keinen Wert auf überflüssige Reden legte.


  Im verblassenden Licht der Dämmerung kehrten wir zurück zum Glockenturm, wo Andreas sich wie in der Nacht davor in der Klangarkade niederließ und die Straßen zu seinen Füßen beobachtete. Still fragte ich mich, was er da unten wohl sehen mochte, das mir verborgen blieb.


  Da mich das heute in Erfahrung Gebrachte zu sehr aufwühlte, als dass ich mich bereits hätte zur Ruhe legen können, ging ich unruhig auf und ab. Schließlich erklomm ich sogar die hölzernen Balken des Glockenstuhls, bis das bronzene Kunstwerk direkt vor meinem Gesicht hing und ich es näher betrachten konnte.


  »Vivos voco. Mortius plango. Fulgura frango«, entzifferte ich die kaum noch lesbare Gravur. Ich runzelte die Stirn, grub in meinem Kopf nach der Bedeutung dieser Worte.


  »Die Lebenden ruf´ ich«, erklang eine wispernde Stimme direkt an meinem Ohr. »Die Toten beklag ich. Die Blitze brech´ ich.«


  Ich fuhr so erschrocken herum, dass ich beinahe von dem Gebälk herabgestürzt wäre. Hinter mir war wie aus dem Boden gewachsen Andreas erschienen, der mir über die Schulter blickte. Er war so nahe, dass ich seine Körperwärme spüren konnte, berührte mich aber nicht.


  »Zu einer Zeit, als die Menschen noch auf solch donnernde Signale angewiesen waren, diente die Glocke dazu, das Volk zusammenzurufen, den Tod eines Gemeindemitglieds zu verkünden oder vor einem Sturm zu warnen. Sie erklang sehr häufig, damals …«


  Andreas verstummte, sein Blick glitt an der fahl glänzenden Oberfläche der Glocke ab.


  Ich begriff augenblicklich, von welchem »damals« der Magier sprach. Mit neu erwachter Ehrfurcht betrachtete ich jenes historische Kunstwerk, das beinahe so groß war wie ein ausgewachsener Mann vom Scheitel zur Sohle. Ich versuchte, mir den Klang vorzustellen, den sie in Schwingung erzeugen mochte, das donnernde Signal, wie Andreas es bezeichnet hatte. War der Ton in der gesamten Stadt zu hören gewesen? Hatte er ein beklemmendes Gefühl in den Bewohnern wachgerufen, Angst, Trauer oder einfach nur Neugierde?


  »Erzählen Sie mir von damals. Bitte«, fügte ich hinzu, als ich sah, dass Andreas abweisend den Kopf senkte.


  Durch Andreas´ Körper lief ein leichter Schauer, und er streckte die Hand aus, um die Oberfläche der Glocke zu berühren. Seine Finger folgten der Gravur, VIVOS VOCO, MORTIVS PLANGO, FVLGVRA FRANGO, als wollte er sich jeden Buchstaben genaustens einprägen.


  Oder eine Erinnerung heraufbeschwören.


  »Der Turm wurde vor über dreihundert Jahren erbaut, zu einer Zeit, als die MONDSCHEINGASSE und die umliegenden Distrikte noch eine selbstständige Dorfgemeinde bildeten«, begann er. »Damals war der Glockenturm ein abgespaltenes Organ einer kleinen Kapelle, die man einige hundert Meter versetzt vom Turm errichtet hatte, um zu verhindern, dass das Gebäude durch die Schwingungen der Glocke Gefahr geriet, einzustürzen.« Er lachte bitter. »Ironischweise hat der Turm die Kapelle um Jahrzehnte überdauert. Im 2. Weltkrieg wurde sie durch einen Bombeneinschlag beinahe vollständig zerstört. Das Wenige, was das Geschoss von dem Gemäuer übrig gelassen hatte, geriet in Brand, und da kein Wasser zum Löschen vorhanden war, brannte es bis auf die Grundmauern nieder. Nach dem Krieg hatte man andere Sorgen, als die Kapelle wieder aufzubauen. Der Glockenturm war unversehrt geblieben und tat noch einige Jahre seinen Dienst. Anstatt jedoch zur Messe zu rufen, mahnte er in den Neunzigerjahren abends zur Ausgangssperre.«


  Ich runzelte die Stirn, wagte jedoch nicht, Andreas zu unterbrechen. Es kam einem Wunder gleich, dass er überhaupt über die Vergangenheit sprach.


  »Damals trieb die Polizei unseresgleichen zusammen wie Vieh«, fuhr Andreas fort, und Zorn leuchtete in seinen eisfarbenen Augen auf. »Wer nachts auf den Straßen erwischt wurde, wurde unter Arrest gestellt. Ohne Verdachtsmoment, ohne Prozess.«


  »Aber warum hassten die Menschen uns so sehr?«, ergriff ich nun doch das Wort.


  Andreas lächelte bitter. »Weil sie verdammte Feiglinge sind. Sie bekamen Wind von unserer Organisation, fühlten sich bedroht. Vielleicht glaubten sie anfangs nicht einmal daran, dass wir Kräfte besaßen, von denen diese Wichte nur träumen konnten, vielleicht beunruhigte sie einfach die Tatsache, dass eine Gruppe von Menschen sich nachts mit Dingen beschäftigte, von denen der Staat nichts wissen durfte. Später allerdings sahen sie mehr als einen Beweis für unsere Fähigkeiten, das kann ich dir versichern. Viele von uns waren zu schwach oder zu ängstlich, um sich zur Wehr zu setzen, andere jedoch erhoben das Schwert, schlugen zurück. Es tat so wohl, diese Bastarde bluten zu sehen.«


  Unvermittelt lief ein heftiger Schauer durch meinen Körper.


  »Doch noch weit schlimmer als diese Bullenschweine waren die Verräter in unseren eigenen Reihen«, fuhr Andreas fort, der sich sichtlich in Rage geredet hatte. Seine Augen glühten so sehr, dass ich beinahe erwartete, das Metall der Glocke schmelzen zu sehen, das er noch immer fixierte. »Denn die gab es. Elende Denunzianten, die uns an den Feind verrieten. Sie waren wie Geschwüre am Körper unserer Gemeinschaft, und genau wie solche mussten sie vernichtet werden – ausgebrannt, mit der Klinge abgetrennt.«


  Ich presste die Lippen zusammen, schockiert über das, was ich zu hören bekam. War Andreas ein so grausamer Richter gewesen? Hatte er nicht gesagt, er und Eloin seien gütige Anführer gewesen? Oder hatte er in diesem Punkt die Unwahrheit gesagt? Vielleicht irrte ich mich ja doch, was seine Identität anbelangte.


  »Die MONDSCHEINGASSE«, hörte ich mich selbst sagen. »Was ist dort geschehen? Ich muss es wissen!«


  Andreas drehte den Kopf, seine eisblauen Augen drangen in mich ein. »Beantworte dir diese Frage selbst.«


  »Ich spüre, dass dort ein Ungleichgewicht der Kräfte geherrscht haben muss«, sagte ich langsam. »Aber das ist lange her. Es muss geschehen sein, bevor die Verfolgungen begannen.«


  »Es war der Auslöser der Verfolgungen«, flüsterte Andreas düster.


  Und damit ließ er sich vom Glockenstuhl fallen, um federnd auf den Beinen zu landen. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte er sich von mir ab und kehrte zurück zu seinem Platz in der Klangarkade, wo ich ihn nur mehr als verschwommenen Schemen wahrnehmen konnte. Der Anblick hatte etwas Unheimliches, und ein harter Kloß bildete sich erstickend in meiner Kehle.


  Nach einigem Zögern kletterte auch ich von dem Balkengerüst herab. Bemüht, kein überflüssiges Geräusch zu verursachen, bewegte ich mich auf Andreas zu. Als ich nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, drang ein gedämpftes Murmeln an meine Ohren. Ich sah, wie sich seine bleichen Lippen bewegten, hörte seine dumpfe Stimme, aber ich verstand die genauen Worte nicht.


  In dieser Nacht konnte ich mich nicht dazu überwinden, Andreas Gesellschaft zu leisten. Stattdessen ließ ich mich neben dem Glockenstuhl nieder, das riesige Bronzegebilde über meinem Kopf. Ich schloss die Augen, und hinter meinen Lidern tauchte das lächelnde Gesicht Kiros auf. Es verlangte mich danach, die Arme auszustrecken, mit den Fingern die feinen Linien in seinem Antlitz nachzuzeichnen, die Wärme seines Atems zu spüren.


  Mit diesem Bild vor Augen und dem unterdrückten Gemurmel Andreas´ im Ohr fiel ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  


  



  Kapitel XV


  Die Tage und Nächte zogen an mir vorüber, und je mehr Zeit ich mit dem rätselhaften Magier verbrachte, desto mehr begann ich, mich an sein Wesen zu gewöhnen. Manchmal wachte ich nachts auf und sah, dass Andreas nicht länger an seinem Platz in der Klangarkade saß. Am nächsten Morgen jedoch war er stets wieder an Ort und Stelle. Niemals bemerkte ich, wie er den Turm verließ, und niemals beobachtete ich, wie er wieder zurückkehrte. In jenen Nächten, in denen er blieb, drang wiederholt sein leises Murmeln in meinen Schlaf. Eines Nachts beobachtete ich, wie er sich gedämpft mit einer großen Krähe unterhielt, die sich neben ihm im Bogen des Turms niedergelassen hatte und ihn mit ihren unnatürlich intelligenten, wissenden Augen musterte. Als sie leise, krächzende Schreie ausstieß, war ich mir sicher, dass sie ihn nicht nur verstand, sondern ihm auf für ihn ebenso verständliche Weise antwortete. Ich sprach keinen einzigen dieser Vorfälle an, wissend, dass Andreas sie mir entweder aus freien Stücken oder gar nicht erklären würde.


  Tag um Tag verließ er den Glockenturm mit mir, um mich in die verfallene Villa in der MONDSCHEINGASSE zu führen, wo er mich in der großzügig bestückten Bibliothek zurückließ. Oft weckte er mich bereits vor dem ersten Sonnenstrahl, um meine Fortschritte zu prüfen. Er ließ mich Illusionen in die Luft malen, in die Geister niederer Tiere eindringen und Energiebälle heraufbeschwören, mit denen ich anfangs nur kleine, später immer größer werdende Gegenstände verrücken konnte, indem ich sie gegen mein Ziel schleuderte. Er attackierte mich auch geistig wie körperlich und ließ mich seine Angriffe abwehren, ohne dabei die geringste Rücksicht auf mich zu nehmen. Da er unglaublich mächtig war, hatte ich kaum eine Chance gegen ihn. Jedes Versagen erfüllte mich mit Bitterkeit und Selbstzweifel, vor allem aber mit Zorn – Zorn auf mich selbst und meine ungenügende Leistung, der mich zu noch größerer Anstrengung anspornte.


  Auch physisch stählte er mich, ließ mich innerhalb des Turms und später sogar an dessen Fassade klettern. Noch nie waren meine Gliedmaßen so kräftig, mein Bauch so flach gewesen. Dass ich mich ohne jegliche Sicherung in schwindelerregenden Höhen befand, spornte mich zusätzlich an, mich selbst bis zum Äußersten zu treiben, denn Andreas akzeptierte kein Nein. Bislang hatte ich nie den Halt verloren, aber ich wusste, dass er keinen Finger rühren würde, um mich aufzufangen, wenn es eines Tages geschehen sollte.


  Und ich billigte das.


  Dann kam der Tag, an dem die Bibliothek kein neues Wissen mehr für mich bereithielt. Als ich das letzte Buch ins Regel zurückstellte, spürte ich, dass diese wenigen Tage in Andreas´ Obhut mich zu einem neuen Menschen geformt hatten. Als Andreas in den Abendstunden kam, saß ich reglos an das Regal gelehnt und erwartete ihn.


  »Bin ich nun bereit, um die Welt zu retten?«, empfing ich ihn.


  Ein seltsames Lächeln breitete sich auf Andreas´ Lippen aus. »Noch nicht. Du musst noch eine letzte Aufgabe erfüllen. Aber davor«, er streckte mir eine Hand entgegen, die ich ergriff, um mich von ihm hochziehen zu lassen, »wird es Zeit, dass du mein wahres Reich kennenlernst.«


  


  Sein »wahres Reich«, wie Andreas es nannte, befand sich an der Stadtgrenze, nicht weit von der MONDSCHEINGASSE entfernt. Im Garten einer der alten Villen, die sich von den übrigen, die wir in den vergangenen Tagen passiert hatten, in keiner Weise unterschieden, abgesehen vielleicht dadurch, dass sie um einiges größer war und ihr Schindeldach die Farbe von geronnenem Blut hatte, befand sich ein unter Gras und Laub verborgener Zugang zu einem unterirdischen Gewölbe. Nachdem Andreas die Tür mit wenigen Handgriffen und einigen magischen Worten entriegelt hatte, wich er zur Seite, um mir den Vortritt zu lassen. Ohne zu zögern, stieg ich in die undurchdringliche Dunkelheit hinab, mich nur auf meinen Tast- und meinen Gehörsinn verlassend.


  Meine Füße schleiften über unregelmäßig behauene Felsstufen, die in steilem Winkel nach unten führten. Behutsam tastete ich mich an der Wand entlang, stieg beharrlich in die Tiefe. Die ganze Zeit über spürte ich Andreas´ Anwesenheit dicht hinter mir. Als ich hörte, wie über meinem Kopf die Tür mit einem satten Laut wieder ins Schloss fiel – die Scharniere quietschten nicht, woraus ich schloss, dass dieser Zugang häufig benutzt wurde –, entflammte um mich herum eine Reihe von Lichtern, die den dunklen Gang auf einen Schlag erhellten.


  Hinter mir gab Andreas einen einzelnen, zufrieden klingenden Laut von sich. Er schien angenehm überrascht, dass ich den Trick mit den Fackeln bereits ebenso gut beherrschte wie er selbst.


  Aus den Augenwinkeln sah ich mich in meiner Umgebung um, musste mir allerdings eingestehen, dass es nicht allzu viel zu entdecken gab. Wir befanden uns in einem gemauerten, schlauchförmigen Gang, der schräg nach unten abfiel. Die Wände waren, abgesehen von ein paar wenigen im Mauerwerk befestigten Fackeln, kahl. Ich verstand, dass nicht der Gang selbst das Interessante war, sondern das, was an dessen Ende lag.


  Nachdem wir einige Minuten gegangen waren, bemerkte ich eine sanfte, aber spürbare Steigung. Offensichtlich bewegten wir uns nun wieder in Richtung Oberfläche. Der Gedanke erleichterte mich; es war kein besonders behagliches Gefühl, mehrere Tonnen Erdreich über dem eigenen Kopf zu wissen. Auch die Qualität des Sauerstoffs machte mir hier unten zu schaffen. Obwohl dieser Durchgang wohl häufiger benutzt wurde, schmeckte die Luft schal und abgestanden, und sie zu atmen verursachte mir ein klammes Gefühl in der Brust.


  Endlich erblickte ich eine weitere Treppe, die der, auf welcher wir hinabgestiegen waren, aufs Haar glich, mit dem einzigen Unterschied, dass sie sich steil in die Höhe wand anstatt in die Tiefe.


  Andreas, der sich die ganze Zeit über hinter mir befunden hatte, schob sich nun an mir vorbei, stieg die Treppe nach oben und wiederholte jene Handgriffe und Worte, mit denen er bereits die erste Tür geöffnet hatte. Wie von Geisterhand bewegt, schwang das schwere, hölzerne Blatt nach außen und landete mit einem gemäßigten Krachen auf dem Boden des über uns liegenden Raumes. Staub rieselte von der Decke und erzeugte einen Funkenflug, als er in die Flammen der Fackeln geriet. Nachdem Andreas den Weg auf diese Weise freigemacht hatte, kletterte er durch den Durchgang nach oben. Dort angekommen beugte er sich noch einmal durch die Öffnung der Falltüre und hielt mir eine helfende Hand entgegen. Als ich mich auf der obersten Stufe befand, griff ich dankbar danach und ließ mich von dem Magier nach oben ziehen.


  Ich riss erstaunt die Augen auf, als ich mich unvermittelt in einer völlig unerwarteten Umgebung wiederfand. Um mich herum erhob sich die ehrwürdige Pracht eines verflossenen Königreiches. Ich befand mich in einer weitläufigen Halle, die von zahlreichen Fackeln und Kerzen erleuchtet war. An den Wänden waren helle Flecken an jenen Stellen, wo für Jahrhunderte lebensgroße Gemälde oder fein gewebte Wandteppiche gehangen waren, und obwohl das einstmals teure Parkett unter unseren Füßen nun stumpf und zerkratzt war, hatte ich keinen Zweifel daran, dass er früher glänzend und glatt gewesen war. Über unseren Köpfen hing ein blinder Kronleuchter aus Kristall; es befanden sich keine Kerzen darin, und einige der Steine fehlten, vielleicht wurde er sogar nur mehr von wenigen Gliedern der Kette an der Decke gehalten. Für mich aber gab es keinen Zweifel an seiner Pracht und Schönheit.


  »Wo sind wir?«, flüsterte ich.


  Ich wagte es nicht, meine Stimme zu erheben, aus Angst, die ehrfürchtige Ruhe dieses Ortes zu zerstören.


  »Hier lebe ich«, sagte Andreas. »Es handelt sich um den ehemaligen Sommersitz eines vor langer Zeit ausgerotteten Adelsgeschlechts, eine alte Familie namens Weinsteiner. Der Hof und die dazugehörigen Gebäude sind seit dem Tod des letzten Erben, Hermann von Weinsteiner, versperrt, denn der alte, verbitterte Mann ordnete in seinem Testament an, dass nach seinem Ableben nichts in diesen Gemäuern verändert werden dürfte. Das änderte natürlich nichts daran, dass gierige Menschen das meiste forttrugen, das von Wert war. Nur die Räumlichkeiten selbst und einige unbedeutende Kleinigkeiten, die der Mühe, sie zu entfernen, nicht wert waren, sind zurückgeblieben. Nachdem sich hier zahlreiche Diebstähle ereignet hatten, wurden die Eingänge zugemauert, die Fenster verbarrikadiert. Ehe ich kam, war dies hier ein toter Ort. Dass es einen geheimen Gang gibt, der bei der Errichtung dieses Herrschaftshauses angelegt wurde und im Falle einer Belagerung als Fluchtweg dienen sollte, wurde nie bekannt; ebenso wenig, dass man durch diesen Gang nicht nur hinaus, sondern auch hinein kommt.«


  Zufrieden ließ Andreas den Blick über seine Errungenschaft schweifen; auch er schien die längst vergangene Pracht dieses Gebäudes noch immer deutlich vor Augen zu sehen, obwohl nur noch Staub, Schmutz und Verfall geblieben waren.


  »Ich und meinesgleichen nutzen die Hallen und Säle für unsere Versammlungen oder als Unterkunft, wenn es nötig wird, unterzutauchen.«


  »Wie kommt es, dass bislang niemand bemerkt hat, dass Sie sich hier aufhalten?«, fragte ich.


  Andreas runzelte die Stirn und sah tadelnd auf mich herab. »Es enttäuscht mich, dass du nicht selbst dahinter gekommen bist, Mädchen. Ein einfacher Schutzzauber genügt, um die Aufmerksamkeit des Pöbels wie der Behörden gleichermaßen abzulenken. Ein Beamter, der vor den Toren des Anwesens einen Kontrollgang unternimmt, sieht kein Licht durch die Ritzen der Bretter sickern, mit denen die Fenster vor einigen Jahren verschlossen wurden. Er sieht nur, was ich ihn sehen lassen will.«


  »Und dafür müssen Sie nicht einmal anwesend sein?«, fragte ich beeindruckt.


  Andreas lachte bloß.


  Insgeheim musste ich mir selbst eingestehen, dass ich immer noch nicht vollkommen ausgelernt hatte. Dass wir Magier zu solchen Täuschungen in der Lage waren, hatte ich nicht geahnt. Unseren Kräften schienen tatsächlich keine Grenzen gesetzt.


  Wir schlenderten durch das riesige Herrschaftshaus, dabei begegneten wir wiederholt geduckten, in schwarze Kutten gehüllten Gestalten, die sich rasch und mit gesenkten Köpfen an uns vorbei bewegten. Ich rang um Selbstbeherrschung, wollte nicht zu auffällig hinstarren, aber es gelang mir nur zum Teil.


  Nachdem wir einen von zahlreichen langen, von Kerzenlicht erleuchteten Gängen durchquert hatten, hielt Andreas vor einer unauffälligen Tür inne.


  »Dies hier ist dein Zimmer«, erklärte er. »Du hast lange genug in Nässe und Kälte genächtigt. Es wird Zeit, dir etwas Besseres zu bieten, nun, da du zu uns gehörst.«


  Ich schauderte leicht, als ich diese Worte hörte.


  Wer ist uns?, wollte es aus mir herausplatzen, aber ich beherrschte mich, wusste nur zu gut, dass es keine besonders gute Idee war, in diesem Moment Andreas´ Geduld zu strapazieren.


  »Ich danke Ihnen«, sagte ich daher schlicht.


  »Dir«, verbesserte er und legte seine Hand auf meine Schulter. »Wir beide stehen uns weit näher, als du ahnst, Mädchen. Ich würde es daher vorziehen, das lästige Sie fallenzulassen.«


  »Gut, dann danke ich dir«, verbesserte ich mich bereitwillig.


  Andreas´ Hand fuhr mir behutsam durchs Haar, seine Augen tasteten sorgsam über mein Gesicht. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass er ein attraktiver Mann war – eine ältere Version Kiros, wie ich mir in Erinnerung rief. Die Reife verlieh seiner Gestalt einer Erhabenheit, die mich mit Ehrfurcht erfüllte. Dass er älter war, machte ihn anziehender, begehrenswerter.


  »Du solltest nun besser zu Bett gehen«, sagte Andreas.


  Seine Hand zog sich von meinen Haaren zurück. Sowohl die Worte als auch seine Geste wirkten wie ein Weckruf auf mich, und ich konnte nicht verhindern, ertappt zusammenzuschrecken.


  »Morgen werden wir deine Ausbildung fortsetzen, Laura«, fuhr er fort, die Bewegung meiner Mimik genau verfolgend. »Dann wirst du endgültig ein Teil davon.«


  Wovon?, wollte ich ihm nachschreien, aber er war bereits gegangen.


  Wie ein von seinem Herrn zurückgelassener Hund stand ich vor der geschlossenen Tür meines Zimmers, starrte Andreas so lange nach, bis er um die Ecke bog und endgültig aus meinem Blickfeld verschwunden war.


  »Wovon?«, flüsterte ich.


  


  



  Kapitel XVI


  »Herrin?«, erklang eine Stimme in meinen Gedanken.


  Mit einem unterdrückten Seufzer schlug ich die Augen auf und fand mich auf einem riesigen, mit zahlreichen roten Kissen bedeckten Bett wieder, in dem ich drei, wenn nicht sogar vier Mal bequem Platz gefunden hätte. Der Raum selbst hatte eine kreisrunde Form und war, wie alles andere an diesem Ort, schlichtweg gewaltig. Entgegen meinen Erwartungen gab es weder Staub noch Unrat, die Böden waren gefegt, die Möbel entstaubt. Selbst die Holzbretter vor den blind gewordenen oder gänzlich fehlenden Fensterscheiben wurden von schweren Vorhängen verdeckt, sodass ich kaum wahrnahm, dass das Haus, in dem ich mich aufhielt, nicht mehr war denn eine verfallene Ruine.


  Die gebeugte Gestalt, die in der Mitte meines Zimmers stand, kam zögerlich näher. Ihre Anwesenheit überraschte mich nicht. Seit Andreas mich in diesem Raum zurückgelassen hatte, waren immer wieder Diener (ich fand kein anderes Wort für all jene vermummten, gesichtslosen Figuren, die wie Schatten durch die Gänge streiften) in mein Gemach getreten, um mir zu essen zu bringen oder sich einfach nur im Namen meines Gastgebers nach meinem Befinden zu erkundigen.


  Instinktiv warf ich einen Blick auf den Eichentisch, auf dem ein silbernes Tablett mit einem Krug Wasser, einer Schale Trauben und einem halben Laib Brot lag. Dieses einfache, aber dennoch ausgiebige Mahl war mir erst vor einer knappen Stunde gebracht worden, sofern ich meinem Zeitgefühl noch annähernd trauen konnte. Obwohl ich geradezu unvorstellbaren Hunger hatte und auch meine Kehle ausgedörrt vor Durst war, hatte ich mich bislang nicht dazu überwinden können, das Dargebotene anzurühren. Zu stark wühlte die Aufregung in meinen Gedärmen. Es war unverkennbar, dass Andreas etwas Bestimmtes mit mir vorhatte, und das eigentümliche Ambiente machte mir deutlich, dass es sich um etwas sehr Bedeutungsvolles handeln musste.


  Als Andreas gegangen war, brannten mir tausend Fragen auf der Zunge, und wenn ich von den vergangenen Tagen härtesten Trainings nicht so ausgelaugt gewesen wäre, hätte ich wohl das Zimmer verlassen und begonnen, das Gebiet zu erkunden, kaum dass die Tür mit einem satten Laut hinter mir ins Schloss gefallen war. Doch beim Anblick des weichen, großzügigen Bettes streckte ich alle geistigen Waffen. Sobald mein Kopf die Kissen berührte, war ich bereits in einen tiefen Schlummer gefallen und erst am nächsten Morgen wieder erwacht – zumindest vermutete ich, dass es morgen gewesen war, schließlich konnte ich durch die verhangenen Fenster nichts erkennen.


  Nach mehreren Stunden erholsamen Schlafes hatte ich die Ereignisse der vergangenen Tage in meinem Kopf zu einem Ganzen zusammengefügt. Andreas´ schneidend scharfe Bemerkungen über angebliche Deserteure in ihren eigenen Reihen, sein seltsames Verhalten bei Nacht, vor allem aber dieses riesige Gebäude, in dem irgendetwas ganz und gar Heimliches vor sich gehen musste – all dies deutete nur in eine Richtung. Insgeheim hatte ich es wohl schon sehr viel länger gewusst, mittlerweile konnte es keinerlei Zweifel mehr für mich geben. Ich wusste nun, wo ich gelandet war. Und welchem Herrn mein sich aufopfernder Retter diente …


  Wahrlich, es gab so einiges, das ich mit Andreas zu bereden hatte.


  »Herrin, ich störe Euch nur sehr ungern«, versuchte die Gestalt es erneut. Wie bei allen anderen Kuttenträgern auch konnte ich ihr Gesicht nicht erkennen, trotzdem hatte ich seit ihrem Eintreten das merkwürdige Gefühl, diesem Menschen schon einmal begegnet zu sein. Nur wo, das vermochte ich nicht zu sagen.


  »Du musst mich nicht Herrin nennen«, gab ich müde zurück. Das hatte ich bereits anderen Dienern vor ihm gesagt, und ich bekam von ihm dieselbe Antwort wie bisher.


  »O doch, Herrin, das muss ich sehr wohl. Täte ich es nicht, würden mich schlimme Bestrafungen erwarten.«


  Ich streckte mich auf den Laken aus, gähnte genüsslich. »Gut, wenn es denn sein muss. Was willst du?«


  Der Kuttenträger deutete eine Verbeugung an und wies mit der Hand auf die einen Spalt offenstehende Tür.


  »Der Herr wünscht Euch zu sehen.«


  Sofort war ich hellwach und richtete mich kerzengerade in meinem Bett auf. Als ich etwas erwiderte, versuchte ich, mir meine Nervosität nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. »Das wird auch allerhöchste Zeit. Ich dachte schon, ich müsste hier auf den Jüngsten Tag warten.«


  »Darüber solltet Ihr keine Witze machen«, murmelte der Kapuzenträger ernst. »Bitte folgt mir nun. Der Herr wartet nicht gerne.«


  Das musste er mir nicht zweimal sagen. Rasch schwang ich die Beine über die Bettkante, um mich dem Fremden anzuschließen. Als wir uns durch die Gänge bewegten, registrierte ich mit leisem Unbehagen, dass die Fackeln und Kerzen, welche bei meiner Ankunft die Flure beinahe taghell erleuchtet hatten, erloschen waren. Dadurch fiel es mir unheimlich schwer, mich zu orientieren. Reichlich hilflos stolperte ich im Halbdunkeln hinter meinem Führer her und bemerkte dabei, wie viele verschiedene Türen und Abzweigungen diese Gänge bereithielten. Wie sich mein Begleiter in diesem Labyrinth zurechtfinden konnte, noch dazu bei diesen Lichtverhältnissen, war mir ein Rätsel.


  Vor einer schlichten, schwarz gestrichenen Holztür hielten wir an.


  »Wir sind da«, sagte der Mann überflüssigerweise. »Dies ist das Gemach des Herrn. Wenn Ihr es gestattet, werde ich mich nun entfernen.«


  Der Fremde wollte sich umwenden und gehen, doch ich hielt ihn am Arm zurück und vertrat ihm rasch den Weg.


  »Einen Moment.«


  »Herrin?«, fragte mein Gegenüber. Aus seiner Stimme war nicht die geringste Regung herauszuhören.


  Ich starrte konzentriert in die verwaschene Dunkelheit vor mir, auf den Fleck, an dem sich das Gesicht meines Führers befinden musste.


  »Wer bist du?«, fragte ich geradeheraus. Ich spürte, wie der Fremde unter meinen Worten sichtbar zusammenfuhr, und instinktiv verstärkte ich meinen Griff noch.


  »Ich möchte wissen, wer du bist!«, verlangte ich erregt und eine Spur lauter als angebracht. Meine Stimme hallte verzerrt von den steinernen Wänden wider, ein spöttisches Hohngelächter aus den Kehlen tausender Dämonen. »Antworte mir!«


  »Wer ich bin?«, echote die Gestalt. »Was für eine Bedeutung hätte die Antwort auf diese Frage für Euch? Ich bin doch nur ein unbedeutender Diener.«


  Sein Zögern reizte mich zur Weißglut. »Sag es mir! Sofort!«


  Mein Führer schwieg verbissen, obwohl sich meine Fingernägel mittlerweile so tief in sein Fleisch bohrten, dass ich warmes, klebriges Blut in den Handflächen spüren konnte. Er gab nicht einmal den mindesten Schmerzenslaut von sich. Das machte mich fast noch wütender, und ich stieß ihn mit einem ärgerlichen Aufschrei von mir, sodass er gegen die Wand prallte. Dabei verrutschte seine Kapuze und gab den Mann darunter frei, den ich so verbissen bloßlegen hatte wollen.


  Das schwache Licht ringsum reichte gerade aus, die Züge des anderen im Halbdunkel auszumachen: Es war Freudt, der Polizist, der Kiro und mich aus der St. Heinrich Klinik hatte entführen wollen. Mein Mund öffnete sich in leisem Erstaunen, als ich das aschfahle Gesicht dieses Mannes erblickte, der nun noch abgezehrter und erschöpfter wirkte als bei unserer ersten Begegnung.


  Schweigend zog Freudt die Kapuze wieder an ihren Platz und wandte sich von mir ab. Auf einen Schlag wurde mir klar, was ich soeben getan hatte. Schuldbewusst wich ich einen Schritt zurück und schob die Hände in die Hosentaschen, als wollte ich sie vor den Blicken des anderen verstecken, nachdem ich sie auf so unangebracht grobe Weise benutzt hatte.


  »Entschuldige«, sagte ich leise, nachdem ich den nun wieder vermummten Freudt eine halbe Ewigkeit mit zusammengekniffenen Lippen angestarrt hatte. »Es scheint, als würden mir noch immer ein paar Stunden Schlaf fehlen. Wenn ich müde bin, werde ich gereizt, so ist das nun mal. Tut mir leid, wenn ich dir wehgetan haben sollte.«


  Der ehemalige Polizist schüttelte ruhig den Kopf. »Ihr habt mir keineswegs Schaden zugefügt, Herrin.«


  »Gut, gut.« Ich nickte geistesabwesend und fuhr mir mit einer Hand fahrig durchs Haar. Zahlreiche Fragen an diesen Mann brannten mir auf der Zunge, aber nach dem gerade Erlebten war ich mir nicht so sicher, ob ich sie tatsächlich stellen sollte.


  »Ich werde nun gehen, wenn Ihr nichts mehr von mir wünscht, Herrin.«


  »Natürlich«, sagte ich beinahe hastig und trat einen weiteren Schritt zurück.


  Die Gestalt deutete eine Verbeugung an. »Der Herr erwartet Euch.« Und damit wandte er sich um und verschwand in den Schatten des sich scheinbar endlos fortsetzenden Ganges, ohne mir noch einmal auch nur einen Blick zuzuwerfen. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich seinen überhasteten Aufbruch für eine Flucht gehalten.


  Ob er mich fürchtete?


  Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen und starrte die Tür an, hinter der mich alles Mögliche erwarten konnte. Sie war komplett in Schwarz gestrichen, ohne die geringste Verzierung und gerade so hoch, dass ein normal gewachsener Mann hindurchgehen konnte, ohne sich den Kopf zu stoßen. Auch entdeckte ich keine Schlösser oder Riegel, sondern bloß einen schlichten Türknauf, der in demselben fahlen Schwarz gehalten war wie die restliche Tür. Als ich die Finger darum schloss, spürte ich eine eisige Kälte, die von meinen Fingerspitzen bis in mein Handgelenk hinauflief. Ich musste mich beherrschen, die Hand nicht sofort wieder zurückzuziehen.


  Es war zwecklos, meine Gefühle leugnen zu wollen. Ich hatte Angst. Wenn mich mein Gefühl nicht trog, dann erwartete mich hinter dieser dünnen Schicht Holz jener Mann, in dessen Auftrag Andreas unterwegs war. Jener Mann, der mich eines Nachts in Hansens Garten erwartet hatte, um die schwärzesten Gedanken in meinen Kopf zu säen. Zwar war er unter einer Fleischmaske verborgen gewesen, als er seine gierigen Arme um mich geschlossen hatte, trotzdem hatte ich einen kurzen Blick auf sein wahres, grässliches Antlitz werfen können. Ich war nicht mehr das schüchterne, in sich zurückgezogene Mädchen, dessen Mundhöhle der mächtige Magier damals erforscht hatte, aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich einer Begegnung mit diesem Unmenschen bereits gewachsen war. Vielleicht würde ich dort drinnen zusammenbrechen, heulend wie ein kleines Kind. Oder einfach in Ohnmacht fallen und nie wieder daraus erwachen.


  Warum hatte Andreas mich hierher gebracht? Ich hatte dem geheimnisvollen Fremden vertraut, und er hatte mich geradewegs in die Höhle des Löwen geführt. Traute ich ihm zu, dass er mich erbarmungslos ans Messer lieferte? Schließlich hatte er einige kostbare Tage und einiges an Energie darauf verwendet, mich auszubilden. Und er hatte behauptet, meine Hilfe zu brauchen. Es würde überhaupt keinen Sinn machen, mich nun zu töten.


  Dieser Gedanke beruhigte mich nur teilweise, trotzdem ließ er mich ausreichend Mut fassen, die Tür zu öffnen und einzutreten.


  Der Raum, der dahinter lag, überraschte, um nicht zu sagen, enttäuschte mich. Er war nicht sonderlich groß, maß höchstens fünf Schritte im Quadrat und war geradezu spartanisch eingerichtet. In dem schmutzigen Lichtschimmer, den die Fackeln an den Wänden verbreiteten, erspähte ich auf Anhieb die vier kümmerlichen Möbelstücke, die wohl die gesamte Einrichtung dieses Zimmers darstellten: ein schmales, mit schmutzig-weißen Laken überzogenes Bett, wohl seit Monaten unberührt; einen Tisch, dessen Höhe kaum mehr als einen halben Meter betrug und der unter der Last der zahlreichen Bücher und Schriftstücke, die man in Ermangelung eines Bücherregals darauf abgeladen hatte, zusammenzubrechen drohte; einen Stuhl und einen einfachen, schmucklosen Sessel, auf dem eine Gestalt in leicht zusammengesunkener Haltung kauerte, die Beine übereinandergeschlagen und den Kopf in die gefalteten Hände gestützt, so reglos, als wäre sie für die Ewigkeit eingefroren. Mein Blick heftete sich auf diese schweigende, kalte Skulptur, die mich aus blicklosen Augen anstarrte, mich beobachtete, wartete ...


  »Ich dachte schon, du kämest gar nicht mehr«, empfing der Schatten mich unfreundlich, streckte aber noch im selben Atemzug einladend die Hand aus, um mich hereinzubitten, als sei ich nichts weiter als eine altbekannte Freundin, die er zum Tee erwartete und die sich ein wenig verspätet hatte.


  Ich zuckte zusammen. Die Stimme war mir nicht unbekannt. »Andreas? Aber ich dachte …«


  Der Mann beugte sich ein wenig vor, sodass der zuckende Schein der nächstgelegenen Fackel sein Gesicht aus der Dunkelheit riss. Ich erschrak ein wenig, als ich ihn sah. In der kurzen Zeit, in der wir getrennt gewesen waren, schien er um mehrere Jahre gealtert zu sein. Unter seinen Augen lagen tiefe, dunkle Ringe, seine Wangen wirkten eingefallen und noch farbloser als sonst. Tiefe Falten waren in seiner Stirn eingegraben und ließen ihn ungehalten wirken. Als er mir ungeduldig winkte, näherzutreten, sah ich, dass seine Finger dürr wie Zweige waren. Von dem attraktiven Mann, als den ich ihn vor wenigen Stunden noch angesehen hatte, war nicht mehr viel übrig geblieben.


  »Der Herr lässt sich entschuldigen, er ist sehr beschäftigt. Du wirst stattdessen mit mir vorliebnehmen müssen. Wie fühlst du dich, meine Liebe? Ich hoffe doch sehr, man hat dich mit gebührendem Respekt behandelt?«


  »Ich kann mich nicht beklagen«, gab ich ein wenig verwirrt zurück. Auf eine entsprechende Geste meines Gastgebers ließ ich mich in den Stuhl sinken, der dem mit ausgeblichenen Stoff bespannten Sessel gegenüberstand, in dem Andreas zusammengesunken wie ein alter Mann saß.


  »Verzeih, aber ich bin etwas verwundert, dass du hier bist«, begann ich zögerlich. »Man sagte mir, dein Meister würde mich erwarten, und jetzt …«


  »Was weißt du über meinen Meister?«, fragte Andreas gedehnt, während er seine langen Beine entfaltete. Er hatte das weiße Gewand, in dem ich ihm am ersten Tag unserer Begegnung getroffen hatte, abgelegt und war nun in Schwarz gekleidet – zumindest, sofern ich das bei den schlechten Lichtverhältnissen erkennen konnte. Schwarze Hosen, schwarzes Hemd. Das einzig Helle an ihm waren seine Haut und sein langes, zerzaust aussehendes Haar. Es war das erste Mal, dass sein Haar nicht seidenglatt an seinem Kopf anlag, und das verstörte mich beinahe mehr als die unverkennbaren Spuren der Erschöpfung in seinem Gesicht.


  »Nicht … viel«, sagte ich in die unangenehm werdende Stille hinein. »Er soll ein mächtiger Magier sein. Aber auch böse. Gefährlich.«


  »Gefährlich durchaus«, erwiderte Andreas. »Aber böse? Wie kommst du auf diesen Gedanken, Laura?« Seine eiskalte, dürre Hand berührte meinen Unterarm. Ich schrak zusammen, hatte mich dann aber sofort wieder unter Kontrolle.


  »Nun, er hat viele Menschen getötet«, gab ich zurück. Ich fühlte mich zusehends unwohler.


  »Feuer tötet ebenfalls«, sagte Andreas langsam. »Das macht es unweigerlich gefährlich. Aber hältst du es deshalb für böse?«


  Ich schauderte und fühlte mich unvermittelt an jenen Tag zurückversetzt, als ich beinahe in einem Flammenmeer ums Leben gekommen war. »Wenn es gerade dabei ist, mich mit Haut und Haaren zu verschlingen, bestimmt.«


  »Das ist eine kluge Antwort, Laura.«


  »Warum bin ich hier?«


  »Weil Er es so will.«


  »Hast du mich etwa verraten, Andreas? Hast du das alles von langer Hand geplant? Du hast mich nur deshalb vor den Krähen gerettet, damit ich dir hierher nachlaufe wie ein artiger Hund, habe ich recht?«


  »Setz dich wieder, Laura.«


  Ich hatte kaum bemerkt, wie ich in meiner wachsenden Erregung von meinem Platz aufgesprungen war und dabei empört auf Andreas herabgestarrt hatte. Widerwillig ließ ich mich zurück in den Stuhl sinken, ballte die Hände aber zu Fäusten.


  »Ich weiß nicht, was an den Geschichten wahr ist, die ich über deinen Herrn gehört habe«, gab ich zu. »Aber ich weiß, was ich am eigenen Leib erlebt habe. Dieser Mann, sofern er denn ein Mann ist, hat mir Schreckliches angetan. Er hat mich in einen Hinterhalt gelockt und meine Seele mit einem einzigen Schlag zerschmettert. Seither bin ich nicht mehr dieselbe. Jede Hoffnung auf Glück, auf Zufriedenheit ist seit diesem Tag in mir erloschen. Was auch immer ich noch über Ihn erfahren sollte, das werde ich Ihm niemals verzeihen können.« Gegen meinen Willen brannten mir plötzlich Tränen in den Augen. Ich hatte gehofft, über dieses Erlebnis hinweg zu sein oder meine Gefühle wenigstens zurückhalten zu können, aber nun zeigte sich, dass ich mich getäuscht hatte. Die Trauer und der Zorn waren noch da, und sie drängten gnadenlos an die Oberfläche.


  Die Hand auf meinem Unterarm, die allen physikalischen Naturgesetzen zum Trotz meine Körperwärme nicht annahm, drückte tröstend zu. Es war eine überraschende Geste, die ich Andreas nicht zugetraut hätte. Nur aus diesem Grund hörte ich seinen folgenden Worten bereitwillig zu.


  »Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass es gut ist, dass die alte Laura vernichtet wurde? Manchmal müssen Dinge vernichtet werden, um Platz für etwas Neues, Besseres zu schaffen. Niemand weint der unansehnlichen Raupe nach, die dem zierlichen Schmetterling weicht. Keiner würde den winzigen, unscheinbaren Samen, der blind unter der Erde auf sein Erwachen wartet, gegen den Früchte tragenden, mächtigen Baum tauschen, zu dem er emporwächst. Du kannst nicht leugnen, dass dieses Erlebnis, von dem du mit so bitterer Stimme sprichst, dich stärker gemacht hat. Es hat dir die Kraft gegeben, die nötig war, um dich von den alten, starren Fesseln loszureißen, die dich kleingehalten haben.«


  Ich knetete die Hände im Schoß, biss mir auf die Unterlippe. Es stimmte, zumindest zum Teil. Wäre Er nicht in mein Innerstes vorgedrungen, hätte ich Kiro und Hansen gewiss nie verlassen und mich auf Andreas´ Seite geschlagen. Doch noch war nicht abzusehen, ob es sich dabei tatsächlich um eine vernünftige Entscheidung gehandelt hatte. Schließlich wusste ich immer noch nicht, was Andreas und sein Herr eigentlich von mir wollten.


  »Ich sehe, du zweifelst noch immer«, stellte Andreas fest.


  »Wie sollte ich nicht?«, gab ich prompt zurück. »Du hast recht, was ich erlebt habe, hat Platz für etwas Neues gemacht. Aber wenn eine Schlüpfwespe ihre Larven im Körper eines anderen Insekts ablegt, heißt das noch lange nicht, dass das, was den Wirt von innen zerfrisst und schließlich aus ihm schlüpft, besser ist als das, was es verzehrt hat, um am Leben zu bleiben. Ich weiß noch nicht, ob ich jetzt ein stärkerer Mensch bin als zuvor …«


  »Aber das wirst du sein«, beteuerte Andreas.


  »… oder ob ich das gut heißen soll«, endete ich mit leicht erhobener Stimme.


  Andreas hob eine besänftigende Hand. Ich war erleichtert, dass sie nun nicht mehr auf meinem Arm ruhte, und zog diesen sicherheitshalber ein Stück an mich.


  »Du willst also wissen, warum ich dich hierher gebracht habe?«


  »Ich will wissen, was dein Meister von mir will«, erwiderte ich. »Seit ich erfahren habe, dass ich eine Magierin bin – eigentlich schon lange davor –, versucht Er, mich aus dem Weg zu räumen. Warum also sitze ich dir nun gegenüber, im Versteck deines Herrn, heil und in einem Stück? Das macht einfach keinen Sinn!«


  Andreas lächelte leicht amüsiert. »Niemand wollte dich aus dem Weg räumen, Laura. Wir brauchen dich, hast du das noch immer nicht begriffen?«


  »Ich will mit deinem Meister sprechen.«


  »Du bist ein verstocktes Mädchen, Laura. Das kann gefährlich sein.«


  »Drohst du mir?«


  »Schon möglich. Gibst du mir einen Grund dazu?«


  Ich verstummte widerwillig und schluckte den Kloß hinunter, der sich in meiner Kehle zu bilden begann. Ich musste achtgeben, dass ich mich nicht zu sehr im Ton vergriff. Andreas war weit mächtiger als ich, und das würde er mich spüren lassen, wenn ich es mir mit ihm verscherzte. Dass er mir das vertraute Du angeboten hatte, hieß noch lange nicht, dass wir auf derselben Stufe standen.


  »Gut, ich sehe, dass unsere Fronten geklärt sind«, stellte Andreas fest. Seine Stimme klang schon etwas versöhnlicher. »Nun, Laura, ich habe dich nicht hierher gebracht, um dir nun keine deiner Fragen zu beantworten. Du wirst allerdings verstehen, dass ich nicht zulassen kann, deinem Wunsch nachzugeben, dich mit meinem Herrn bekannt zu machen. Er ist ein viel beschäftigter Mann, musst du wissen, und hat weder Zeit noch Geduld, sich mit Seinen Untergebenen herumzuschlagen.«


  »Untergebenen?«, versicherte ich mich. »Ich weiß nicht, wie du auf die Idee kommst, ich könnte …«


  Eine gebieterische Handbewegung von Andreas ließ mich augenblicklich verstummen. »Du verfügst noch nicht über den nötigen Wissensstand, um eine Entscheidung zu treffen, Laura. Hör mir zu, danach darfst du sprechen.«


  »Ich verstehe auch so sehr gut«, sagte ich, wenn auch in etwas weniger scharfem Ton als zuvor. »Du und dein Meister, ihr braucht mich für irgendeine … abstruse Aufgabe, die ich für euch ausführen soll. Aber warum wollt ihr dafür ausgerechnet mich? Es gibt so viele andere, erfahrenere und sehr viel bessere Magier, Menschen, die viel mehr über ihr Erbe wissen. Warum habt ihr mich ausgesucht? Mich sogar ausgebildet?«


  »Du bist nicht wie die anderen Magier, Laura«, erwiderte Andreas geduldig. »In dir steckt weit mehr, als du ahnst.«


  Ich schüttelte so heftig den Kopf, als wollte ich eine große, hungrige Bremse vertreiben, die um meine Ohren schwirrte. »Das … ist nicht wahr«, presste ich hervor. »Sag nicht, dass ich anders bin. Nicht, nachdem ich endlich Menschen gefunden habe, die mir gleichen. Ich bin wie sie. Ich gehöre zu ihnen!«


  »Das ist das, was man dir glauben machen wollte«, sagte Andreas ruhig. »Hansen und dein kleiner Freund verfolgten nur ein Ziel: dich klein zu halten. Ich dachte, das hättest du mittlerweile begriffen. Du bist zu etwas weit Größerem bestimmt, Laura.«


  »Und was soll das sein?«


  Andreas beugte sich noch ein Stück näher zu mir, und nun umfasste er meine Handgelenke mit beiden Händen. Sein Gesicht war dem meinen so nah, dass ich seinen Atem riechen konnte. Es war das Aroma feuchter Erde.


  »Laura, begreifst du denn noch immer nicht, dass du dazu bestimmt bist, die Welt zu verändern?«, flüsterte er. »Die Alten haben es niedergeschrieben, in einer Sprache, die nur wir und die Götter verstehen. Bereits vor Jahrtausenden wurde es prophezeit, um nun in Erfüllung zu gehen. Du darfst dich deiner Bestimmung nicht widersetzen, Laura, niemand darf das. Niemand kann es. Deine grenzenlose Macht wurde dir nicht ohne Grund verliehen. Es ist an der Zeit, dass du sie gebrauchst, um dein Schicksal zu erfüllen. Die Welt, wie wir sie kennen, wird schon bald nicht mehr existieren. Das Gleichgewicht der Kräfte ist dabei, sich zu verschieben, auf eine Art und Weise, wie kein Zauber der Welt es wieder korrigieren kann, wenn es erst geschehen ist. All dies haben unsere ehrwürdigen, mächtigen Vorfahren in ihrer Weisheit vorhergesehen und ihr Wissen in einem Buch niedergeschrieben, das ebenso mächtig ist, wie sie es waren. Doch dies ist nicht alles, was uns von ihnen überliefert ist. Dasselbe Buch, in dem von unserer aller Vernichtung zu lesen ist, hält gleichzeitig die einzige Rettung für uns bereit. Die Alten hielten darin fest, wie sich das Unglück verhindern lässt.


  Hör mir gut zu, Laura. Das Gleichgewicht der Kräfte kann nur unter der Bedingung wiederhergestellt werden, dass zwei gleich starke, aber gegensätzliche Pole auf diesem Planeten zusammenkommen und ihre Energien bündeln. Wie ein starkes, magnetisches Feld werden sie die überschüssigen Kräfte, positive wie negative, anziehen und auf diese Weise neutralisieren. Natürlich handelt es sich dabei nicht um zwei beliebige Magier. Die Prophezeiung spricht von einer schwarzen und einer weißen Seele, zwei Wesen, die sich so grundsätzlich voneinander unterscheiden wie Tag und Nacht und wie diese doch geistig verbrüdert sind. Und eine dieser Seelen, Laura, bist unzweifelhaft du.«


  Ich war viel zu überwältigt von dem, womit Andreas mich auseinandergesetzt hatte, um seine Worte infrage zu stellen. Stattdessen sagte ich mit heiserer Stimme: »Und die andere?«


  Der Griff um meine Handgelenke wurde beinahe unerträglich fest. »Die andere«, hauchte Andreas, »ist Er.«


  »Ich werde es nicht tun«, sagte ich. »Was immer es ist, was von mir verlangt wird, ich werde mich Ihm niemals unterwerfen.«


  »Und die Welt dafür ihrem Schicksal überlassen?« Andreas lachte heiser auf. »Willst du Milliarden von Menschen sterben lassen, nur um deinen Idealen treu zu bleiben? Laura! Verstehst du nicht, was ich sage? Du hast die Chance, ein neues Morgen zu erschaffen, eines, in dem weder Gut noch Böse existiert, eine ausgeglichene Welt voller Friedfertigkeit.«


  Diese Worte ließen mich nun doch nachdenklich werden. Eine Welt ohne Gut und Böse? Was war eigentlich so schlecht daran? Das Sterben und all die Ungerechtigkeiten hätten endlich ein Ende, die Erde wäre frei von Krieg. War das, wogegen ich mich so verbissen gewehrt hatte, möglicherweise die einzig wahre Lösung, die Rettung der so verdorbenen Menschheit, die sich selbst zu vernichten drohte?


  Ich schüttelte diese Gedanken unwillig ab. Es blieb dabei. Ich würde mich niemals auf Seine Seite schlagen können, ganz gleich, was auf dem Spiel stand.


  »Vertraust du mir nicht, Laura?«


  Ich starrte Andreas ins Gesicht und fand keine Antwort. »Ich vertraue Ihm nicht«, sagte ich schließlich. »Er hat ja nicht einmal den Anstand, mit mir persönlich über diese Dinge zu sprechen.«


  »Er wird sich dir zeigen, wenn die Zeit gekommen ist«, versicherte Andreas. »Abgesehen davon geht es nicht um Ihn. Er ist nur ein Werkzeug, ebenso wie du. Es ist deine wie seine Bestimmung, den drohenden Untergang der Welt zu verhindern. Eine solche Bürde abzustreifen, käme einem Verbrechen an der Natur gleich. Du darfst nicht ablehnen, Laura.«


  »Er hat so viele Unschuldige getötet …«


  »Und deshalb willst du Milliarden sterben lassen?«, fuhr Andreas erregt dazwischen. Seine bleichen Wangen bebten. »Aus Prinzip? Aus falschem Ehrgefühl? Wegen einer Handvoll Toter, die es nicht anders verdient hatten, soll die ganze Welt vor die Hunde gehen?«


  »Ich weiß ja nicht einmal, ob es wahr ist!«, gab ich ebenfalls fast schreiend zurück. »Ich weiß nichts über dich oder gar Ihn.«


  Ich konnte deutlich sehen, wie Andreas sich selbst zur Ruhe gemahnte. Es lag nicht in seinem Interesse, dass wir uns gegenseitig niederbrüllten wie zwei aneinandergeratende Halbstarke. »Den Beweis werde ich dir noch früh genug liefern«, sagte er, nachdem sich sein Atem wieder beruhigt hatte und seine Finger nicht länger vor Zorn zitterten. »Er befindet sich unglücklicherweise zurzeit nicht in meinem Besitz, das ist alles.«


  »Du sprichst von dem Buch, habe ich recht?«, vermutete ich. »Dem Buch, das die Prophezeiung enthält.«


  Andreas deutete ein Nicken an. »Es wurde mir … entwendet, vor langer Zeit. Alles, was mir geblieben ist, ist eine einzige Seite, die ich in kluger Voraussicht aus dem Band herausgetrennt habe, für den Fall, dass das Buch mir eines Tages abhandenkommen sollte. Es ist jener Abschnitt, in dem vom Untergang der Welt die Rede ist.«


  »Welch glücklicher Zufall«, sagte ich sarkastisch.


  »Keineswegs. Es war pure Berechnung.«


  »Dann wusstest du also, dass du mich eines Tages dazu überreden müsstest, zu Ihm überzulaufen? Zu einer Zeit, als du selbst noch gegen Ihn kämpftest?«


  Es fiel mir schwer, das zu glauben, und das zeigte ich auch.


  Andreas räusperte sich. Endlich ließ er von meinen Handgelenken ab und lehnte sich wieder ein Stück in seinem Sessel zurück. »Wenn die Zeit reif ist, werde ich dir alles erklären, Laura. Ich werde dir erzählen, wie ich ursprünglich zu dem Folianten kam und warum ich mich Ihm und Seinen dunklen Schergen anschloss, obwohl es all meinen Überzeugungen widersprach. Spätestens dann wirst auch du sehen, dass die Wahl, die du unzweifelhaft treffen wirst, die einzig richtige war. Aber nun bin ich müde.« Er fuhr sich mit seiner dürren, blassen Hand durchs Gesicht. »Das Gespräch hat mir viel Kraft abverlangt, daher bitte ich dich nun, zu gehen. Ich habe den Abschnitt des Folianten, von dem ich sprach, in der Zwischenzeit auf deine Kammer bringen lassen. Bis morgen gebe ich dir Zeit, ihn ausreichend zu studieren. Ich bin davon überzeugt, dass weder die Sprache noch die Schriftzeichen dir Probleme bereiten werden. Dir wurden nicht nur magische Kräfte mitgegeben, sondern auch andere Gaben, die du benötigst, um die dir vom Schicksal auferlegte Aufgabe angemessen zu erfüllen. Und nun geh. Ich lasse dich rufen, wenn der Zeitpunkt da ist.«


  Und mit diesen Worten erhob er sich ächzend aus seinem Sessel. In einer synchronen Bewegung stand ich ebenfalls auf, und aus einem seltsamen Reflex heraus beeilte ich mich, ihn zu stützen. Was war nur mit ihm geschehen, das ihn in so kurzer Zeit so stark verändert hatte? Für einen Moment sah er mit abwesendem Blick auf mich herab, dann schob er meine helfenden Hände sanft, aber bestimmt beiseite.


  »Gute Nacht, Laura.« Seine kalte Hand berührte meine Wange, beinahe zärtlich, was mir einen Schauer über den Rücken jagte.


  Dann war er durch die niedrige, schwarze Tür verschwunden.


  


  



  Kapitel XVII


  Draußen wurde ich bereits von einem Diener erwartet, der mich zurück in mein Gemach führte. Weder er noch ich sprachen ein Wort. Ich war in einer nachdenklichen, tiefsinnigen Stimmung versunken. Was mochte all das bedeuten? War es wirklich möglich, dass Er nur deshalb zurückgekehrt war, weil Er, wie Andreas behauptet hatte, die Bürde auf seinen Schultern nicht abstreifen konnte? Dieselbe Bürde, die angeblich auch auf mir lastete? Hatte Er uns etwa nur aus dem Grund verfolgt, um mich hierher zu bringen und mich vor dem bevorstehenden Schicksal der Welt zu warnen? Nachdem ich solange der festen Überzeugung gewesen war, dass es sich bei Ihm um meinen schlimmsten Feind handelte, fiel es mir sehr schwer, das zu glauben. Im Grunde hätte ich keinerlei Zweifel daran gehabt, einem mächtigen Betrug aufzusitzen, wäre da nicht Andreas gewesen. Ich konnte einfach nicht anders, der Magier hatte sich mein Vertrauen gesichert. Zwar hatte er mir niemals seine Identität bestätigt, aber wenn er tatsächlich Kiros Vater war, dann hatte er einst auf der lichten Seite dieser Auseinandersetzung gekämpft. Konnte ich glauben, dass ein Magier, der vor wenigen Jahren so entschieden für die gerechte Sache eingetreten war, eine Hundertachtziggraddrehung gemacht hatte? War er vielleicht gar nicht auf der Seite unseres Widersachers, sondern spielte nur den Vermittler zwischen zwei Kräften, um uns auf den richtigen Weg zu bringen?


  Oder war das nur das, was ich gerne glauben wollte?


  Ich seufzte schwer. Mittlerweile waren wir bei meinem Zimmer angelangt, und nach einer flüchtigen Verbeugung trollte der Diener sich. Ich trat ein und erblickte sogleich das Schreiben, von dem Andreas gesprochen hatte. Anstatt es mir sofort anzusehen, ließ ich mich aufs Bett fallen und schloss die Augen. Hinter meiner Schädeldecke schien mein Gehirn Karussell zu fahren, und Fetzen meiner Unterhaltung mit Andreas wirbelten wild darin durcheinander.


  Das Ende der Welt. Das klang so … unfassbar. Hatte ich nichts bereits Dutzende Filme zu diesem Thema gesehen, hunderte Bücher gelesen?


  Ich öffnete ein Auge und schielte zu dem Stück Papier hinüber, das nun anstelle des Serviertabletts auf dem Tisch lag. Aus der Ferne sah es alt aus, uralt. Wahrscheinlich handelte es sich nicht einmal um Papier, sondern um Pergament oder Papyrus. Ich hatte zwar nicht viel Ahnung von diesen Dingen, aber irgendwie hatte ich nicht den Eindruck, als könnte es sich um eine Fälschung handeln.


  Langsam richtete ich mich im Bett auf, das Schriftstück dabei nicht aus den Augen lassend.


  Komm, wisperte es mir zu, lies mich schon. Das willst du doch.


  Oder ich las es nicht und blieb bei meiner Meinung. Denn wenn ich es las, das wusste ich, würde ich unweigerlich in meiner Entschlossenheit wanken. Besser, ich rührte es nicht an und blieb der Fels in der Brandung.


  Ich stieß einen langgezogenen Seufzer aus und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. Es fühlte sich strohig an, was kein Wunder war, da es seit mehreren Tagen weder Kamm noch Wasser gesehen hatte – von einigen Regenschauern abgesehen. Das Schriftstück schien mich aus der Ferne hämisch anzugrinsen, eine einzelne Reihe gelblicher Zähne.


  Was, wenn ich mich nun irrte? Wenn ich tatsächlich das Schicksal der Menschheit auf dem Gewissen hätte, wenn ich auf meinem Nein beharrte? Würde ich mit dieser Möglichkeit leben können?


  Die Antwort war klar.


  »Verdammt«, murmelte ich und erhob mich endgültig. Weit rücksichtsloser, als man ein Schriftstück diesen Alters handhaben sollte, riss ich es von seinem Platz auf dem Tisch und ließ mich damit erneut aufs Bett fallen.


  »Was für eine Gutenachtlektüre!«, schimpfte ich es.


  Meine Augen huschten über die seltsamen Zeichen auf dem sich organisch anfühlenden Material. Ich hatte richtig gelegen, Pergament. Sehr, sehr altes Pergament. Die Schriftzeichen darauf wirkten fremd, unverständlich, und doch … konnte ich nicht leugnen, dass sich tief in meinem Inneren ein leises Gefühl der Vertrautheit regte, während ich die ineinander verschlungenen Linien betrachtete, die sich scheinbar ohne System durch die Seite zogen, wie Adern auf der Haut eines alten Mannes. Da fiel mir plötzlich ein, wo ich solche Zeichen schon einmal gesehen hatte. Ich hatte sie selbst in den Staub gezeichnet, und das war nur wenige Tage her.


  Ich schluckte und blinzelte mehrmals heftig.


  Und dann begann ich zu lesen.


  »Wenn die sieben Monde in einer Linie stehen«, sagten meine Lippen beinahe ohne mein Zutun, »und der achte sich schwarz wie geronnenes Blut färbt,


  und die Sonne ihr großes, glühendes Auge in Trauer schließt,


  wird die Waagschale des Lebens und des Todes kippen


  und das Wasser des Verstandes wird sich ins Universum ergießen,


  und wird alles ertränken, was es hervorgebracht,


  und wird alles ersäufen, was wiedererstehen will,


  und wird alles fluten, wo je etwas erwachsen kann,


  und die Erde des Lebens wird überschwemmt sein vom Wahn.«


  Ich atmete scharf ein und legte das Blatt beiseite, obwohl ich noch nicht alles gelesen hatte. In meinem Kopf war ein hoher Pfeifton, der in den Ohren schmerzte, obwohl er unzweifelhaft von innen kam. Meine Lippen waren mit einem Mal staubtrocken, und ich erhob mich hastig, um einen tiefen Schluck von dem Wasserkrug zu nehmen, der noch immer auf meinem Tisch stand.


  Bei Gott, Andreas hatte recht. Ich konnte das lesen. Warum konnte ich das lesen?


  


  Mit einem Ruck fuhr ich im Bett hoch. Ich wusste nicht, wie es mir gelungen war, nach allem, was ich erlebt hatte, Schlaf zu finden, aber offensichtlich hatten mir die vergangenen Tage im Glockenturm stärker zugesetzt, als ich gedacht hatte, denn sobald ich mich nach meiner beängstigenden Entdeckung auf den Laken ausgestreckt hatte, war ich bereits ins Land der Träume hinübergeglitten. Allerdings waren es weiß Gott keine angenehmen Träume gewesen.


  Das untrügliche Gefühl, nicht mehr alleine zu sein, hatte mich schließlich aus meinem tiefen Schlaf gerissen. Angestrengt blinzelte ich ins Halbdunkel meines Gemachs, erwartend, dass Andreas erneut einen Diener nach mir geschickt hatte, der mich zu ihm führen würde. Stattdessen stand der Magier selbst vor mir.


  Erschrocken raffte ich meine Decke hoch, wie um mich zu bedecken, was natürlich unsinnig war. Schließlich trug ich dieselbe Kleidung wie seit Tagen (ich hatte andere Sorgen, als mich um Hygiene zu kümmern) und Andreas bekam nicht weitaus mehr zu sehen als sonst. Trotzdem fühlte ich mich irgendwie ertappt.


  »Ich habe dich geweckt«, stellte Andreas fest, während er näher trat.


  Ich sah zu ihm empor, wobei ich den Kopf weit in den Nacken legen musste. Gab es ein unangenehmeres Gefühl, als im liegenden Zustand zu jemandem aufzuschauen, der einem schon dann weit überlegen war, wenn man sich mit ihm auf Augenhöhe befand?


  »Ja.« Es hatte keinen Sinn, zu leugnen.


  »Hast du es gelesen?«


  Ich bejahte erneut, und eine Gänsehaut zog sich über meinen gesamten Körper, als Andreas sich an den Rand meines Bettes setzte. Das schien mir zu intim, zu persönlich. Der von Natur aus kalte Blick seiner Augen, die regungslos auf mich herabstarrten, machte es auch nicht gerade besser.


  »Es verstanden?« Ich nickte. »Und du hast deine Entscheidung getroffen?«


  Darauf antwortete ich nicht. Meine Augen fixierten das Laken, und ich begann es mit schweißnassen Händen zu zerdrücken.


  »Nun?«


  »Noch … nicht.«


  »Laura, du weißt …«


  »Bitte«, fuhr ich ihm plötzlich ins Wort. Mein Kopf ruckte nach oben, und ich erwiderte Andreas´ Blick. »Nicht noch einmal.«


  Andreas nickte stumm. Ich war überrascht, wie erholt er an diesem Tag aussah. Die tiefen Falten und Schatten waren aus seinem Antlitz verschwunden, selbst seine Finger waren nicht mehr so erschreckend dürr. Unvermittelt fragte ich mich, was über Nacht mit ihm geschehen sein mochte, das ihn erneut so grundlegend verändert hatte.


  »Du starrst mich an, Laura.«


  »Ja, das tue ich wohl. Entschuldige. Es ist nur so, dass ich gestern den Eindruck hatte, als seist du krank. Aber heute geht es dir wohl wieder besser, nicht wahr?«


  Andreas´ Mundwinkel zuckten. »Ich hatte gestern bloß eine Migräne. Das kommt bei mir gelegentlich vor.«


  »Bei dir?«


  »Was willst du damit andeuten, Laura?«


  »Ach, nichts weiter. Tut mir leid, das war eine dumme Frage.« Ich räusperte mich unbehaglich. Seine Hand lag schwer auf meiner Decke, wärmer als gestern, aber noch immer kühler als die Haut der meisten Menschen. Ich hatte das plötzliche Bedürfnis, seine Finger zu berühren, um mich zu versichern, dass sie echt waren und nicht bloß fleischfarbene Handschuhe, die er sich über seine Skeletthände gestülpt hatte.


  »Also … hast du dich nun entschieden?«, hakte Andreas weiter nach.


  Diese Frage hatte er mir bereits gestellt, aber da er nicht mit der Antwort zufrieden war, tat er so, als wüsste er das nicht mehr. Dass ich das erkannte, änderte nichts daran, dass seine Methode Erfolg haben würde. Er hatte ja recht, ich musste meine Wahl nun treffen.


  »Was wäre, wenn ich ablehnen würde?«, fragte ich schließlich.


  »Das wirst du nicht.« Es war eine Feststellung, keine Drohung. Andreas´ Miene war die pure Gelassenheit. Er schien mich besser zu kennen als ich mich selbst.


  »Und wenn ich zustimme? Was dann?« Die Decke in meinen Händen war mittlerweile getränkt vom Schweiß meiner Handflächen.


  »Das weiß ich nicht«, gestand Andreas überraschend offen. »Wir brauchen das Buch, um zu erfahren, wie wir tatsächlich vorgehen müssen. Und das befindet sich, wie du weißt, nicht in meinem Besitz.«


  »Und was bedeutet das nun für mich?«


  Andreas´ Hand auf meiner Decke begann unmerklich zu wandern. Ich versteifte mich und wünschte mir, ich wäre von meinem Bett aufgestanden, als noch Gelegenheit dazu gewesen war.


  »Da das Buch mir nicht länger gehört, bleibt mir nichts anderes übrig, als es mir erneut anzueignen. Dafür allerdings brauche ich deine Hilfe, Laura. Ich möchte daher, dass du – sozusagen als letzte Prüfung, bevor du endgültig in unseren Reihen aufgenommen bist – mir das Buch beschaffst und es hierher bringst. Da du den jetzigen Besitzer des Folianten gut kennst, sollte das kein Problem für dich darstellen.«


  Ich schluckte hart. Andreas´ Hand war mittlerweile an ihrem Ziel angelangt und hatte sich auf der meinigen zur Ruhe gelegt. In meinem Kopf ertönte die leicht gereizt klingende Stimme Kiros: Was lesen Sie da eigentlich die ganze Zeit, Hansen?


  »Warum holst du es nicht selbst?«, fragte ich. »Du kennst Hansen doch ebenfalls. Er denkt, du seist tot, und wird dir glücklich um den Hals fallen, sobald er sieht, dass das ein Irrtum ist.«


  Andreas lachte hart auf. »Tut mir leid, dich zu enttäuschen, Laura, aber unsere Beziehung ist etwas … komplizierter. Ich weiß zwar nicht, was dich dazu veranlasst, zu glauben, Hansen würde mich mit offenen Armen empfangen, aber ich versichere dir, dass dem nicht so ist. Und in keinem Fall wird er mir das Buch ohne Umschweife aushändigen. Ich müsste es ihm schon mit Gewalt entreißen, und das will ich nicht.«


  »Aber warum? Ich verstehe das nicht. Wenn du ihm einfach die Wahrheit sagst, ihm erzählt, dass du das Buch brauchst, um damit die Welt vor dem Untergang zu bewahren, wie du es mir erzählt hast …«


  »Laura«, unterbrach Andreas mich beinahe sanft. »Das alles weiß Hansen längst. Das Buch war über Jahre in seinem Besitz, vergiss das nicht. Zugegeben, er kann es wohl nicht lückenlos lesen, und bestimmt ist er sich all dessen längst nicht so gewiss wie wir, aber das ändert nichts daran, dass sein Wissen ausreicht, um sich ein Bild von der Situation zu machen. Wenn es in seinem Interesse läge, etwas für die Welt zu tun, dann hätte er das Buch längst in bessere Hände gelegt, das kann ich dir versichern. Fakt ist aber, dass er das gar nicht will.«


  Ich schüttelte heftig den Kopf. »Warum, um alles in der Welt, sollte er das nicht wollen?«


  »Aus demselben Grund, aus dem du dich anfangs gesträubt hast, uns zu helfen«, gab Andreas leichthin zurück. »Aus Prinzip. Weil er ein verbohrter Sturkopf ist und denkt, das Richtige zu tun. Womit er natürlich falsch liegt. Er glaubt, die Welt ist besser dran, wenn niemand dieses Schriftstück zu Gesicht bekommt. Zumindest redet er sich das ein, um seinen bohrenden Neid vor sich selbst zu rechtfertigen.«


  »Und wie soll ich etwas an seiner Einstellung ändern?«, wollte ich wissen.


  »Ich traue dir zu, äußerst überzeugend auftreten zu können, wenn du es nur willst«, antwortete Andreas mit einem merkwürdig humorlosen Lächeln. Einer seiner Finger strich an der Innenseite meines Handgelenks entlang, wodurch sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufrichteten.


  »Ich soll also zu Hansen und Kiro zurückkehren«, stellte ich fest. »Sie werden Fragen stellen. Wissen wollen, wo ich gewesen bin.«


  »Du wirst eine passende Antwort parat haben, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.«


  »Sie werden mich nicht wieder gehen lassen wollen, wenn ich erst zurückgekehrt bin.«


  »Dann gehst du eben heimlich.«


  Ich seufzte. Es schien kein Weg daran vorbeizuführen. »Gut, ich tue es. Aber es gibt da noch ein grundlegendes Problem. Ich weiß nicht einmal, wo sich das Buch befindet. Hansen hat es vor mir versteckt.«


  Als hätte er gewusst, dass ich es eines Tages verlangen würde. Wenn ich es genau bedachte, schien Andreas recht zu haben – möglicherweise war Hansen doch nicht so ahnungslos, wie er uns hatte glauben machen wollen.


  »Dann wirst du das Versteck eben ausfindig machen«, gab Andreas leichthin zurück. »Laura, ich verlasse mich auf dich.«


  »Ich … glaube nicht, dass ich das schaffe.«


  Andreas beugte sich zu mir herab. Seine Hände ruhten nun beide auf den meinen, drückten mich sanft, aber nachdrücklich in die Laken. Wieder roch ich seinen erdigen Atem, wieder spürte ich dessen Hitze in meinem Gesicht. Ich wollte mich gegen den Griff des Magiers wehren, konnte es jedoch nicht, war wie betäubt.


  »Keine Sorge«, sagte er. »Dies ist keine Aufgabe, die wir dich alleine bestreiten lassen werden. Du bekommst Unterstützung.«


  Mit einem Mal spürte ich, wie eine dunkle, drückende Präsenz das Zimmer erfüllte, mir ums Gesicht strich wie ein klammer Windhauch. Ich kannte dieses Gefühl, und diese Erkenntnis verschlug mir beinahe den Atem.


  »Nicht.« Meine Stimme war kaum mehr denn ein stimmloses Wispern. »Bitte. Nicht.«


  Unsere Lippen berührten sich nicht. Nicht einmal unsere Gesichter taten es. Unsere Nasenspitzen waren noch immer einige Zentimeter voneinander entfernt, trotzdem spürte ich mit übergroßer Deutlichkeit, wie sein schwer riechender Atem sich mit dem meinen vermischte, meine Kehle hinabtropfte wie zähes Öl. Und plötzlich war sie da, war in mir, diese Präsenz, die ich schon einmal gefühlt hatte, nur war sie diesmal ungleich stärker. Schon damals hatte sie mich fast um den Verstand gebracht.


  »Er wird dich begleiten«, hörte ich Andreas´ Stimme wie aus weiter Ferne.


  Dann stieg eine erstickende Schwärze aus den Tiefen meines Bewusstseins auf, tastete nach meinem Verstand und schloss ihn in eine unnachgiebige Umarmung. Ich japste nach Luft, wollte das Fremde, das Andreas in meinen Leib geschleust hatte, durch heftiges Atmen wieder ausstoßen, doch vergebens.


  »Leb wohl, Laura.« Nur noch ein verschwindendes Echo, das verhallt war, ehe es mich ganz erreichte. »Ich bin überzeugt davon, dass du deine Sache gut machen wirst. Gib auf dich acht. Leb wohl.«


  Dann kam er doch noch, der Kuss, der meine noch immer offenstehenden Lippen verschloss. Zumindest glaubte ich, dass es so etwas wie ein Kuss war, da sein Mund über den meinen streifte, doch die Berührung war leicht wie eine Feder und beinahe sofort wieder vorüber. Dann war Andreas´ Gesicht verschwunden, ebenso wie seine Hände, die mich in die Laken drückten. Ich spürte es kaum mehr, denn die Schwärze hatte mein Bewusstsein endgültig überrollt und mich sowie alles, was mich umgab, ins Nichts befördert.


  


  



  Teil 3


  •


  Der Ruf der Glocken


  


  



  



  Und im Turm allein


  Jene knöcherne Sippe,


  Jene fahlen Gerippe,


  Allein, allein,


  es sind nicht Männer, nicht Weiber,


  Nicht Tier- und nicht Menschenleiber,


  Es ist Gebein!


  Es sind nachtwandelnde Geister,


  und ihr König, das ist der Meister,


  Und er zieht, und er zieht, und er zieht,


  Aus den Glocken sein schauerliches Lied, […]


  Und [er] schwingt den ächzenden Strang,


  Zu einem Triumphgesang,


  Und er schwingt, und er schwingt, und er schwingt,


  Auf und ab, auf und ab, auf und ab,


  Und er winkt, und er winkt, und er winkt


  In das Grab, in das Grab, in das Grab.


  


  



  Die Glocken, Edgar Allan Poe


  


  Kapitel I


  Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich auf schmutzigem Asphalt wieder. Mein Schädel dröhnte, als hätte ich vor dem Schlafengehen ein paar Gläschen zu viel gekippt, und in meinen Gliedern – nein, in meinen Knochen – war ein dumpfes, hartnäckiges Pochen, das ich zum letzten Mal als Kind verspürt hatte. Meine Mutter hatte das immer einen »Wachstumsschub« genannt. Damals allerdings war dieser merkwürdige Schmerz nur auf einen einzelnen Arm oder ein Bein beschränkt gewesen, nun verspürte ich ihn im gesamten Skelett, und das so heftig, dass es sich anfühlte, als hätte jemand jeden einzelnen Knochen in meinem Leib zu Schlacke geschmolzen und anschließend wieder zusammengegossen.


  Einige Hosenbeine, die in teuer aussehenden Schuhen endeten, bewegten sich an meinem Gesichtsfeld vorbei, und ich wunderte mich, warum keiner der Passanten anhielt, um sich nach mir zu bücken oder wenigstens einen Blick auf mich zu werfen. Einzig ein kleiner Junge, der an der Hand einer jungen Frau ging, blieb kurz stehen und senkte den Kopf, um mich mit einer Reihe unvollständiger Zähne anzugrinsen, wurde jedoch sofort energisch weitergezogen.


  Was war nur mit dieser Welt los? War es heutzutage schon so alltäglich, Jugendliche halb besinnungslos in der Gosse liegen zu sehen, dass man sie nicht einmal mehr eines Blickes würdigte?


  Ich ächzte und versuchte, mich aufzurichten. Es gelang mir nicht, und nach der Dauer eines Atemzuges begriff ich auch, wieso.


  Ich hatte keine Arme mehr.


  Ein entsetzter Schrei wollte sich aus meiner Kehle befreien, aber was meinen Mund verließ, war ein heiseres Krächzen. In Panik zuckte mein Kopf nach rechts und nach links, und ich begann, heftig mit den neuen Flügeln zu flattern, die plötzlich aus meinen Schultern ragten. Als ich an mir hinabsah, erblickte ich einen von schwarzen Federn bewachsenen, runden Leib, der in einem Paar grauer, mit Krallen besetzter Füße endete.


  Himmel, ich war eine Krähe!


  Beruhige dich, das ist nur vorübergehend. Nun richte dich auf. Bewege dich langsam, damit du dich an deinen neuen Körper gewöhnst. Sobald du es dir zutraust, such dir einen geeigneten Platz und schwing dich in die Lüfte. Deine Aufgabe wartet nicht.


  Die Stimme erklang klar und deutlich in meinem Kopf, und als sie ertönte, beruhigte ich mich beinahe augenblicklich. Meine Panik flaute ab, mein Atem normalisierte sich, meine Flügel hörten auf, wild auf den Asphalt einzudreschen. Mit einem einzigen, kraftvollen Hops war ich auf meinen dürren Beinen.


  Gut, offensichtlich war ich eine Krähe. Das konnte passieren. Wenn die Stimme, die aus dem Nichts kam, behauptete, dass alles in Ordnung sei, dann glaubte ich ihr das.


  Ein heiseres Lachen drang aus meinem Schnabel. Das Kind von zuvor, das bereits einige Meter entfernt war, verrenkte sich beinahe den Nacken, als es diesen Laut hörte, und riss sich von der Hand seiner Mutter los, um begeistert in die Hände zu klatschen. Zumindest hatte ich etwas getan, was den Kleinen amüsierte.


  Deine Aufgabe, erinnerte mich die Stimme scharf. Es ist Zeit, den Himmel zu erkunden.


  Das klang in meinen Ohren durchaus vernünftig. Vögel fliegen, das ist der Lauf der Dinge.


  Ich spreizte meine Flügel und testete, wie es sich anfühlte, wenn ich den Wind hindurchstreichen ließ. Es war fantastisch. Wie von selbst entfächerte sich mein gefiederter Schwanz, wiegte sich in der aufkommenden Brise. In diesem Moment begriff ich, dass ich es tun konnte. Ich würde mich vom Boden abstoßen und in den Himmel schrauben. Mein Flügelpaar schlug langsam und kraftvoll auf und ab, meine Beine spannten sich. Der Wind, der mich am Rücken packte wie eine stützende Hand, kam aus einer günstigen Richtung und würde mich zusätzlich emportragen.


  Flieg!, zischte es.


  Und da flog ich. Meine Schwingen katapultierten mich in die Höhe, und nachdem ich erst den Erdboden abgestreift hatte, der bislang an meinen Füßen gezerrt hatte, wurde ich beinahe wie von selbst im Himmel gehalten. Der Asphalt, auf dem ich eben noch hilflos und wie zerschmettert gelegen hatte, entfernte sich immer weiter von mir, und die Menschen darauf schrumpften zu winzigen Punkten zusammen, die selbst meine überaus scharfen Vogelaugen nur noch mit Mühe erkennen konnten.


  Ein begeistertes Krächzen drang aus meinem Schnabel, und ich vollführte eine kunstvolle Drehung in der Luft, bei der meine Flügel wie Tanzschleier um mich wirbelten. Kaum zu glauben, dass die Vorstellung, eine Krähe zu sein, noch vor wenigen Minuten Panik in mir hervorgerufen hatte.


  Wir haben keine Zeit für Vergnügungen, mahnte die Stimme in mir. Du weißt, wohin es dich ziehen sollte.


  Zum ersten Mal nahm ich das Flüstern aus meinem Inneren mit Unwillen wahr. Nur zu gerne hätte ich das Drängen ignoriert, doch ich konnte es ebenso wenig, wie ich mich meines Federkleids entledigen konnte.


  Gehorsam drehte ich ab und bewegte mich in die Richtung, in welche mich die Hand in meinem Kopf lenkte. Eine Reihe von Häuschen zog unter mir vorüber, umgeben von Flecken verwaschenen Grüns, bei denen es sich um Gärten handeln musste. Ich schien mich wohl in einer besseren Gegend zu befinden. Nicht, dass mich das als Vogel besonders gekümmert hätte.


  Plötzlich ging ein spürbarer, harter Ruck durch die Wirklichkeit. Ich krächzte erschrocken auf, als ich deutlich fühlte, wie die Welt sich ein Stück verschob, ähnlich wie ein Glied, das auf unmögliche Art und Weise verdreht und vielfach gebrochen war. Übelkeit machte sich in meinem Magen breit, und das Schlagen meiner Flügel wurde unregelmäßiger. Für einen entsetzlichen Moment trudelte ich Richtung Erdboden, ein Helikopter, in dessen Rotorblätter jemand eine metallene Kette geschleudert hatte.


  Hoch!, befahl die Stimme.


  Endlich fand ich die Kraft in mir, meine Flügel wieder in Position zu bringen. Mein winziges Herz klopfte heftig und so laut, dass es sogar das Rauschen des Windes übertönte, der meine Federn zerzauste.


  Was war das?, fragte ich in Gedanken.


  Die Veränderung hat bereits begonnen, kam prompt die Antwort. Wir haben nicht mehr viel Zeit.


  Ich begriff nur teilweise, was die körperlose Stimme mir damit sagen wollte, aber eines begriff ich sehr gut: Solange die Realität instabil war – denn genau das schien das Problem zu sein, so absurd es auch klingen mochte –, tat ich besser daran, nicht allzu hoch zu fliegen. Ich hatte wenig Lust, als unappetitliche Masse auf dem Asphalt zu enden. Daher legte ich meine Schwingen an, um mich in die Tiefe zu schrauben und so meinen Abstand zum Erdboden zu verringern. Erst, als ich mich auf einer Höhe von etwa zehn Metern befand, brachte ich mich wieder in eine waagrechte Flugposition, um in gleichmäßiger Geschwindigkeit über die Ebene zu gleiten.


  Was ich soeben wahrgenommen hatte, beunruhigte mich zutiefst. Es war dasselbe Gefühl wie damals, als ich inmitten der zu pechschwarzen Schlacke verbrannten Ruinen der Schule gestanden hatte, doch diesmal war es nicht auf einen bestimmten Ort begrenzt, sondern spann die gesamte Welt in seine klebrigen Fäden – und alles, was darauf kreuchte und fleuchte.


  Wie zur Bestätigung meiner düsteren Gedanken erscholl in just diesem Augenblick ein zorniger Aufschrei, gefolgt von dem ohrenbetäubenden Krachen, mit dem eine Tür mit aller Wucht ins Schloss geworfen wurde.


  »Du bist wahnsinnig!«, brüllte eine zweite Stimme, allerdings weniger aus Wut denn aus an Panik grenzender Angst. »Komplett irre! Komm endlich wieder zur Besinnung, verdammt, bevor noch jemand zu Schaden kommt!«


  Neugierig auf das, was nun geschehen würde, hielt ich nach der Quelle des Lärmes Ausschau. In einigen Dutzend Metern Entfernung entdeckte ich sie, und ich zögerte nicht, mich mit einigen kraftvollen Flügelschlägen zu nähern. Flatternd ließ ich mich auf der Stange eines Wetterhahns nieder, um das Geschehen unbemerkt beobachten zu können.


  Diesmal erhob die Stimme in meinem Kopf keinen Einwand, als ich von meiner vorbestimmten Route abwich.


  Vor dem Reihenhäuschen, das sich genau gegenüber von dem befand, auf dessen Dach ich gelandet war, standen zwei Männer, die sich mit hochroten Gesichtern und heftig gestikulierend Schimpfwörter an den Kopf warfen, ein Bild, das in einer wohlhabenden Gegend wie dieser vielleicht selten, aber keineswegs ungewöhnlich war – sah man einmal von der gut handlangen Messerklinge ab, die in der Hand des einen Mannes aufblitzte.


  »Nun werd´ doch endlich vernünftig, Georg«, beschwor der messerlose Mann seinen bewaffneten Kontrahenten, dem er gerade eben noch jede Spur von Verstand abgesprochen hatte. »Was ist nur in dich gefahren?«


  Georg lachte schrill, ein Lachen ohne Humor und kälter als Eis. Mit einer fuchtelnden Bewegung deutete er mit der Messerspitze auf sein Gegenüber, eine Geste, die zwar nichts Drohendes an sich hatte, vielleicht aber gerade deswegen umso wirkungsvoller war.


  »Was in mich gefahren ist?«, wiederholte der Messermann mit einem irren Kichern in der Stimme. Seine Augen rollten dabei in den Höhlen wie feuchte Golfbälle, und ein weißer Speichelfaden lief an seinem Kinn hinab. »In mich? O, das sieht dir ähnlich, du elender Hundesohn! Immer suchst du die Schuld bei den anderen. Das macht dir Spaß, nicht wahr, gibt dir ein schönes, warmes Gefühl in der Brust.« Er gackerte. »Verdammt, ich werde dafür sorgen, dass dir niemals wieder warm wird! Ich presse dir den letzten Tropfen Blut aus, so wie du es mit meinem Herzen gemacht hast, widerlicher Scheißkerl!«


  Der Messerlose zuckte unter den Worten des anderen zusammen wie unter einem Hieb, wich aber keineswegs zurück. Sein Blick hatte sich an dem aufgeklappten Taschenmesser, mit dem Georg nach wie vor wie toll herumfuchtelte, geradezu festgesaugt, doch es schien weniger die Angst vor der Waffe selbst zu sein, die ihn quälte, als die Furcht vor dem Zorn des anderen.


  »Ich bitte dich, mein Freund«, sagte er mit bemüht ruhiger Stimme. »Man kann doch über alles reden.«


  »Reden!«, keuchte Georg fassungslos und tat einen einzelnen, zitternden Schritt auf sein Gegenüber zu. »Es gibt nichts mehr zu reden! Es hat sich ausgeredet! Dafür ist es zu spät, viel zu spät. Oder wolltest du etwa mit mir reden, bevor du mit Tanja zusammen in die Kiste gesprungen bist? Wolltest du dich unterhalten, als du sie gefickt hast wie ein Ochse, oder auch nur denken? Sag mal, willst du mich verarschen? Verarschst du mich, Frank, hm? Ich hoffe, du hast es wenigstens genossen. Hat es Spaß gemacht mit meiner Frau? Hat es?!«


  »Georg, bitte …«, setzte Frank leise an, doch Messermann schnitt ihm mit einer herrischen Geste das Wort ab.


  »Halt die Klappe!«, brüllte er wie von Sinnen und ersetzte das Rufzeichen in seinem Satz durch einen wütenden Stich in Richtung seines Kontrahenten. »Sprich mich nie wieder an, du elendiger Mösenlecker, hast du mich verstanden? Nie wieder!«


  »Es tut mir ja leid, verdammt!«, rief Frank aus, der Verzweiflung nahe. »Ja, ich hatte eine kurze Affäre mit Tanja, das gebe ich ja zu! Was sag ich, Affäre, es war nur eine Nacht, Georg! Nur eine verdammte Nacht, nicht mehr! Wir hatten zu viel getrunken, und sie war … Und ich hatte … Scheiße, Georg, was soll ich denn noch sagen? Ich weiß, dass es ein Fehler war.«


  »O ja, das war es«, flüsterte Messergeorg mit bebender Stimme.


  Seine Augen funkelten bei diesen Worten, und ich konnte deutlich sehen, wie sich seine Kiefermuskulatur spannte. Hass troff von seinen Worten, ein so tief gehender, ungezielter Hass, wie ich ihn noch niemals zuvor bei einem Menschen erlebt hatte. Seine Kiefer mahlten hörbar und an seiner Schläfe begann heftig und unregelmäßig eine Ader zu pochen. »Dass du mit meiner Frau geschlafen hast, ist schon unverzeihlich genug. Aber dass du es dann auch noch in meinem Haus treiben musst, in meinem Bett! Wie konntest du es auch noch wagen, alles zu besudeln mit deinem Saft!« Georg spukte dem anderen vor die Füße. »Aber jetzt«, sagte er langsam, »jetzt ist deine Stunde gekommen. Die Stunde der Gerechtigkeit, Freund.« Die Art, wie er das letzte Wort aussprach, kam einem zweiten Ausspuken nahe.


  Das Messer in Georgs Hand zuckte, als wäre es die Klinge selbst, die durstig und nicht mehr zu halten war. »Komm hierher«, keuchte Messermann. »Komm zu mir, damit ich dich ausweiden kann.«


  Ich wusste nicht, wie die Sache ausgegangen wäre, wenn die beiden nicht gestört worden wären. Alles, was ich sah, war, dass in Franks Augen endlich Erkenntnis aufglomm – die endgültige Erkenntnis, dass sein »Freund« den Verstand verloren hatte und ihn töten würde, wenn er die Gelegenheit dazubekam. Ebenfalls in seinen Augen las ich, dass er einen Teufel tun und der Aufforderung von Messermann Folge leisten würde. Wären sie unter sich geblieben, hätte er die Beine in die Hand genommen und sich aus dem Staub gemacht, und seine Chancen, dem Wahnsinnigen zu entkommen, wären nicht einmal so schlecht gestanden – denn dessen Muskeln waren vor Zorn derart verkrampft, dass er keinen Schritt tun konnte, ohne dabei am ganzen Körper zu beben.


  Doch es kam anders, und später, wenn ich Gelegenheit finden würde, über all das nachzudenken, würde ich begreifen, dass dies alles andere als ein unglücklicher Zufall war.


  Im selben Moment, als sich Franks Beinmuskulatur für den Sprint seines Lebens anspannte, wurde die Tür, aus der zuvor die beiden Männer gestürmt waren, ein weiteres Mal aufgerissen, sodass sie haltlos gegen die Außenwand des Hauses knallte. Eine in Tränen aufgelöste Frau im Nachthemd stolperte auf den Rasen, mit den Händen die erstbeste Waffe umklammernd, die ihr in die Hände gefallen war: ein Briefbeschwerer aus Messing, der eine Eule mit riesigen Augen darstellte. »Hört auf!«, kreischte sie mit sich überschlagender Stimme. »Bei Gott, Schluss damit!«


  Messermanns Kopf ruckte zu der Frau herum wie der einer Schlange, die die Bewegung eines sich durchs Unterholz schleichenden Kaninchens gespürt hat. Seine Lippen verzogen sich zu einem widerlichen Grinsen, und für einen Moment schien er Frank vollkommen vergessen zu haben.


  »Auftritt Fotze des Jahres«, ätzte er. »Wie schön, dass du dich auch mal blicken lässt, Schlampe. Du scheinst in letzter Zeit schwer beschäftigt zu sein, mit all den Schwänzen, die dich vögeln wollen.«


  Die Frau – Tanja, da gab es keinen Zweifel – verzog das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse. »Rede nicht so mit mir!«, stieß sie aus. »Niemand gibt dir das Recht, so mit mir zu reden!«


  Mit ein paar steifen, aber überraschend schnellen Schritten schoss Messermann auf sein neues Ziel zu, die Waffe im Anschlag. »Ich bin dein Mann, ich rede mit dir, wie ich will!«, brüllte er ihr entgegen. »Und jetzt auf die Knie, damit ich dir einen neuen Scheitel ziehen kann!«


  »Er hat den Verstand verloren!«, ächzte Frank aus dem Hintergrund. »Lauf, Tanja! Verbarrikadier dich im Haus! Ruf die Polizei!«


  Tanja, die zu demselben Schluss gekommen zu sein schien, wollte tatsächlich auf dem Absatz herumfahren, doch da hatte Georg sie bereits mit der messerfreien Hand an den langen Haaren gepackt und sie grob zurückgerissen. Dabei grinste er wie ein Honigkuchenpferd.


  »Du sollst deinem Ehemann gehorchen!«, schrie er auf die sich krümmende Frau ein.


  Das riss Frank endlich aus seiner Erstarrung. Er warf sich vor und fiel Georg in den Arm, als dieser seine Frau wild zu schütteln begann.


  »Lass sie los, du Wahnsinniger!«


  Von hinten schlang er die Arme um Georgs Nacken und wollte ihn zurückziehen. Doch dem Messermann waren durch seinen Zorn geradezu unvorstellbare Kräfte verliehen worden. Mit einem verächtlichen Laut sprengte er den Griff des anderen, wirbelte herum und trieb die Klinge seines Messers tief in die Bauchhöhle seines Widersachers. Der Mund des Verletzten öffnete sich zu einem erstaunten, runden »O«, das bald darauf von dickflüssigem Blut ausgefüllt wurde.


  »Neiiiiin!« Der Schrei Tanjas klang wie das verzweifelte Heulen einer tödlich verwundeten Kreatur.


  Der Briefbeschwerer, an den sie sich bislang hilflos geklammert hatte wie an einen Rettungsanker, donnerte auf den Hinterkopf ihres Ehemannes herab. Für einen Sekundenbruchteil wurden dessen Augen milchig weiß, und er sackte in die Knie.


  Sofort ließ Tanja den Briefbeschwerer fallen und schlug entsetzt die Hände vor den Mund.


  Sie hätte stattdessen besser noch einmal zugeschlagen.


  Mit einem markerschütternden Schrei stieß Messermann seine Klinge von schräg unten in den Leib seiner Frau. Ihre Augen weiteten sich, ihre Hände fassten nach ihrem Bauch, als wollte sie ihre Innereien festhalten. Dann kippte sie nach hinten und blieb reglos liegen. Im selben Moment, als sie den Boden berührte, verebbte Franks feuchtes Röcheln, und auch er lag still, als hätte jemand den beiden zur gleichen Zeit den Strom abgedreht.


  Georgs Atem ging schwer und keuchend, und dickes Blut lief von seinem Haaransatz in seine Augen. Sein Blick war auf die toten Körper seines Freundes und seiner Frau fixiert, und allmählich wich der irre Ausdruck aus seinen Augen und machte zuerst Bestürzung, dann blankem Entsetzen Platz. Seine Hände zitterten so heftig, dass ihm das Messer aus den Fingern glitt, und seine plötzliche Leichenblässe stellte einen krassen Kontrast zu dem intensiven Rot in seinem Gesicht dar.


  »Das wollte ich nicht«, murmelte Georg verstört. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er auf seine eigenen Hände hinab, als könnte er einfach nicht glauben, was sie gerade getan hatten.


  »Bei Gott. Niemals wollte ich … ich wollte doch nicht, dass sie ...«


  Ein atemberaubender, intensiver Geruch stieg mir in die Nase, und mein Schnabel klapperte aufgeregt. Mein Magen verkrampfte sich beinahe vor Gier und Hunger, und mit einem Ruck hatte ich mich vom Dach des gegenüberliegenden Hauses abgestoßen und schwebte auf die noch warmen Leichname zu. Das süße Blut hätte ich sogar über Meilen gerochen, und es zog mich unbarmherzig zu sich.


  »Weg von ihr!«, brüllte Georg mich an, als ich mich auf dem Kopf seiner Ehefrau niederlassen wollte, um ihr die Augen aus den Höhlen zu schälen. »Weg!«


  Seine wild um sich schlagende Hand traf mich im Flug, und ich krächzte protestierend auf und ließ einige Federn. Instinktiv pickte ich nach seinem Finger.


  »Verdammtes Biest, verschwinde endlich!« Tränen flossen in Strömen über Georgs Wangen, und er hatte nicht mehr die Kraft, sich gegen mich zu wehren. Schluchzend sank er über der Leiche Tanjas zusammen und klammerte sich an sie, von Krämpfen geschüttelt. Seine Finger vergruben sich in ihrem blonden Haar, färbten es zu einem hässlichen Hellrot, knapp an der Grenze zum Orange. Zufrieden landete ich auf der Brust der Toten und machte Anstalten, an ihrer blutgetränkten Kleidung zu zupfen.


  Dafür ist jetzt keine Zeit, schnitt die Stimme wie mit heißen Drähten durch meinen Kopf. Es war notwendig, dass du die Auswirkungen der Veränderung mit eigenen Augen siehst, aber nun musst du dich deinem eigentlichen Auftrag zuwenden.


  Ich stahl noch einen Fetzen Haut, den ich eiligst hinunterwürgte, dann flatterte ich einige Male und schwang mich gehorsam wieder in die Lüfte. Diese Stimme konnte verdammt überzeugend sein.


  Als das schmackhafte Mahl bereits einige Dutzend Meter unter mir lag und der durchdringende Leichengestank meinen Verstand nicht länger lähmte, sickerte langsam die Erkenntnis in mein Innerstes, was diese Szene bedeutete, der ich soeben beigewohnt hatte.


  Es hatte begonnen, hier und jetzt. Die Menschen fingen bereits an, sich gegenseitig zu vernichten, getrieben von der Macht ihres eigenen Hasses und der über Generationen hinweg aufgestauten Wut allem Lebenden gegenüber, die nun hervorbrach und alles, was sich ihr in den Weg stellte, einfach mit sich spülte. Georg hatte gesagt, dass er nicht gewollt hatte, dass seine Freunde starben, und ich glaubte ihm. Es war das Zittern in der Realität gewesen, das ihn zu dieser abartigen Tat getrieben, der gesplitterte Knochen des Universums, der sich in sein Hirn gebohrt hatte.


  Dies stellte sich mir auf einer tief liegenden Ebene meines Bewusstseins klar und deutlich dar, auf jener Ebene, die sich noch einen Funken Menschlichkeit bewahrt hatte. Was meine Handlungen im Augenblick jedoch größtenteils dominierte, setzte sich zusammen aus animalischen Instinkten und einer fremden, leitenden Macht, die mich fest in ihrer Hand hielt und nun kraftvoll gen Osten stieß.


  


  Während ich dem Ruf in meinem Inneren folgte, zog sich der Himmel um mich herum zusammen, und dunkle, schwere Wolken hüllten mich in beinahe vollständige Finsternis. Unter mir kam Hansens Haus in Sicht, ein Bild, das wie ein Blitz in meinen Verstand einschlug und mich dazu veranlasste, mich in einer todesmutigen Spirale gen Erdboden zu schrauben. Nur wenige Meter über dem aus verstreuten Pflastersteinen bestehenden Weg, der wie ein Messer durch Hansens akribisch gepflegten Vorgarten schnitt, verlangsamte ich mein Tempo mit ein, zwei kraftvollen Schlägen meiner Schwingen und setzte behutsam auf den Steinen auf.


  Es wird Zeit. Nimm Gestalt an.


  Ich wusste nicht, was die Stimme damit meinte, bis ich ihren Befehl ausführte. Ein unangenehm prickelndes Gefühl erwachte in meinen Zehen und Fingern, um sich bald darauf in meinem gesamten Körper auszubreiten. Innerhalb weniger Sekundenbruchteile war es zu einem schmerzhaften Reißen angewachsen, das an meiner Haut, meinen Muskeln, meinen Sehnen zerrte und sie qualvoll straffte. Wahrscheinlich hätte ich aufgeschrien, wären meine Lungen und meine Kehle nicht derselben, gnadenlosen Veränderung unterworfen gewesen.


  Vielleicht hatte ich für einen winzigen Moment das Bewusstsein verloren, vielleicht dauerte die Prozedur auch einfach nur weit kürzer, als ich angesichts des Schmerzes erwartet hätte. Gleichwie, das Nächste, was ich wahrnahm, war, dass ich von zwei ungewöhnlich stämmigen Menschenbeinen auf den plötzlich schwindelerregend weit entfernten Gartenweg hinuntersah.


  Verwundert hob ich meine zurückgewonnenen Arme und betrachtete meine gespreizten Finger, wendete meine Hände vor dem Gesicht.


  Es ist nur beim ersten Mal so schmerzvoll, sagte die Stimme. Du wirst das bald meisterhaft beherrschen.


  Nun, da mein Gehirn nicht mehr die Ausmaße einer Walnuss hatte, konnte ich mich zum ersten Mal bewusst auf die Worte hinter meiner Stirn konzentrieren.


  »Ich weiß, wer du bist«, sagte ich halblaut. »Und wenn du willst, dass ich dir und deinen Schergen vertraue, tätest du wohl besser daran, mir nicht durchs Hirn zu spuken oder mich gegen meinen Willen in Geflügel zu verwandeln. Ich habe Andreas längst zugesagt, was willst du also von mir?«


  Die Stimme lachte leise. Du bist erfrischend naiv, Laura. Denkst du tatsächlich, ich überlasse eine so bedeutungsvolle Aufgabe der Willkür eines verstockten Teenagers? Diese Sache ist viel zu wichtig, als dass wir uns auch nur den kleinsten Fehler erlauben könnten. Und ich habe dich lange genug beobachtet, um zu wissen, dass du nur allzu anfällig für Fehler bist.


  »Du bist widerlich«, flüsterte ich. »Ich bereue es längst, mich auf diese verfluchte Aufgabe eingelassen zu haben.«


  Was ein vortrefflicher Beweis für deine Wankelmütigkeit ist.


  Darauf sagte ich nichts. Der kleine, unsichtbare Mensch, der es sich zwischen meinen Innereien bequem gemacht hatte, betätigte einen Hebel in meinem Körper und zwang mich dazu, voranzuschreiten. Es war ein abscheuliches Gefühl, nicht Herr der eigenen Glieder zu sein, und probeweise testete ich die Fesseln aus, die man um mein Bewusstsein gelegt hatte. Sie waren straff gespannt und unzerreißbar. Wie ein Pferd am Zügel führte Er mich voran, ließ mir mal mehr und mal weniger Raum, aber ich wusste, sobald ich versuchen würde, meinen Reiter abzuwerfen, würde er mir schmerzhaft die Sporen geben.


  Mein Magen verkrampfte sich, während ich mich auf Hansens Haus zubewegte, das trotz seiner hellen Fassade nun düster und bedrohlich auf mich wirkte. Über meinem Kopf grollte der Donner und kündete ein herannahendes Unwetter an. Ich wusste, aus welcher Richtung es kam, denn ich war diejenige, die es herantrug.


  Dort am Zaun wirst du etwas finden, das du brauchen kannst, sagte die Stimme, und leiser Spott klang darin mit.


  Da ich ohnehin keine andere Wahl hatte, bewegte ich mich gehorsam auf die bezeichnete Stelle zu. Ich ließ mich in die Hocke sinken und wischte mit einer Hand einige Grasbüschel beiseite, die Hansen mit seinem Rasenmäher wohl nicht mehr erreicht hatte. Dahinter zum Vorschein kam ein dunkelblauer, zweiteiliger Overall, der einem Hausmeister gut zu Gesicht gestanden hätte. Unvermittelt gefror ich innerlich zu Eis, als ich begriff, dass ich splitternackt war. Diesmal bedurfte es keiner gesonderten Aufforderung meines Wächters – ich hatte es auch so eilig genug, in die übergroßen Kleidungsstücke zu schlüpfen. Nachdem ich den Overall hochgehoben hatte, kam auch noch ein Paar Sneakers zum Vorschein, das mir zwar um geschätzte zwei Nummern zu groß war, seinen Zweck jedoch erfüllte.


  »Du scheinst ja alles genau geplant zu haben«, bemerkte ich gepresst. Und obendrein schien Er keinerlei Zweifel gehegt zu haben, dass ich in diese Sache einwilligen würde. Das erfüllte mich mit ziellosem Zorn.


  Er antwortete weder auf meine Worte noch auf meine Gedanken. Stattdessen zog Er die Zügel etwas straffer und lenkte mich vom Zaun weg, wieder auf den Weg zurück, auf dem ich vorhin gelandet war, als ich noch Flügel und einen Schnabel gehabt hatte. Noch bevor ich das Haus vollends erreicht hatte, drangen die Laute eines heftigen Streites an mein Ohr, die mir deutlich bewiesen, dass die Welle des Hasses auch hier nicht völlig spurlos vorübergezogen war. Wahrscheinlich war es einzig und allein den natürlich angeborenen geistigen Kräften der beiden Männer zu verdanken, dass noch kein Unglück geschehen war, das mir meine schwerwiegende Aufgabe erleichtert hätte.


  Da wurde die Eingangstür aufgestoßen und Kiro stürmte mit finsterem Blick in den Garten, dicht gefolgt von Hansen, der jedoch im Türrahmen stehen blieb und Kiro lediglich wütend hinterher starrte. Dieser Anblick wirkte auf groteske Weise vertraut. Ohne mich zu bemerken, standen sie sich mit vor Wut verzerrten Gesichtern eine Weile gegenüber und schrien sich immer wieder knappe, hart klingende Worte zu, die ich allerdings nicht verstehen konnte. Kiro deutete wiederholt mit einem Arm in die Ferne. Der Arzt bewies einmal mehr, wie erwachsen er im Vergleich zu Kiro war, indem er auf dessen heftiges Gebrüll reagierte, indem er ganz einfach noch lauter und noch unverständlicher zurück schrie, um seinen Gesprächspartner zu übertönen.


  Die beiden Männer, komplett in ihren inbrünstigen Wortwechsel vertieft, bemerkten mich erst, als ich mich nur noch ein paar Meter von ihnen entfernt befand. Während Kiro bei meinem Anblick halb erfreut, halb erschrocken zusammenfuhr, runzelte Hansen die Stirn und wich sogar ein Stück in den trügerischen Schutz seines Hauses zurück.


  »Laura!«, rief Kiro aus. Mit einigen wenigen, ausgreifenden Schritten hatte er mich erreicht und schien knapp davor, mich in eine heftige Umarmung zu schließen. Die Erfahrung allerdings brachte ihn dazu, die Hände im letzten Moment wieder sinken zu lassen. Ein wenig hilflos stand er so vor mir, die Augen überlaufend vor Freude, die Arme nutzlos an seinen Seiten herabhängend.


  »Du bist zurückgekommen!«


  Ich starrte ihn unverwandt an, wusste nicht, was ich sagen sollte – oder was man mir zu sagen gestatten würde.


  O, das kannst du bestimmt besser als ich, meldete sich eine verächtliche Stimme auf meine ungestellte Frage. Und schließlich wollen wir so natürlich wie möglich wirken. Wir wollen ja keinen Verdacht erregen.


  Da waren wir nicht ganz einer Meinung, doch da ich wusste, dass mein Kontrahent die besseren Argumente hatte, ließ ich es dabei bewenden.


  »Ja.« Die Antwort kam mit einiger Verzögerung und schmeckte schal in meinem Mund.


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dich wiederzusehen!«, rief Kiro aus. »Ich dachte schon, du wärst für immer fortgegangen, zu diesem … Zu wem eigentlich, Laura? Wer war dieser Fremde, den du begleitet hast?«


  Ich schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich werde dir alles erzählen, Kiro, aber nicht jetzt. Ich habe einige anstrengende Tage hinter mir und bin todmüde.«


  Das war nicht einmal gelogen.


  »Können wir einfach reingehen, damit ich mich irgendwo setzen und vielleicht ein Glas Wasser trinken kann? Ich habe sowieso das Gefühl, dass es hier draußen bald nicht mehr allzu gemütlich sein wird.«


  Ich warf einen demonstrativen Blick gen Himmel, der ganz so wirkte, als würde er jeden Moment auf uns herabstürzen. Die pechschwarze Wolkendecke schien nur noch wenige Meter von unseren Köpfen entfernt.


  »Natürlich«, willigte Kiro rasch ein. Wahrscheinlich hätte er dasselbe geantwortet, wenn ich ihn gebeten hätte, einen Kopfstand zu machen und dabei »Ave Maria« zu singen.


  Zusammen eilten wir, vom dumpfen Grollen und Donnern des aufziehenden Gewitters begleitet, ins Haus. Als ich durch die Tür trat, spürte ich deutlich Hansens eisigen Blick auf mir ruhen, der einem versteinerten Wächter gleich im Flur Aufstellung genommen hatte.


  »Du bist also zurück«, begrüßte er mich in nicht grobem, aber auch alles andere als freundlichem Tonfall.


  Ich verharrte mitten im Schritt, um Hansen meinerseits durchdringend zu mustern.


  »Sieht ganz so aus«, erwiderte ich kühl. Einen Herzschlag lang starrten wir uns noch gegenseitig in die Augen, bis Hansen den Blickkontakt nicht länger aufrechterhalten konnte und sich schnaubend abwandte. Wissend, dass ich als Sieger den Platz verließ, folgte ich Kiro, der bereits ins Wohnzimmer vorausgegangen war.


  Hansen wirkte skeptisch, vielleicht, weil er spürte, dass ich nicht allein zurückgekehrt war. Ich fühlte mich hin- und hergerissen zwischen der widersinnigen Hoffnung, aufzufliegen, und einer noch heftigeren Angst davor.


  Wenn er dahinterkommt, zischte es zwischen meinen Ohren, ist alles verloren. Dann gibt es keine Chance auf Rettung mehr.


  Vor dem aufmerksamen Reiter auf meinem Rücken vermochte ich keine Gefühlsregung zu verbergen, eine überaus unangenehme Erfahrung. Noch unangenehmer war allerdings, dass die körperlose Stimme ein nicht von der Hand zu weisendes Totschlagargument vorbrachte.


  Es war ein eigenartiges Gefühl, sich mit diesen beiden so vertrauten Menschen wieder an den mir ebenso vertraut gewordenen Tisch zu setzen, wie ich es all die vergangenen Wochen über getan hatte. Es herrschte eine warme, angenehme Atmosphäre im Raum, die unverschämt heimelig auf mich wirkte. Hier fühlte ich mich … zuhause.


  Ich schluckte laut und deutlich, was ein helles Knacken in meiner Kehle erzeugte. Unter meiner Zunge schmeckte ich Blut, was mich daran erinnerte, dass ich erst vor wenigen Minuten von einer noch warmen Leiche genascht hatte. Mit einem Mal war mir unvorstellbar übel.


  »Also los, Laura«, setzte Kiro das unterbrochene Gespräch augenblicklich fort, als wir uns alle gesetzt hatten, »spann uns nicht länger auf die Folter. Was ist passiert, seit du uns verlassen hast? Warum bist du überhaupt fortgegangen?«


  »Und zu wem?«, ergänzte Hansen trocken.


  Ich seufzte leise und fuhr mir mit der Hand fahrig über das Gesicht. Hansens Frage geflissentlich ignorierend, wandte ich mich an Kiro, dessen Anblick sich wohltuend auf meine Seele legte wie ein kühles Tuch auf eine brennende Wunde. Trotz der Umstände tat es gut, ihn wiederzusehen.


  »Ich brauchte einfach … Abstand«, sagte ich. »Von dir. Von Hansen. Von allem hier.« Ich machte eine weit ausholende Geste, die das gesamte Haus mit einschloss. »Die letzten Tage, die ich bei euch verbracht habe, waren wie Gift für mich. Ich habe mich eingeengt gefühlt, ja, fast gefangen. Wenn ich nur einen Tag länger geblieben wäre, hätte es mich innerlich zerrissen. Zufällig kam jemand vorbei, der mich mit sich nahm; ich wäre auch dann gegangen, wenn es anders gewesen wäre.«


  Kiro wirkte bestürzt. »War es so schrecklich, Laura? War es so schlimm, mit uns zusammenzuleben?«


  Ich sah, dass ihm dieser Gedanke schwer zu schaffen machte, und wollte ihm ein Wort des Trostes zusprechen. Nachdem ich ihn so lange nicht gesehen hatte, waren all mein Zorn und meine Bitterkeit Kiro gegenüber verraucht. Doch anstatt das zu formen, was mein Kopf ihnen befahl, sagten meine Lippen schlicht: »Ja.« Der Reiter hatte die Zügel straff gezogen.


  Betroffen wich Kiro meinem Blick aus.


  »Hast du Ihn gesehen?«, mischte Hansen sich ein.


  Ich runzelte die Stirn. »Wie kommen Sie auf die Idee, ich hätte in den vergangenen Tagen irgendetwas mit Ihrem Lieblingsmagier zu schaffen gehabt?«, fragte ich schneidend.


  »Warum sollte ich deine Fragen beantworten?«, konterte Hansen. »Du beantwortest meine auch nicht.«


  Ich schnaubte. »Nein, ich habe Ihn nicht gesehen.«


  »Aber Seine Diener.«


  »Das klingt nach einer Feststellung.«


  »Da liegst du richtig.« Hansen faltete grimmig die Hände auf dem Tisch und lehnte sich vor. »Du hast dich verändert, Laura. Deine Aura ist wie ein Leuchtfeuer, dreimal so intensiv als zuvor. Deine Gesichtszüge sind steinhart, ebenso wie die Muskeln unter deiner Haut, wenn ich das unter dem hässlichen Overall richtig beurteilen kann. Also erzähl mir nicht, du hättest in den vergangenen Tagen einen Wellnessurlaub gemacht. Ich rieche Lügen zehn Meilen gegen den Wind.«


  »Sie sind immer noch genauso unverschämt wie eh und je«, giftete ich zurück.


  »Das Kompliment gebe ich gerne an dich zurück. Und jetzt raus mit der Sprache: Wo bist du gewesen? Und in wessen Begleitung?«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust, mein Kinn sackte auf meinen Oberkörper herab und das Haar fiel mir in die Stirn. Mittlerweile wurden fast all meine Bewegungen sanft dirigiert. Ohne dass ich es wollte, begannen meine Augen zu jucken und zu brennen, und Feuchtigkeit lief an meinen vor Nervosität glühenden Wangen herab.


  »O bitte!« Hansen schlug mit der flachen Hand auf das Holz des Tisches.


  Kiro war weitaus fürsorglicher. Sofort kam er zu mir herüber, beugte sich hinab und legte – ganz, ganz vorsichtig – eine Hand auf meinen Unterarm. Sein Gesicht näherte sich dem meinen, versuchte, unter den mir in die Stirn fallenden Haaren etwas zu erkennen. »Laura? Laura, weinst du etwa?«


  »Nein«, schluchzte ich und zog geräuschvoll die Nase auf.


  »Doch, natürlich weinst du!«


  Natürlich tat ich das. Innerlich verfluchte ich den Reiter, der so heftig an den Zügeln zerrte, dass mir die Trense schmerzhaft in den Mundwinkel schnitt.


  »Es geht gleich wieder«, murmelte ich und wischte mir mit dem Handrücken über die Augen. »Es ist nur so, dass … Nach den vielen Tagen, die ich nun fort war … Ich hatte Zeit, nachzudenken, und … Ich wollte einfach wieder zurück zu euch, verstehst du? Wieder ein Teil von euch sein. Und nun, wo ich endlich wieder hier bin, ist das Erste, was ich zu hören bekomme, eine fiese Gemeinheit!«


  Fiese Gemeinheit? Glaubte Er etwa, dass wir achtzehnjährigen Heulsusen so sprachen?


  Halt die Klappe und beobachte die Show, befahl Er.


  »Das haben Sie ja klasse hingekriegt, Hansen!« Kiros Miene umwölkte sich, als er dem Arzt einen vernichtenden Blick zuwarf.


  Dieser knurrte ungehalten. »Nimmst du ihr diese Vorstellung etwa ab? Ich hätte dich für klüger gehalten, Kiro. Das Mädchen spielt doch nur ihre Rolle, um vom Wesentlichen abzulenken!«


  Diese Worte provozierten ein erneutes, heftiges Aufschluchzen in meiner Brust. »Es tut mir leid«, presste ich hervor und richtete mich auf. »War wohl einfach eine schlechte Idee, herzukommen. Besser, ich gehe wieder. Für mich ist hier kein Platz.«


  »Natürlich ist bei uns Platz für dich, Laura!« Nun hatte Kiro keinerlei Bedenken mehr, mich in die Arme zu schließen. Die Berührung tat wohl, nur der Grund dafür bereitete mir Unbehagen. »Hansen hat nur mal wieder seine Tabletten nicht genommen. Hör einfach nicht auf ihn, in Ordnung? Ich bin sehr froh, dass du wieder bei uns bist, und ich werde auf gar keinen Fall zulassen, dass du noch einmal fortgehst. Wir brauchen dich hier!«


  Hansen wollte aufbegehren, aber Kiro fiel ihm sofort ins Wort. »Sie haben erstmal Sendepause, Doktor! Sehen Sie nicht, dass Sie schon mehr als genug Schaden angerichtet haben?«


  »Nicht zu fassen«, murmelte Hansen halblaut und stand nun ebenfalls auf.


  Ich hob den Kopf und sah Kiro in die Augen. So nah war er mir schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gekommen – oder besser gesagt: so nahe hatte ich ihn schon sehr lange nicht mehr kommen lassen. Ob es die fremde Macht in meinem Inneren war, die verhinderte, dass ich Bedrängnis bei diesem innigen Körperkontakt verspürte? Oder war die Furcht, die sich so lange hartnäckig in meinem Inneren gehalten hatte, endlich verflogen?


  »Du … wolltest gerade aufbrechen, um mich zu suchen, nicht wahr?«, fragte ich zögernd. Noch immer klang meine Stimme belegt, aber die Tränen waren versiegt. Wir hatten keine Verwendung mehr für sie. »Das war auch der Grund für deinen Streit mit Hansen. Er wollte nicht, dass du dich auf die Suche nach mir begibst.«


  »Das ist richtig«, antwortete Hansen grob, noch bevor Kiro auch nur Luft zu einer Entgegnung holen konnte. »Er ist ein naiver, kurzsichtiger Narr, geblendet von seinen romantischen Fantasien, der sich mit Vergnügen in Gefahr stürzt, um sein Gewissen zu beruhigen, anstatt es einfach zum Schweigen zu bringen.«


  Ich ignorierte Hansen weiter, konzentrierte mich gänzlich auf Kiro, an dessen Brust ich nun lehnte. »Ich danke dir. Vielen Dank.«


  Ich schrak innerlich zusammen, als ich das stumme Versprechen im Tonfall meiner Worte wahrnahm – eines, das ich Kiro schon viel zu oft gegeben hatte, wenn auch nicht so intensiv wie nun, und jedes Mal hatte ich ihn aufs Neue enttäuscht und verletzt. Und was auch immer Er mit uns vorhaben mochte, es war mit Sicherheit nicht dazu angetan, den Schmerz des jungen Mannes in irgendeiner Weise zu lindern oder ihm gar zu geben, was er sich so sehnsüchtig wünschte. Ganz gleich, wie diese Geschichte ausging – der Verlierer stand immer auf meiner Seite.


  Das ist grausam, schrie ich in Gedanken auf. Ich nehme mit, was du willst, aber tu Kiro nicht weh.


  Die Stimme schwieg eisig, aber auch das war eine Antwort.


  Kiros Arme schlossen sich fester um mich, seine Hände zitterten ein wenig, als er behutsam über meine Schultern streichelte. »Du bist also …« Er räusperte sich, suchte nach Worten. »Du bist wieder … du selbst?«


  »Ich bin nicht mehr wütend auf dich, wenn es das ist, was du meinst«, gab ich zurück. »Ich habe einige Dinge zu dir gesagt, die nicht besonders nett und auch gar nicht so gemeint waren, und das tut mir sehr leid. Ich hatte Angst, war verwirrt und habe überreagiert, aber jetzt geht es mir besser, und so etwas wird nicht wieder vorkommen. Ich hoffe, du verzeihst mir noch einmal.«


  Kiro atmete leise aus wie jemand, dem eine erdrückende Last abgenommen worden war. »Da gibt es nichts zu verzeihen«, sagte er ernst. »Ich bin nur froh, dass du dich wieder besser fühlst. Das ist fantastisch.«


  »Ja, das ist wahr. Diese Geschichte ist tatsächlich ziemlich fantastisch«, knurrte Hansen.


  Kiro setzte zu einer scharfen Entgegnung an, um den Arzt in seine Schranken zu weisen, doch ich schaltete mich dazwischen.


  »Es ist gut, Kiro«, sagte ich leise. »Er vertraut mir nicht, und das kann ich ihm auch nicht verdenken. Wahrscheinlich würde ich mir nicht einmal selbst trauen, wäre ich an eurer Stelle, nach allem, was ihr dank mir durchmachen musstet.«


  »Unsinn«, widersprach Kiro sanft.


  »Du weißt, dass es kein Unsinn ist«, sagte ich, schüttelte aber noch im selben Atemzug den Kopf. »Aber genug davon. Ich weiß, wie Sie zu mir stehen, Doktor, genauso wie ich weiß, dass ich Sie nicht umstimmen können werde. Also lassen wir dieses leidige Thema, das uns nur Zeit und Energie kostet.« Ich machte eine kurze, genau bemessene Pause, während der ich mich behutsam Kiros Umarmung entzog. Als ich weitersprach, klang meine Stimme sehr ernst. »Es gibt wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern müssen.«


  Nun hatte ich Hansen überrascht, so sehr, dass er sogar vergaß, mich mit bösen Blicken aufzuspießen.


  »Wichtigere Dinge?«, echote er.


  Ich nickte zögernd. »Ja. Ich fürchte, meine Rückkehr war doch nicht völlig ohne besonderen Anlass. Wir haben ein ernstes Problem.«


  Worauf will Er hinaus?, dachte ich verwirrt. Möchte Er die beiden etwa doch warnen?Hat Andreas nicht behauptet, das hätte keinen Sinn?


  »Was soll der Schwachsinn?«, fragte Hansen barsch. War das Angst in seinen Augen?


  Mein Blick wanderte erst zu ihm, dann zu Kiro, dann wieder zurück zum Arzt.


  »Ihr solltet euch besser setzen.«


  Draußen prasselten die ersten Regentropfen gegen die neuen, blankgeputzten Scheiben und hüllten die Welt in einen undurchsichtigen Schleier. Durch die gläserne Terrassentür konnte ich erkennen, dass die Wolkendecke von einem gelegentlichen grellen Licht zerrissen wurde. Das dumpfe Grollen, das ich bisher mehr gefühlt als wirklich gehört hatte, gewann allmählich an Lautstärke.


  Wie eine Verzerrung der Wirklichkeit, dachte ich schaudernd. Ist das vielleicht der Weltuntergang? Der Anfang vom Ende?


  »So, nun sitzen wir alle«, riss Hansen mich aus meinen düsteren Gedanken. »Es wird Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen, Mädchen. Erzähl uns von dem ernsten Problem.«


  »Das kann ich nicht«, antwortete ich ruhig, hob aber rasch die Hand, als Hansen zornig auffahren wollte. »Ich kann euch nicht erzählen, was sich nicht in Worte fassen lässt«, fuhr ich mit leicht erhobener Stimme fort. »Aber ich kann es euch zeigen.« Mit diesen Worten beugte ich mich zu dem auf einer Ecke des Esstisches platzierten Radio vor, das, solange ich denken konnte, niemals eingeschaltet gewesen war, und betätigte einen Knopf. Mit lautstarkem Knacken und Rauschen erwachte das Gerät zum Leben.


  Anspannung zeichnete sich auf den Gesichtern der beiden Männer ab, als sie sich vorbeugten und das Gerät mit Blicken fixierten. Aus den Lautsprechern drang die von der schlechten Verbindung verzerrte Stimme eines Nachrichtensprechers, der ungewöhnlich hastig seine Meldungen verlas: »… soll es nach Angaben der örtlichen Polizei in den vergangenen Stunden allein in der Innenstadt zu insgesamt achtundzwanzig unerklärlichen Todesfällen durch Gewalteinwirken gekommen sein. Über die Umstände dieser Morde ist bisher nur sehr wenig bekannt, allerdings scheint es keine Verbindung zwischen den Opfern oder den mutmaßlichen Tätern zu geben. Doch damit nicht genug. Die schrecklichen Bluttaten scheinen sich über das ganze Land zu ziehen, pausenlos erreichen uns neue Meldungen von aufgefundenen Leichen …«


  Ich hob die Hand an den Regler und suchte wahllos einen anderen Sender aus. »… als befände sich die gesamte Welt im Drogenrausch«, berichtete hier eine Frau, deren Stimme vor nur mühsam unterdrückter Panik bebte. »Die Mord- und Selbstmordrate ist in den vergangenen Stunden mit unfassbarer Geschwindigkeit in die Höhe geschossen, Berichte über Gewalttätigkeit und Vandalismus nehmen kein Ende. In der Hauptstadt Berlin wurden allein am heutigen Tag knapp vierzig Wohnungsbrände gelegt, von denen nur etwa die Hälfte unter Kontrolle gebracht werden konnte. Die restlichen Brände griffen auf die benachbarten Gebäude über und richteten Verheerung sondergleichen an. Die Anzahl der Todesopfer ist derzeit noch unklar. Der Sprecher der zuständigen Polizeibehörde gibt an, es handle sich bei diesen Ereignissen um das Zusammentreffen verschiedener …«


  Wieder suchte ich einen anderen Kanal. Das statische Rauschen, das den Raum erfüllte, während ich an dem Rad drehte, verband sich mit dem Prasseln des Regens vor dem Haus zu einer düsteren Melodie.


  »… in dem achtzehn Menschen, darunter fünf Kinder, den Tod fanden«, hieß es auf diesem Sender. »Die Hintergründe dieses Vorfalles sind noch unklar, es wird aber vermutet, dass der verantwortliche, skrupellose Selbstmordattentäter unter psychischer Beeinträchtigung gehandelt hat. Aus den Aussagen einiger Nachbarn geht hervor, dass der Mann die sechsköpfige Familie und deren Gesellschaft gut gekannt hat. Diese Information wurde von den Pressesprechern der Polizei bislang nicht bestätigt.


  Ein weiterer schockierender Selbstmord ereignete sich nur wenige Kilometer entfernt in einem Einfamilienhaus am Rande der Stadt. Eine einunddreißigjährige Frau erstach sich vor den Augen ihres Ehemannes mit der Spitze eines metallenen Kruzifixes, das seit Jahren als Wandschmuck gedient hatte. Vor ihrer Tat prophezeite sie hysterisch brüllend den Zorn Gottes, der über die Welt hereinbrechen und die ›Sünder‹ vernichten werde. Zeugenaussagen bestätigen, dass es sich bei der Toten um eine sehr gläubige Christin gehandelt habe, die niemals zuvor zu Aggressionen neigte und eine sehr glückliche Ehe zu führen schi…«


  Wieder herrschte für einen Sekundenbruchteil dieses von eisigem Schrecken erfüllte Schweigen, das nur vom Prasseln der Regentropfen und dem Knistern des Gerätes gestört wurde.


  »… ist wie am Tag des Jüngsten Gerichts. Polizei, Feuerwehr und Rettung mangelt es an Einsatzkräften, um das Chaos einzudämmen, und so herrscht überall im Land der Ausnahmezustand. Gigantische Verkehrsstaus verstopfen die Straßen, die Menschen flüchten vor der unsichtbaren Bedrohung …«


  Knistern und Rauschen.


  »Gläubige aus aller Welt suchen ihre religiösen Zentren auf, um für den Fortbestand der Welt zu beten, die einzige Hoffnung, die viele Menschen noch sehen …«


  Knistern und Rauschen.


  Der darauffolgende Sender veranschaulichte den Ernst der Lage am deutlichsten: Nur ein hoher, in den Ohren schmerzender Pfeifton war auf dieser Frequenz zu hören und bewies, dass keine Menschen mehr an den Maschinen tätig waren. Vielleicht reisten diese gerade in den Vatikan oder nach Mekka, steckten eine Schule in Brand oder begingen Harakiri mit einem Brieföffner.


  Ich wollte die Frequenz wechseln, doch Kiro drückte meinen Arm herunter und deutete ein schwaches, beinahe flehendes Kopfschütteln an. Als hätte Hansen nur auf eine Gelegenheit wie diese gewartet, schaltete er mit einer raschen Geste das Radio aus. Aus seinem Gesicht war jegliche Farbe gewichen, und obwohl er versuchte, es zu verhehlen, konnte ich deutlich sehen, wie heftig seine Finger zitterten. In seinen Augen stand das blanke Entsetzen geschrieben.


  Auch ich fühlte einen eisigen Schrecken in mir aufkeimen, als die unverkennbare Botschaft in mein Bewusstsein sickerte. Meine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet, waren sogar noch übertroffen worden. Die Menschen begannen, sich von dem Hass und dem Zorn in ihren Seelen verschlingen zu lassen.


  Siehst du nun, wie wichtig das ist, was wir hier tun?, fragte Er.


  Bei Gott, ja. Ich sah es nun.


  »Was … was, um alles in der Welt, geht da draußen vor?«, presste Kiro hervor. Auch er war leichenblass und rang sichtlich um Fassung. »Ist das Sein Werk?«


  Noch bevor ich antworten konnte, schüttelte Hansen an meiner statt den Kopf. »Nein, so weit reicht nicht einmal Seine Macht«, murmelte er. »Das, was wir hier und jetzt erleben, ist schlimmer als jeder Schaden, den Er und Seine Handlanger jemals verursachen könnten.«


  »Dann wissen Sie also, womit wir es zu tun haben?«, hakte ich nach. Andreas hatte also recht gehabt, Hansen kannte die Wahrheit.


  Und hat bislang keinen Finger gerührt, um das Kommende zu verhindern, flüsterte es böse in mir. Diesmal war die Stimme meine eigene.


  »Ja«, antwortete Hansen, verbesserte sich aber noch im selben Atemzug wieder. »Das heißt – nein. Ich bin nicht sicher. Möglicherweise. Aber … bei Gott, ich hätte niemals geglaubt, dass …«


  Er verstummte und hob in einer Geste vollkommener Hilflosigkeit die Hände.


  »Was bedeutet das?«, fragte Kiro beunruhigt. »Wenn es nicht Er ist, der hier Seine Finger im Spiel hat, wer dann?«


  Ich schüttelte langsam den Kopf. »Niemand, Kiro«, sagte ich gedehnt. »Begreif doch. Es gibt keinen Feind, gegen den man kämpfen könnte. Das, was dort draußen geschieht«, ich deutete auf das tiefschwarze, verwaschene Rechteck, das irgendwann, in einer anderen Zeit und einer anderen Welt, Licht und Wärme verbreitet hatte, nun aber wie ein klaffendes Loch wirkte, das ohne Umwege in die tiefsten Tiefen der Unterwelt führte, »ist nicht das Werk irgendeines Schuldigen. Die Menschen vernichten sich selbst, aus freiem Willen. Niemand hat sie gezwungen, sich oder ihre Mitmenschen zu töten. Sie tun es einfach.«


  »Aber warum!«, stieß Kiro hervor. »Es muss doch einen Grund dafür geben, dass die gesamte Welt verrückt spielt!«


  Ich lächelte verzeihend. »Das ist der Fehler, den viele Menschen begehen, Kiro. Zu denken, alles in dieser Welt müsse in geregelten Bahnen verlaufen. Aber was, wenn dies ein Irrtum wäre? Was, wenn alles, was um uns herum existiert, bloß durch Zufall entstanden wäre und nun auch durch Zufall wieder vernichtet würde?«


  »Schwachsinn«, knurrte Hansen. »Du weißt nicht, was du da redest, Kind.«


  Ich runzelte vielsagend die Stirn. »Ach, und Sie wissen es selbstverständlich besser?« Hansen wollte etwas erwidern, doch ich fuhr ihm mit einer herrischen Geste über den Mund. »Schluss jetzt!«


  Seine Geduld schien ernsthaft erschöpft.


  Hansen schwieg tatsächlich, möglicherweise eine instinktive Reaktion auf meinen befehlenden Tonfall. Das Misstrauen in seinem Blick war erneut angewachsen.


  »Ich verstehe das immer noch nicht«, meldete Kiro sich hilflos zu Wort.


  Ich hob die Schultern. »Es ist im Grunde sehr einfach. Die Menschheit wird untergehen«, brachte ich es auf den Punkt.


  »Dann ist das also das Ende?«, fragte Kiro dumpf.


  Ich nickte zögernd, schüttelte aber in der gleichen Bewegung den Kopf. »Kein … Ende«, sagte ich stockend. »Aber eine Veränderung. Vieles wird es in der neuen Welt, die sich allmählich aus den Schleiern des Wahnsinns herausschält, nicht mehr geben. Auch uns nicht.«


  »Und was hast du in Anbetracht dieser rosigen Zukunft vor?«, fragte Hansen, wieder in einem Ton höhnischer Herablassung verfallen. »Ich bin nicht dumm und kenne dich mittlerweile gut genug, um mir so meine eigenen Gedanken zu machen. Du würdest uns all das nicht erzählen, wenn du nicht etwas von uns fordern wolltest. Also? Was ist es?«


  Zögerlich nickte ich. »Sie haben recht, Hansen. Es gibt etwas, das wir tun können, um das Kommende zu verhindern. Aber es wird nicht leicht werden, und wir haben nur einen einzigen Versuch. Wenn dieser scheitert, ist alles verloren.« Ich hob langsam den Kopf und starrte aus halb zusammengekniffenen Augen hinaus in die falsche Nacht. »Sollte es uns nicht gelingen«, fuhr ich fort, »wird es schon sehr bald niemanden mehr geben, den man retten könnte. Sobald der Mond vollends der kompletten Finsternis gewichen ist, um sich erneut zu füllen, wird auch die Welt, die wir kennen, vollkommen vom Antlitz dieses Planeten getilgt sein – um dann neu zu entstehen.«


  Wie um meine Worte zu unterstreichen, rollte in diesem Moment ein ohrenbetäubender Donnerschlag über das Haus hinweg, beinahe augenblicklich gefolgt von einem grellen, vielfach verästelten Blitz, der wie die zornige Faust des Himmels auf die Erde herabfuhr.


  »Uns bleibt bloß noch Zeit bis Neumond?«, versicherte sich Hansen. »Nicht länger?«


  »Keine Stunde mehr«, bestätigte ich und riss meinen Blick von dem strömenden Regen los. Die Wolkendecke verwehrte mir zwar den Blick auf den Mond, doch ich wusste auch so sehr genau, wie dünn die silberne Sichel bereits war. »Schon innerhalb weniger Tage steht hier kein Stein mehr auf dem anderen.«


  »Und wie sieht dein Plan aus? Sollen wir einen Kreis in die Erde ziehen, uns nackt hineinsetzen und um Mitternacht die Sterne ansingen, in der Hoffnung, dass wir uns keine Erkältung einfangen?« Hansens Worte klangen nicht ganz so spöttisch, wie er vermutlich beabsichtigt hatte, und das Lächeln, das seine Lippen umspielte, wirkte mehr nervös denn sarkastisch.


  »Nichts dergleichen«, antwortete ich ruhig. »So einfach wird es nicht.«


  »Und wann wirst du uns endlich in deinen glorreichen Plan einweihen?«


  »Noch nicht«, sagte ich, immer noch vollkommen unberührt von den Provokationsversuchen des Arztes. »Die Zeit ist noch nicht reif dafür.«


  Hansen fuhr so plötzlich hoch, dass Kiro neben ihm vor Schreck beinahe vom Stuhl gefallen wäre. »Weißt du, was mich die Zeit mal kann!« Mit der geballten Faust schlug er auf den Tisch, dass das Holz hörbar krachte. Sein Gesicht war kaum eine Handbreite von meinem entfernt, trotzdem zuckte ich nicht einmal mit der Wimper, als diese Schimpftriade über mich hereinbrach. »Die Welt geht in nur ein paar lächerlichen Tagen unter, und du hast nichts Besseres zu tun, als mir seelenruhig zu erklären, du wartest lieber ab, bevor du dich an ihre Rettung machst! Du Wahnsinnige hast doch nicht mehr alle Tassen im Schrank! Einsperren sollte man dich, du Hexe, und den Schlüssel wegwerfen!«


  Hansen schien noch etwas sagen zu wollen, sog hörbar die Luft zwischen den Zähnen ein, schüttelte dann aber bloß heftig den Kopf, als wollte er die Worte, die in seiner Kehle emporstiegen, einfach aus seinen Gedanken werfen. Mit sichtbarer Kraftanstrengung wandte er sich von mir ab. Sein Atem ging keuchend, und ich konnte sehen, wie sich feine Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Seine noch immer zur Faust geballte Rechte zitterte sichtbar.


  »Schlagen Sie mich«, sagte ich ruhig und breitete demonstrativ die Arme aus. »Schlagen Sie mich, wenn es Sie befreit, so lange und so hart, wie Sie wollen.«


  Für einen Moment glaubte ich, Hansen würde mein Angebot tatsächlich annehmen, doch dann senkte er die bereits zum Hieb erhobene Faust wieder und fuhr sich stattdessen, plötzlich mit einem Ausdruck tiefer Bestürzung, durch das schweißnasse Gesicht.


  »Verdammt«, murmelte er und verzog die Lippen zu etwas, das wohl ein schmerzliches Lächeln hätte werden sollen, aber zu einer Grimasse geriet. »Du hast recht. Du hast wirklich recht. Irgendetwas … geschieht hier. Etwas, das uns gegeneinander aufspielt. Und beinahe hätte ich ihm nachgegeben.«


  Ich schwieg weiterhin, doch es war ein zustimmendes Schweigen.


  »Was passiert, wenn wir uns einmal nicht mehr dagegen wehren können?«, fragte Kiro leise. »Wenn wir beginnen, uns gegenseitig … zu attackieren?« Uns umzubringen. Er wagte es nicht, die Worte auszusprechen, aber sie standen ihm auf die Stirn geschrieben.


  »Wenn das passieren sollte, ist es das sichere Todesurteil für den Betroffenen«, antwortete ich ruhig. Er hatte diese Frage erwartet, mehr noch schien das gesamte Gespräch seinen Sinn in diesem Ausgang zu finden. »Und für jene, die sich in seiner unmittelbaren Nähe aufhalten. Wir dürfen kein Mitleid haben, auch nicht in unseren Reihen. Sollte jemand der Veränderung verfallen, muss er ausgelöscht werden, bevor er Schaden anrichten kann. Handeln wir nicht konsequent, haben wir keine Chance, zu überleben.«


  


  



  Kapitel II


  Ich hatte mich wieder in mein altes Zimmer zurückgezogen, ein weiterer vertrauter Ort, den ich lieber gemieden hätte. Dort saß ich nun bereits seit einer guten halben Stunde, absolut reglos und mit untergeschlagenen Beinen, den Blick starr aus dem Fenster gerichtet. Ich wusste, dass ich auf etwas ganz Bestimmtes wartete – nein – dass Er auf etwas wartete. Nur worauf, blieb mir verborgen. Es war kein angenehmes Gefühl, als Letzter zu erfahren, was man selbst in den nächsten Minuten tun würde.


  Denkst du etwa, für mich ist es angenehm, dir dauernd dabei zuhören zu müssen, wie du in Selbstmitleid zerfließt?, wurde ich urplötzlich angeschnauzt.


  Niemand hat dich eingeladen, in meinen Gedanken herumzupfuschen, konterte ich. Und ich rate dir, die Finger von Kiro zu lassen. Wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst …


  Was, dann?, kam die spöttische Antwort. Schlägst du mit dem Schädel gegen die Wand? Das würde ich nur zu gerne sehen.


  Wir müssen das hier nicht mit Gewalt erzwingen, schlug ich einen etwas ruhigeren Ton an. Hansen war weiß wie Kalk, als er die Nachrichten hörte, er war ehrlich betroffen. Wenn wir ihm einfach die Wahrheit sagen, wird er uns seine Hilfe nicht verwehren.


  Natürlich, er wird eines der mächtigsten Bücher der Welt freiwillig in die Hände eines dunklen Magiers legen, mit dem er obendrein noch eine Rechnung zu begleichen hat, antwortete Er ironisch.


  Aber …


  Still jetzt. Es wird Zeit, in Aktion zu treten.


  Mit einer eleganten Bewegung ließ ich mich von der Bettkante gleiten und schob mich, lautlos wie ein Dieb, an der cremefarbenen Wand entlang. Auf diese Weise verließ ich mein Zimmer und trat auf den Gang hinaus.


  Was hast du vor? Mein Magen verkrampfte sich vor Angst und Sorge.


  Sieh zu und lerne.


  Erregte Stimmen drangen an mein Ohr, ein neuerlicher Streit, der zwischen Hansen und Kiro entflammt war. Im Gegensatz zu mir waren sie im Wohnzimmer geblieben, um über unsere Situation zu diskutieren, während ich mich unter dem Vorwand, vollkommen erschöpft und zum Umfallen müde zu sein, entschuldigt hatte.


  Der Streit, der aus der halb geöffneten Wohnzimmertür in den Flur drang, wurde zusehends energischer. Es war schwer festzustellen, wer ihn dominierte, denn beide Männer brüllten so lautstark und rücksichtslos durcheinander, dass ihre Worte fast zur Unkenntlichkeit verzerrt wurden. Ich machte mir jedoch keine Sorgen um die beiden, trotz ihres aggressiven Wortwechsels. Was bei anderen ein deutliches Anzeichen der nahenden Veränderung gewesen wäre, war bei diesem ungleichen Pärchen nichts als Alltag.


  Ich musste nicht lange warten, bis die Tür mit einem heftigen Ruck vollends aufgestoßen wurde und Kiro, mit vor Zorn glühenden Augen, aber überraschend beherrschten Gesichtszügen, auf den Gang hinausstürmte. Wahrscheinlich wäre er schnurstracks an mir vorbeigerannt, ohne mich auch nur zu registrieren, hätte ich ihn nicht rasch an der Schulter ergriffen, als er mich passieren wollte.


  Kiro zuckte erschrocken zusammen und wirbelte mit einem unterdrückten Aufschrei auf den Lippen zu mir herum. Als er mich erkannte, machte er einen weiteren, beinahe noch heftigeren Satz zur Seite, mit dem Schrecken eines Ertappten auf den Zügen. »Laura!«, stieß er hervor.


  »Entschuldige«, sagte ich mit leiser, auf nicht zu beschreibende Art sinnlich klingender Stimme, von der ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich sie besaß. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Das hast du nicht«, behauptete Kiro und zwang sich zu einem unsicheren Lächeln. »Ich war nur etwas … überrascht.«


  Ich erwiderte das Lächeln halbherzig, doch nur für eine Sekunde, dann verschwand es wie fortgewischt und machte einem tiefen Ernst Platz. »Ich muss mit dir reden, Kiro«, sagte ich mit verschwörerisch gesenkter Stimme. »Allein. Aber nicht hier.«


  Lass ihn in Ruhe!, versuchte ich es ein letztes Mal verzweifelt. Bitte!


  Der Junge scheint dir wohl doch noch etwas zu bedeuten, gab der Reiter gehässig zurück. Glücklicherweise ist der Erfolg unserer Mission nicht von deinen lächerlichen Gefühlen abhängig.


  Kiro wirkte ein wenig verwundert, deutete aber ein Nicken an und folgte mir auf mein Zimmer. Ich bot Kiro stumm den einzigen Stuhl an und setzte mich ihm gegenüber auf die Bettkante meiner unberührten Schlafstatt. Die Bücher und Notizen, Kopien und Schriftstücke, die ich bei meinem letzten Aufenthalt über die gesamte Matratze verstreut hatte, lagen noch genau so, wie ich sie zurückgelassen hatte. Das war irgendwie rührend.


  »Also«, begann Kiro, nachdem er sich gesetzt hatte. Unbehaglich rutschte er auf seinem Platz hin und her. »Was wolltest du mit mir besprechen?«


  »Es geht um unsere Zukunft«, sagte ich geradeheraus. »Um die einzige Hoffnung, die uns noch bleibt.«


  »Du sprichst von deinem Plan.« Kiro schloss für einen Moment die Augen und fuhr sich mit einer Hand durchs Gesicht, eine erschöpfte Geste, die ihn unendlich müde wirken ließ.


  Ich nickte.


  »Bevor wir dieses Gespräch führen«, sagte Kiro, »habe ich noch eine Bitte an dich.«


  »Nur zu.«


  »Erkläre mir, was mit unserer Welt geschieht.« Kiros Stimme klang mit einem Mal erregt. Er beugte sich ein Stück vor, sodass sich unsere Gesichter auf gleicher Höhe befanden. »Diese ganzen Morde, Unfälle und Attentate, die sich dort draußen ereignen, Laura. Was steckt dahinter? Ich will es begreifen lernen, es verstehen.«


  Ich hatte diese Frage erwartet, daher nickte ich bloß knapp und lehnte mich zurück, bis mein Hinterkopf die Wand berührte. Dann erzählte ich Kiro das, was Andreas mir vor nicht allzu langer Zeit dargestellt hatte – erzählte von den positiven und negativen Energien, die in allem flossen und die Welt und ihre Bewohner im Gleichgewicht hielten. Gehalten hatten, wie ich mich korrigieren musste.


  Mit milder Überraschung stellte ich fest, dass Er mir gestattete, eigene Worte zu wählen, um Kiro über unser aller Schicksal aufzuklären. Natürlich war es mir unmöglich, diesen Umstand auszunutzen, denn der Reiter kannte jede Formulierung, noch ehe ich Luft holen konnte, sie auszustoßen. Er ließ mich lediglich soviel sagen, wie es für Seine Zwecke von Nutzen war, und keine Silbe mehr, schickte meine Gedanken durch ein feinmaschiges Sieb.


  »Im Grunde ist es vollkommen logisch«, wich ich philosophierend von meiner geradlinigen Erklärung ab. »Das Schlüsselwort lautet Energie. Wie du sicher weißt, kann Energie nicht aus dem Nichts entstehen oder ins Nichts verschwinden.«


  Kiro deutete ein Nicken an.


  »Mit diesem Grundsatz kann man schon einen Großteil der Dinge, die uns auf den ersten Blick unergründlich erscheinen, erklären. Menschen erzeugen Energie bei allem, was sie tun oder auch nur denken. Diese geistigen Spuren bleiben erhalten, suchen sich einen neuen Unterschlupf, ein Behältnis, einen Wirt – nenn es, wie du willst. Wie die Gene der Seele hinterlassen sie eine Spur in der Welt, einen deutlichen Abdruck.«


  Kiro ließ meine Worte auf sich wirken. Auf seinem Gesicht lag ein konzentrierter Ausdruck, und ich glaubte sehen zu können, wie es hinter seiner Stirn arbeitete, die Gedanken allmählich ineinandergriffen wie zahllose Zahnrädchen. »Ich verstehe«, sagte er stockend. »Es geht also um die Energie schlechter Taten und Gedanken, die sich um uns und in uns sammelt, sehe ich das soweit richtig?«


  »Das tust du«, bestätigte ich. »Unsere Ahnen haben diese Energie seit dem Anbeginn der Zeit ausgestrahlt, und nun wirkt sie in dramatischer Weise auf uns zurück.«


  Kiro runzelte fragend die Stirn. »Aber hat dieses Vererben von Energie nicht über Jahrtausende hinweg bestens funktioniert, ohne apokalyptische Zustände hervorzurufen?«


  »Das ist richtig, aber die Stabilität der Realität beruht auf Ausgewogenheit«, erklärte ich. »Gute und schlechte Energien haben sich bislang die Waage gehalten, doch nun scheint es, als wären gute Taten und Gedanken rar geworden. Eine Schale der Waage wiegt nun schwerer als die andere, und das hat fatale Folgen.«


  Kiro nickte gedankenverloren. »Das klingt erschreckend einleuchtend.«


  Düsteres Schweigen breitete sich zwischen uns aus.


  »Woher … woher weißt du das alles?«, fragte Kiro schließlich. »Etwa von diesem Fremden, mit dem du mitgegangen bist? Er hat es dir gesagt, nicht wahr?«


  »Er hat mich nur mit der Nase auf das Offensichtliche gestoßen«, gab ich vage zurück. »Tief in mir kannte ich die Wahrheit schon lange vorher.«


  »Erzähl mir von ihm«, forderte Kiro. »Von deiner Zeit mit ihm.«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil er nicht wichtig ist. Die drohende Apokalypse ist wichtig. Wir sind wichtig. Er nicht.«


  Wieder Schweigen.


  »Wir«, echote Kiro, ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen wie süßen Wein. »Irgendwie befürchte ich, dass wir nun auch über dieses Thema nicht sprechen werden.«


  »Das würde ich so nicht sagen.« Ich strich mir eine wirre Haarsträhne zurück, die mir ins Gesicht gefallen war, sammelte mich – nein – Er sammelte mich. Die Zeit meiner Freiheiten war endgültig abgelaufen.


  »Es gibt eine Möglichkeit, um zu verhindern, dass die Menschheit sich selbst vernichtet. Eine allerletzte Chance. Dazu brauche ich allerdings deine Hilfe.«


  »Meine Hilfe?«, echote Kiro.


  »Ich brauche dich«, sagte ich langsam. »Dich – und das Buch.«


  Kiros Augen weiteten sich, als er begriff, was ich von ihm verlangte. »Du meinst …«


  »Du weißt genau, was ich meine«, unterbrach ich ihn, ohne auch nur die Stimme zu heben. »Den alten Folianten, den Hansen so eifersüchtig hütet. Ich brauche ihn, unbedingt. Und du musst mir helfen, ihn zu bekommen.«


  »Du willst ihn stehlen.«


  »Ja.«


  Kiro betrachtete mich nachdenklich. »Wozu?«, fragte er, nachdem er kein Anzeichen von Humor in meinem Gesicht entdecken hatte können. »Wenn du Hansen die Situation erklärst, wird er sich bestimmt bereiterklären, dir das Buch auszuhändigen.«


  Erzähl das mal dem Mann in meinem Kopf!, wollte ich ausrufen. Natürlich kam etwas ganz anderes über meine Lippen.


  »Er vertraut mir nicht«, antwortete ich bloß, als wäre das allein schon Erklärung genug, und setzte eine bühnenreife Unschuldsmiene auf.


  »Und was genau erwartest du nun von mir?«, wollte Kiro wissen.


  »Ich möchte, dass du das Buch für mich holst. Du weißt, wo Hansen es versteckt hält, nicht wahr? Er hat dir doch mit Sicherheit verraten, wo er es nun aufbewahrt.«


  »Ich …« Kiro biss sich auf die Unterlippe, als versuchte er etwas zurückzuhalten, das er mir zwar mitteilen wollte, aber nicht durfte.


  »Du weißt es«, stellte ich fest und schüttelte fassungslos den Kopf. In flehendem Tonfall sprach ich weiter. »Ich bitte dich, hilf mir! Such das Buch und bring es zu mir. Ich verlasse mich auf dich. Tu es für die Welt – tu es für mich.«


  Ich barg Kiros Hände in den meinen und blickte ihm tief in die Augen, sodass ich mein eigenes Gesicht in seinen Pupillen ausmachen konnte; eine dunkle Fläche ohne Tiefe und Substanz, in der ich nicht einmal mehr ansatzweise meine Züge wiedererkannte. Das Bild erschien mir wie die Reflexion meiner eigenen Seele.


  »Kiro, bitte«, hauchte ich tonlos. »Du musst mir helfen, ich flehe dich an. Ich tue alles, was du von mir verlangst, aber hilf mir.«


  Kiro schloss die Augen. Ich konnte sehen, wie sich sein Atem beschleunigte, und seine Finger begannen kaum merklich zu zittern. Alles an ihm strahlte Anspannung aus, und ich spürte deutlich die Erregung, die bei meiner Berührung durch seinen Leib raste. Plötzlich begriff ich, wie Er Seine Ziele erreichen würde, ohne sich sonderlich die Hände schmutzig zu machen, begriff, wie Er Kiro optimal für Seine Pläne ausnutzen würde, ihn – und mich.


  Am liebsten hätte ich lauthals aufgeschrien. Doch ich konnte es einfach nicht, konnte dem jungen Mann nicht einmal einen warnenden Blick zuwerfen, konnte nichts tun, nichts, NICHTS!!!


  Ach, nun tu nicht so, als würde dir nicht gefallen, was nun kommt, lachte es gackernd in meinem Kopf.


  Meine Hände glitten an Kiros Armen empor, über seine Schultern, an seinem Hals entlang und über sein Gesicht. Die schmalen, blassen Finger, die nicht mehr mir gehörten, zeichneten wie selbstständige Lebewesen seine feinen Gesichtszüge nach, strichen über sein Haar und verharrten für die Dauer eines Atemzuges an seinem Kinn, um es leicht anzuheben, sodass er mir direkt ins Gesicht hätte blicken müssen, hätte er nicht immer noch die Augen geschlossen gehalten.


  »Bitte«, wiederholte ich. Auch mein Atem ging schneller, doch das war nichts weiter als eine schmutzige Farce ohne jede Bedeutung. Er war ein exzellenter Regisseur. »Ich brauche dich. Lass mich nicht im Stich. Nicht noch einmal.«


  »Nein«, murmelte Kiro, fast ohne die Lippen zu bewegen. Das Beben seiner Finger hatte auf seinen ganzen Körper übergegriffen. Er machte Anstalten, mich sanft von sich zu schieben, doch dann umfasste er ganz im Gegenteil seinerseits meine Schultern, um mich näher an sich heranzuziehen und mir mit einer Hand durch das tiefschwarze Haar zu streichen. »Ich lasse dich nicht im Stich, Laura. Niemals wieder.«


  »Dann hilf mir«, wisperte ich, die Lippen nur Millimeter von seinem Ohr entfernt. Meine rechte Hand ruhte auf seinem Oberkörper, sodass ich das hektische Heben und Senken seines Brustkorbes unter dem Hemd fühlen konnte. Das Kleidungsstück fühlte sich seltsam kalt an, zumindest erschien es mir so, bis ich begriff, dass es meine Hände waren, aus denen jede Wärme gewichen war.


  Meine Finger wanderten weiter, unter den Stoff. Kiro erschauderte, vielleicht vor Erregung, vielleicht, weil die niedrige Temperatur meiner Haut ihn frösteln ließ. Meine Lippen tasteten über seine Wange, sein Haar. Ich fragte mich, ob mein Atem sich ebenso eisig anfühlte wie meine Hände.


  Übergangslos riss ich Kiro an mich und presste meine Lippen auf die seinen, in einem langen, leidenschaftlichen Kuss. Zuerst wehrte er sich noch dagegen, als spürte er, dass etwas daran falsch war, aber wirklich nur für einen Augenblick. Dann ergab er sich gänzlich in meine Berührungen und umfasste mein Gesicht mit bebenden Händen, um es festzuhalten. Seine Lippen öffneten sich leicht, ließen mich allzu bereitwillig ein. Unsere Zungen trafen sich, umgarnten einander. Meine eigene erschien mir dabei gefühllos und kalt wie ein Stück Eisen.


  Mit einem Ächzen löste ich meinen Mund von seinem und entzog mich seinem Griff, aber nur, um mit Händen und Lippen an seinem Körper hinabzuwandern. Auf diese Weise erforschte ich seinen Hals, sein Schlüsselbein, seine halb entblößte Brust. Über mir stieß Kiro ein ersticktes Stöhnen aus.


  »Ich helfe dir«, sagte er mühsam. »Ich tue alles, alles, was du willst, aber geh nicht wieder fort, Laura. Nie wieder.«


  Nein!, brüllte mein Geist aus Leibeskräften. NEIN!!! Nicht so, nicht um diesen Preis! Mein Körper schwieg.


  Ich sah zu Kiro hoch. Längst war ich von der Bettkante heruntergeglitten und auf den Boden gesunken, wo ich nun Kiros Knie umklammerte.


  »Ich bleibe bei dir«, sagte ich leise, plötzlich wieder mit einer Stimme, die Feuer zum Erstarren gebracht hätte, »das verspreche ich dir. Wenn du mir auch etwas versprichst. Wirst du mir das Buch holen, Kiro?«


  »Ich würde dir den Mond vom Himmel holen, würdest du es verlangen«, ächzte Kiro, und die Tür des Zimmers sprang so heftig auf, dass sie krachend gegen die Wand prallte und wieder ein Stück zurückgeworfen wurde. Im nächsten Moment stand Hansen vor uns, die Hände in die Hüften gestemmt, das Gesicht hektisch gerötet.


  »Was geht hier vor?« Die Stimme des Arztes brodelte förmlich vor Wut.


  Erschrocken fuhr Kiro von seinem Stuhl hoch. Auch ich stand auf, wenn auch weit langsamer und gelassener.


  Hansen schien die Situation augenblicklich richtig zu erfassen. Sein Blick verdunkelte sich noch weiter.


  »Ich wusste es!«, polterte er, den Finger anklagend auf mich gerichtet, als wollte er mich auf diese Weise aufspießen. »Man darf dieser Hexe nicht über den Weg trauen, keine Sekunde lang! Das hatte sie von Anfang an geplant, diese Circe!«


  »Aber wir haben doch nur …«, setzte Kiro an, doch Hansen ließ ihn gar nicht zu Wort kommen.


  »Bitte erspar mir die Einzelheiten«, sagte er scharf. »Ich kann mir sehr lebhaft vorstellen, was ihr doch nur getan habt.« Seine Augen ruhten für einen Moment vorwurfsvoll auf Kiros halb freigelegtem Oberkörper, bevor sie sich in die des jungen Mannes bohrten. »Ich habe es dir prophezeit, aber du wolltest ja nicht auf mich hören. Du wusstest es natürlich besser. Aber ich hatte recht! Sie hat dich nur benutzt, die ganze Zeit über! Du warst nur ein Werkzeug für sie, ein Mittel zum Zweck, aber in Wahrheit steht sie auf Seiner Seite und schmiedet gemeinsam mit Ihm Pläne über unsere Vernichtung!«


  Ja!, dachte ich verzweifelt. Ja, ja, ja!


  »Haltlose Anschuldigungen!«, stieß Kiro wütend hervor, während er sich hastig das Hemd zurechtrückte. Seine Worte klangen wie das Kläffen eines gereizten Hundes, den man in die Enge getrieben hatte. »Ihre Paranoia hat ja schon krankhafte Ausmaße erreicht! Haben Sie auch nur einen einzigen Beweis für diese wilden Behauptungen? Nur einen?«


  »Du selbst bist der beste Beweis für ihre perfiden Absichten«, zischte Hansen. »Sieh dich doch nur einmal an! Sie macht dich zu ihrem Schoßhündchen, ihrem Diener, der ihr jeden Wunsch von den Augen abliest, und du lässt es auch noch willenlos mit dir geschehen, so groß ist ihr Einfluss bereits!«


  »Ich liebe sie«, sagte Kiro mühsam beherrscht. Seine Augen funkelten gefährlich. »Ich liebe sie«, wiederholte er, jedes einzelne Wort betonend, »und das ist der einzige Einfluss, den Laura auf mich ausübt.«


  »Das ist dein Fehler«, sagte Hansen eindringlich. »Du liebst sie, aber sie liebt dich nicht. Mach endlich die Augen auf, bevor es zu spät ist und sie dich in den Abgrund stößt!«


  »Nein«, sagte Kiro ruhig, »Sie sind es, der einen Fehler begeht, nicht ich.«


  Hansens Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, doch anstatt Kiro erneut in seine Schranken zu weisen, fuhr er ansatzlos zu mir herum. Ich erwartete, dass er schreien, mich beschimpfen und vielleicht sogar schlagen würde. Nichts von alledem war der Fall.


  »Raus«, sagte er bloß. Seine Stimme war leise, doch hinter seiner zur Schau gestellten Beherrschung brodelte kochend heißer Zorn. »Verschwinde aus diesem Haus, hast du verstanden? Ich will dich hier nie wieder sehen.«


  Ich warf Kiro einen hilfesuchenden Blick zu.


  Und Hansen platzte schier der Kragen. »Ich sagte raus, sofort!«, brüllte er und hob die zur Faust geballte Rechte, wie um nach mir zu schlagen. »Verlasse sofort mein Haus, oder ich verspreche dir, ich schlag dir den Schädel ein!« Seine Worte waren keine leere Drohung. In diesem Moment würde er mich ohne zu zögern töten, sollte ich ihm einen Anlass liefern, das wusste ich mit unerschütterlicher Sicherheit.


  Auch Kiro musste das erkannt haben, denn er war mit einigen raschen Schritten bei dem Arzt und riss ihn grob an der Schulter herum, um sich noch im selben Atemzug zwischen mich und Hansen zu schieben. »Wagen Sie es ja nicht, sich an Laura zu vergreifen, Sie Psychopath!«


  Hansen riss seinen Arm mit einer so ruckartigen Bewegung los, dass er aus Versehen den Stuhl mit dem Ellbogen zu Boden schmetterte, wo er krachend zerbrach. Hansens Hand fuhr in einer kraftvollen Bewegung nach vorne und krallte sich in Kiros Hemd, während seine freie Faust nach seinem Gesicht zielte. Der Schlag hätte dem jungen Mann glatt das Nasenbein zertrümmert, hätte dieser nicht gedankenschnell den Kopf zur Seite gerissen und sich zurückgeworfen, sodass Hansens Faust lediglich an seiner Schläfe entlangschrammte. Kiro keuchte vor Schmerz und Überraschung, entwand sich Hansens Klammergriff mit einer gelenkigen Drehung und tauchte blitzschnell unter dem nächsten Hieb seines Gegners hinweg. Hansens Unterrichtsstunden mit seinem Schüler wurden dem Lehrer nun zum Verhängnis. Ich konnte noch deutlich sehen, wie sich Kiros Hände um einen langen Gegenstand schlossen, als er sich in die Hocke fallen ließ, dann sprang er in die Höhe, riss beide Arme über den Kopf und ließ seinen improvisierten Knüppel auf den Angreifer herabsausen. Holz traf auf Knochen, und eines von beidem splitterte hörbar. Blut spritzte, gefolgt von einem erstickten Aufschrei, bei dessen Klang sich mir die Nackenhaare sträubten. Dann das dumpfe Geräusch eines Körpers, der auf Parkett aufschlug. Schließlich endgültige Stille, die nur der prasselnde Regen am Fenster zu durchdringen vermochte.


  Kiro stand, das abgebrochene Stuhlbein noch immer in den Händen haltend, mit gespreizten Beinen über dem reglosen Körper Hansens, schlicht gelähmt vor Entsetzen über seine Tat. Mit einem Mal begann er zu zittern, sacht zuerst, doch schließlich so heftig, dass seine improvisierte Keule seinen Fingern entglitt und zu Boden polterte.


  Obwohl er nichts mehr in Händen hielt, ließ Kiro die Arme erst nach einer schieren Ewigkeit sinken. Sein Blick war starr nach vorne gerichtet, sein Mund halb geöffnet, als wollte er schreien, ohne auch nur einen Ton hervorzubringen.


  »Das … das wollte ich nicht«, murmelte er endlich. Nach und nach klärte sich sein Blick wieder, glitt durch den Raum und verfing sich an der zusammengesunkenen Gestalt am Fußboden.


  Der Arzt war mit der Brust voran gestürzt, sodass er uns nun den Rücken zuwandte und wir die Wunde an seiner Stirn nicht sehen konnten. Nur das hellrote Blut, das sich in ein dünnes, aber unaufhörlich fließendes Rinnsal auf den Boden ergoss, zeugte von dem schrecklichen Geschehen, in dem ein Verbündeter die Hand gegen einen Freund erhoben und ihn niedergestreckt hatte.


  »Ich wollte das nicht«, wiederholte Kiro, machte einen unsicheren Schritt auf Hansen zu und hielt inne, als schreckte er davor zurück, ihm zu nahe zu kommen.


  »Natürlich wolltest du es nicht«, sagte ich tonlos. »Niemand wünscht sich, dass so etwas passiert. Aber jetzt ist es zu spät für Reue. Was geschehen ist, ist geschehen. Wir können nichts mehr daran ändern.«


  Kiro nickte abwesend. Ich bezweifelte, dass er meine Worte überhaupt verstanden hatte. Anstatt sich Hansen erneut zu nähern, stolperte er drei, vier Schritte rückwärts, bis ich in Reichweite gekommen war. Seine Hand zitterte, als er sie nach mir ausstreckte und mir den Arm um die Schulter legte, eine sanfte und doch hilfesuchende Berührung, die mir schier das Herz zerriss. Er suchte Schutz bei dem einzigen Menschen, dem er sich anvertrauen konnte.


  Zumindest glaubte er das.


  Warum?, fragte ich ins Nichts. Bei Gott, warum musste er sterben?


  Ein bedauernswerter Unfall, antwortete der Reiter gleichgültig. Die Veränderung ist in uns allen, das weißt du. Wir sollten uns von diesem Zwischenfall nicht vom Wesentlichen ablenken lassen.


  Du hast es mit Absicht provoziert, beharrte ich. Elendiger Mörder! Ich war bereit, mit dir zusammenzuarbeiten, aber nicht, meine Freunde von dir abschlachten zu lassen!


  Ah, ich habe geahnt, dass du noch zu weich bist!, kam die verächtliche Antwort. Es war gut, dich nicht allein loszuschicken.


  Diese Worte steigerten die Wut und Verzweiflung in mir noch. Ich bäumte mich auf, stemmte mich gegen die Fesseln um meinen seelischen Körper. Vor Anstrengung verschwamm das Bild vor meinen Augen, aber ich wagte es nicht, nachzulassen.


  Mein fremdgesteuerter Körper legte indessen Kiro seinerseits einen Arm um die Hüfte, um ihn ein Stück näher an mich heranzuziehen. Die Geste war das genaue Gegenteil von der seinen zuvor, hart und besitzergreifend. Als ich ihm ins Gesicht blickte, sah ich Tränen des Schmerzes und der Reue in seinen Augen schimmern. Wie ein kleines Kind presste er sich an mich und vergrub das Gesicht in meiner Schulter, ohne einen Laut von sich zu geben.


  »Es war nicht deine Schuld«, hauchte ich, während ich mit Kiros langem, hellem Haar spielte. »Er hat uns angegriffen. Du musstest dich zur Wehr setzen, sonst hätte er uns getötet.« Ich schwieg einen Moment, dann fragte ich mit vor Ungeduld bebender Stimme: »Was ist nun mit dem Buch?«


  Zuerst reagierte er gar nicht auf meine Frage. Erst nach einer Weile löste er sich von mir und starrte mich aus glasigen Augen an. »Was … was hast du gesagt?«, fragte er mit belegter Stimme.


  Ich schluckte hart. Plötzlich fiel es mir unendlich schwer, zu sprechen. Nur sehr mühsam entrangen sich meiner Kehle die nächsten Worte. »Das Buch, Kiro. Wo ist es?«


  Wieder verstrichen einige Sekunden. »Das … das ist nicht dein Ernst«, murmelte Kiro fassungslos. »Wie kannst du in diesem Augenblick an dieses Buch denken? Hansen ist tot, Laura!«


  »Bewusstlos«, korrigierte ich Kiro und lächelte eisig. Ich wusste nicht, ob das stimmte, hoffte es aber inständig. »Leider scheinst du doch mehr Hemmungen zu haben, als dir selbst bewusst ist. Du hast nicht fest genug zugeschlagen.«


  Kiros Blick wanderte unsicher zu der reglosen Gestalt zu seinen Füßen und saugte sich dann geradezu an meinem Gesicht fest. »Warum sagst du so etwas?«, stieß er hervor, der Verzweiflung nahe. Er war noch ein paar Schritte vor mir zurückgewichen, und Furcht färbte seine Augen noch dunkler.


  »Was soll ich denn sagen?«, erwiderte ich verwundert. »Dass ich überglücklich darüber bin, dass unser aller Freund mit dem Leben davongekommen ist?« Ich lachte kurz und hart auf. »Ich wünsche mir seinen Tod nicht, aber sollte er eines Tages eintreffen, werde ich die Letzte sein, die den Arzt betrauert.« Meine Miene gefror, und als ich weitersprach, tat ich es in hartem, befehlendem Tonfall. »Wo ist das Buch?«


  Die Zeit rann Ihm wie feiner Sand durch die Finger. Ich konnte deutlich spüren, wie Ihm die Kontrolle über meinen Körper entglitt. Obwohl es unsägliche Schmerzen für mich bedeutete, stemmte ich mich immer heftiger gegen Seinen Einfluss, versuchte mit aller Macht, die Ketten, die um meinen Geist lagen, zu sprengen.


  Und sie lockerten sich, kaum merkbar, aber doch.


  Du elendige Närrin wirst noch alles kaputt machen!, tobte Er.


  Kiros Augen weiteten sich vor Schreck. »Hansen hatte recht«, keuchte er. »Laura, sie … sie … Du bist es nicht.« Und dann noch mal, lauter und energischer: »Du bist es nicht!«


  Ich verzog die Lippen zu einem gequälten Lächeln und streckte die Hand nach Kiro aus, doch dieser wich mit einem atemlosen Schrei vor mir zurück, als bedrohte ich ihn mit einer Waffe.


  »Nein!«, stieß er hervor. »Rühr mich nicht an!«


  »Aber Kiro«, sagte ich. Die Worte klangen übermäßig betont und schleppend, wie das Lallen eines Betrunkenen, der angestrengt nüchtern zu wirken versucht. »Das ist doch Unsinn. Wer sollte ich anderes sein als die Frau, als die du mich kennengelernt hast und die du liebst? Du bist verwirrt, mein tapferer Held. Komm zu mir. Ich werde dich das Grausen des Kampfes vergessen lassen.«


  Den letzten Satz unterstrich ich mit einem neuerlichen Schritt in Kiros Richtung. Dieser verharrte unnatürlich steif, als ich beide Hände auf seine Brust legte und meinen Kopf sanft an seine Schulter lehnte.


  »Wir gehören zusammen«, murmelte ich in sein Hemd. »Lass dich nicht von diesem verbitterten, alten Mann beeinflussen. Ich brauche dich doch. Und du brauchst mich auch.«


  »Nein«, krächzte Kiro. Dann schrie er plötzlich wie unter Schmerzen auf und stieß mich von sich, so heftig, dass ich das Gleichgewicht verlor und rücklings zu Boden fiel.


  »Lass mich in Frieden!«, schrie er. Panik schwang in seiner Stimme mit. »Ich hätte ahnen müssen, dass es zu perfekt war, um real zu sein! Ich weiß nicht, wer oder was du bist, aber du bist ganz sicher nicht die, die ich liebe!«


  Der überraschende Sturz war das Ablenkungsmanöver, das mein gefangener Geist benötigt hatte. Ein dumpfer Schmerz zuckte durch meine Schläfen, als ich die Ketten noch weiter auseinander zwang. Mit einem Schmerzensschrei presste ich – ich! – die Hand gegen die Stirn und schüttelte heftig den Kopf, wie um das fremde Wesen darin zu vertreiben. Doch es klammerte sich mit aller Kraft an meine Gedanken, saß in meiner Seele wie glühendes Eisen und brannte sich tief hinein.


  »Das Buch!«, schrie Er durch mich mit sich überschlagender Stimme. Die Worte schienen meine Kehle zu verätzen. »Du verdammte Närrin, wir brauchen das Buch!«


  Zitternd richtete ich mich auf. Mein Blick irrte durch das Zimmer, suchte wie wild nach etwas, an dem er sich festhalten konnte. Das Bild vor meinen Netzhäuten zerfloss, der Druck hinter meiner Stirn stieg ins Unermessliche.


  »Wo ist es?«, presste ich hervor. »Wo?«


  Kiro antwortete nicht, doch er hatte sich nicht genug in der Gewalt, um einen raschen Blick aus den Augenwinkeln in Richtung des Ganges zu unterdrücken. Obwohl seine Unachtsamkeit nur wenige Sekundenbruchteile gedauert hatte, war es doch zu lange für meine von Magie geschärften Sinne gewesen. Plötzlich wusste ich, wo Hansen das Buch vor mir zu verstecken versucht hatte – und Er bediente sich dieser neuen Information schamlos.


  Mit einem spitzen Schrei stieß ich Kiro beiseite, der gedankenschnell versucht hatte, mir den Weg zu versperren, setzte mit einem Sprung über den noch immer reglosen Arzt zu meinen Füßen hinweg und stürmte wie von Furien gehetzt aus dem Zimmer. Hinter mir schlug ich die Tür zu, um den Abstand zwischen Kiro und mir zu vergrößern. Ich legte den Weg durch den Gang in Rekordgeschwindigkeit zurück und sprengte die Tür zum Wohnzimmer mit der Schulter auf. Jeder einzelne Nerv in meinem Körper schien in Flammen zu stehen. Ich wusste nicht mehr, wer ich war und zu wem oder was ich stand. Nur noch ein Gedanke pulsierte wie ein riesiges, schwarzes Herz in meinem Bewusstsein, so deutlich und klar, dass es mir erschien wie blanker Hohn: das Buch.


  Schwer atmend blieb ich stehen, nur noch eine knappe Armeslänge von meinem Ziel entfernt, das mir doch so unerreichbar fern erschien. Es war das Gemälde. Natürlich war es das Gemälde, dieser gewaltige Sitz von Licht und Schatten, den ich vom ersten Moment an als so faszinierend empfunden hatte. Dieses Versteck war so simpel, so offensichtlich, dass ich mich ernsthaft fragte, warum ich nicht sofort darauf gekommen war.


  Mit heftig zitternden Fingern riss ich die gewaltige Malerei von der Wand und ließ sie rücksichtslos zu Boden fallen. Dahinter kam nicht etwa nackte Wand zum Vorschein, wie man vermuten mochte, sondern genau das, was ich, wenn schon nicht erwartet, so zumindest erhofft hatte: ein Safe aus massivem Stahl, den jemand ins Mauerwerk eingelassen hatte.


  Daran, was er enthielt, konnte es für mich keinen Zweifel geben.


  Ich streckte die Hand nach der Tür aus, zog sie jedoch beinahe augenblicklich mit einem Schmerzensschrei wieder zurück. Das Metall war so glühend heiß, dass die Haut auf meinen Fingerkuppen Blasen geschlagen hatte.


  Taschenspielertricks werden diesem Quacksalber auch nicht mehr helfen!, zischte es in mir. Sein Schutzzauber ist erbärmlich!


  Eine unbändige Macht wallte in mir empor, und ruckartig legte ich beide Handflächen auf die Safetür. Ich brüllte vor Schmerz, das zischende Geräusch von rohem Fleisch, das den Boden einer heißen Pfanne berührt, ertönte, doch ich ließ nicht los.


  Mit bloßem Willen kühlte ich das Metall ab, bis es eine erträgliche Temperatur erreicht hatte.


  Hansen hatte sich keine Mühe gemacht, die Tür zusätzlich mit weltlichen Methoden abzusichern. Ein fataler Fehler, denn nun konnte ich sie ohne weitere Verzögerung aufreißen. Und dahinter zum Vorschein kam, ungeschützt und in Reichweite, das Buch. Wie ein schlafender Dämon in seiner Höhle lag es vor mir, schwarz und voll verbotener Energien.


  »Endlich«, flüsterte ich. »Endlich ist es mein.«


  Hinter mir wurden rasche Schritte laut, die Tür in meinem Rücken wurde aufgestoßen, und aus den Augenwinkeln konnte ich erkennen, wie Kiro hereinstürmte. Als er mich so dicht vor meinem Ziel erblickte, blieb er wie vom Donner gerührt stehen.


  »Es darf dir nicht in die Hände fallen«, sagte er heiser. »Und wenn du es nicht von allein aufgibst, muss ich dich mit Gewalt davon fernhalten.« Er ballte die Fäuste. »Bitte zwing mich nicht dazu«, fügte er kaum hörbar hinzu.


  »Du willst uns aufhalten?«, presste ich hervor. Ich wirbelte herum und machte einen Schritt auf Kiro zu; ein irrsinniges Lachen brach aus mir hervor, das mehr wie das einer Hyäne denn das eines Menschen klang. »Du bist nichts als ein jämmerlicher Zwerg im Vergleich zu uns! Wir werden dich in der Luft zerreißen, wenn du dich uns in den Weg stellst!«


  Ich hob drohend die Hände, die Finger gespreizt wie ein Marionettenspieler, der sich für den letzten, alles entscheidenden Akt bereit macht. Im nächsten Moment sprühten rote Funken von meinen verbrannten Fingern und fuhren wie Blitze in Kiros Körper. Der junge Mann keuchte und taumelte, von einer unsichtbaren Macht getroffen, einige Schritte rückwärts, fing sich jedoch wieder, bevor er vollends zu Boden stürzte.


  »Laura, wenn du noch irgendwo da drin bist«, flehte er, »komm zu dir. Ich will dir nicht wehtun.«


  »Und das wird dein Untergang sein!«, kreischte ich.


  Weitere Funken züngelten um meine Fingerspitzen. Eine Weile tanzten sie wie verspielte Glühwürmchen in der Luft, dann rasten sie mit wahnwitziger Geschwindigkeit erneut in Kiros Richtung, und dieses Mal, das wusste ich, würden sie mehr bewirken als einen Stoß vor die Brust.


  Im letzten Moment riss Kiro eine Hand hoch, und die sichtbar gewordene Macht, die ich gegen ihn gerichtet hatte, wurde wie ein Tennisball zu mir zurückgespielt. Ich schrie überrascht und gleich darauf schmerzerfüllt auf, als mir die Energie wie ein Dolch in den Unterbauch fuhr und mich nach Luft ringend in die Knie zwang.


  Kiros Gesicht verzerrte sich qualvoll, und ich sah, dass ihn der Treffer ebenso schmerzte wie mich.


  »Bitte, Laura«, wisperte er. »Hör endlich auf. Ich will nicht gegen dich kämpfen.«


  »Du willst es wohl nicht begreifen!«, presste ich hervor. »Zwei Warnungen haben wir dir zugestanden, aber nun ist unsere Geduld am Ende. Wenn du uns noch länger im Weg stehst, werden wir dich vernichten.«


  Ohne auf die Schmerzen zu achten, die noch immer in meinen Innereien tobten, kam ich mit einem Satz auf die Beine. Ich formte die Hände zu einem Trichter und ließ darin eine blau leuchtende Energiekugel entstehen, die ich einen Sekundenbruchteil später in Kiros Richtung schleuderte. Diesmal war der junge Mann nicht schnell genug, um meinen Angriff zu parieren, und die Kugel drang ungehindert in seinen Brustkorb ein. Beinahe sanft versank sie in seinem Hemd, wo sie, ungesehen von uns, ihren vorbestimmten Platz einnahm und ihr zerstörerisches Werk verrichtete. Kiros Augen weiteten sich, nach Luft ringend fasste er sich an die linke Seite.


  »Wehr das ab«, spie ich aus.


  Ich beobachtete gar nicht weiter, wie Kiro nach hinten kippte und dabei nach Atem schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Stattdessen drehte ich mich mit einem Ruck um und griff das Buch, um es fest an mich zu pressen. Ein wohliges Stöhnen glitt über meine Lippen, als ich dieses machtvolle Relikt endlich in Händen hielt.


  »Ich habe es geschafft!«, flüsterte ich, den Tränen nahe. »Endlich, nach all den langen Jahren, ist es mein!«


  Ich tat einen Schritt – und erstarrte. Mein Blick fiel auf Kiro, dessen Hände sich krampfhaft in sein Hemd verkrallt hatten. Die Energiekugel, die in seinen Brustkorb gedrungen war, hatte sich um sein Herzen gelegt und presste es zusammen, hielt es von seiner Tätigkeit ab, wie eine Hand das Pendel einer Uhr zum Stillstand zwang. Dass er noch bei Bewusstsein war, war praktisch ein medizinisches Wunder. Doch das würde ihn nicht vor dem Hirntod bewahren.


  »Laura!«, stieß er mühsam hervor. Seine Augen waren nach oben verdreht, sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch wie unter spastischen Krämpfen.


  Eine einzelne Träne lief meine Wange hinab, meine Hände zitterten unkontrolliert. »Kiro«, flüsterte ich. »Mein Kiro.«


  Und in diesem Moment entglitt das Buch meinem Arm und fiel polternd zu Boden.


  NEIN! Die Sporen des Reiters trieben sich in mein Gehirn, Schmerz zuckte durch meinen Kopf wie ein Leuchtfeuer. Ich brüllte und presste die Fäuste gegen die Schläfen, hämmerte auf meinen Schädel ein, als wollte ich das, was darin festsaß, herausprügeln.


  »Verschwinde aus meinem Kopf!«, kreischte ich.


  Ein irrsinniges Geheul erhob sich um mich, und es dauerte eine Weile, ehe ich begriff, dass ich die Verursacherin dieses schauderhaften Geräusches war. Meine Glieder zuckten unkontrolliert, während meine Schädelknochen von der Gewalt meiner drückenden Hände zu knirschen begannen. In meinem Inneren tobte ein Zerren und Ziehen, ich registrierte, wie mir erneut die Kontrolle über meinen Körper zu entgleiten drohte. Die Kraft des anderen ballte sich zusammen, wurde zu einer einzigen, gigantischen Masse, die sich mir entgegenstemmte, mich einfach überschwemmen musste, wenn sie zum Angriff überging, und plötzlich – erlosch.


  Buchstäblich einen Sekundenbruchteil, bevor unsere Geister wirklich aneinanderprallen konnten, gab Er Seinen Widerstand plötzlich auf und ließ mich frei, als hätte Er mit einem Mal Angst vor dem Ausgang dieser Auseinandersetzung bekommen.


  Oder, was ich für weitaus wahrscheinlicher hielt, ich war zu kostbar für Ihn, um vernichtet zu werden.


  Mit einem japsenden Schrei brach ich zusammen wie eine Gliederpuppe. Zitternd fand ich mich auf dem Boden wieder, begriff für einen Moment weder wer ich war noch wo noch warum. Das stählerne Band, das sich um meinen Körper gezogen hatte, war zerrissen, und auch der unmenschliche Druck auf meiner Stirn war ganz unvermittelt erloschen wie abgeschaltet.


  »Kiro«, japste ich.


  Obwohl ich durch die Schleier der Erschöpfung vor meinen Augen kaum etwas erkennen konnte, rappelte ich mich auf die Ellbogen hoch und robbte vorwärts, in die Richtung, in der ich Kiro vermutete.


  Hoffentlich war es noch nicht zu spät.


  Ich streckte den Arm aus und ertastete einen Hemdsärmel, den ich krampfhaft umschloss. Das Fleisch darin war reglos wie tot.


  »Nein, nein, nein.« Ich kämpfte mich auf die Knie hoch und legte beide Hände auf Kiros nun so grässlich stille Brust. Schweiß brach mir in Strömen aus, als ich die Augen schloss und meine allerletzten, verbliebenen Kräfte sammelte, um den grässlichen Fluch von ihm zu nehmen.


  Langsam, endlos langsam löste die Energiekugel sich von seinem Herz, und endlich schwebte sie aus seinem Leib empor und löste sich vor meinen Augen in Nichts auf.


  »Atme!«, flehte ich und schüttelte den jungen Mann. »Bitte atme!«


  Kiro regte sich nicht, sein feucht glänzendes, weißes Gesicht war starr wie Porzellan.


  Ohne länger zu zögern, beugte ich mich über ihn und presste meine Lippen auf die seinen, um mein Leben in seinen reglosen Körper zu zwingen. Meine Hände bearbeiteten unterdessen seinen Brustkorb, hieben so heftig darauf ein, dass ich Rippen knacken hörte. Einmal. Zweimal. Dreimal. Der junge Mann blieb still wie eine Puppe.


  »Kiro!«, stieß ich hervor. »Kiro, bitte!«


  Wieder drückte ich meine Lippen auf seine, die so kalt, so schrecklich kalt und schlaff waren.


  Zu lange, dachte ich. Sein Herz stand zu lange still.


  Und da, endlich, schnappte Kiro heftig nach Luft und schlug ruckartig die Augen auf.


  »Gott, danke«, seufzte ich und presste ihn fest an mich.


  »Laura?«, drang Kiros Stimme dumpf an mein Ohr. »Was … ist passiert? Bist du wieder …?«


  Ein heftiges Schluchzen entrang sich meiner Kehle, und ich drückte mein heiß glühendes Gesicht gegen das Kiros. »Ja, das bin ich. Es tut mir leid, Kiro. Es tut mir so schrecklich leid.«


  »Ist schon gut«, murmelte Kiro und strich mir schwach durch das Haar.


  »Gut?«, echote ich ungläubig. Selbst jetzt noch versuchte er, mich zu trösten. »Nichts ist gut! Ich hätte dich fast getötet.«


  »Du tust so, als wäre es für uns etwas Neues, dass einer den anderen fast umbringt«, gab er zurück. Noch immer atmete er schwer und pfeifend, aber das schien ihn nicht daran zu hindern, Witze zu machen. »Außerdem warst das nicht du selbst.«


  Ich wollte etwas darauf erwidern, brachte jedoch nicht den Mut dazu auf. Die grässliche Wahrheit war: Ich war mir nicht sicher, ob nur Er allein die Fäden in der Hand gehabt hatte. In meinem Kopf wuchsen Bäume, die schwarze, verdorbene Früchte trugen, und eines Tages würde ich sie ernten.


  »Warum bist du hierher gekommen?«, fragte Kiro, plötzlich vollkommen ernst.


  »Um das Buch zu holen«, gestand ich.


  »Für wen?«


  Ich senkte den Blick und starrte auf meine verbrannten Hände. Die krebsrote Haut hatte sich abgeschält und hing in Fetzen von meinen Fingern. »Für … für Ihn.«


  »Warum?«


  »Um die Welt zu retten, glaube ich«, gab ich tonlos zurück. »Das ist es ja, Kiro. Ich hätte es auch getan, wenn ich nicht unter Seinem Einfluss gestanden hätte.« Ich ließ offen, ob ich damit den Diebstahl des Buches oder den Mordversuch an Kiro meinte.


  »Bedeutet das also …«, begann er zögerlich, »dass wir jetzt auf entgegengesetzten Seiten stehen? Sind wir jetzt Feinde?«


  Ich griff nach seiner eiskalten Hand und hielt sie fest. »Ich … weiß nicht«, murmelte ich, noch immer, ohne ihn anzusehen.


  »Das solltest du aber wissen.«


  Kiro und ich schraken gleichermaßen zusammen und drehten uns um. Hinter dem jungen Mann ragte plötzlich wie aus dem Boden gewachsen die Gestalt Hansens auf. Seine Stirn war blutverschmiert, ein krasser Kontrast zu seinem aschfahlen Gesicht, auf dem sich noch immer Schmerz abzeichnete. Als er einen Schritt in den Raum tat, wankte er gefährlich und musste sich rasch am Türrahmen abstützen, um nicht zu stürzen.


  »Hansen«, stellte Kiro fest. »Sie leben also tatsächlich noch.«


  »Dasselbe könnte ich über dich sagen«, gab Hansen mit einem schmerzlichen Grinsen zurück. »Du hast auch schon mal frischer ausgesehen, Junge.« Übergangslos wurde er wieder ernst und wandte sich erneut mir zu. »Du musst dich für eine Seite entscheiden, Laura. Er oder wir. Du kannst nicht beides haben.«


  »Und was wird mit mir geschehen, wenn ich die falsche Wahl treffe?«, fragte ich.


  »Dann wirst du die Konsequenzen tragen müssen.«


  Ich presste die Lippen zusammen, meine Gedanken rasten. Andreas oder Kiro. Der Vater oder der Sohn. Das Gute oder das Böse?


  »Für uns.«


  Ich sah Kiro erstaunt an, der mir einen flüchtigen Kuss auf die Fingerknöchel gehaucht hatte.


  »Du entscheidest dich für uns, nicht wahr?«, fragte er ernst.


  Ein harter Kloß machte sich in meinem Hals breit, schnürte mir die Luft ab. Schließlich seufzte ich schwer und entzog meine Hand behutsam der Kiros. Im Grunde war meine Entscheidung schon vor langer Zeit gefallen, und das wusste er nur zu gut.


  »Ich will ehrlich zu euch sein: Ich kann nicht zu euch zurückkommen und so tun, als hätte es die vergangenen Wochen nicht gegeben.«


  »Laura«, flüsterte Kiro schmerzlich.


  Ich schloss die Augen und schüttelte abwehrend den Kopf.


  Hansen seufzte. »Deine Offenheit ehrt dich, Laura. Ich habe dich falsch eingeschätzt. Er hat dich zu Dingen verleitet, die du aus freien Stücken niemals getan hättest. Dennoch können wir nicht einfach über das hinwegsehen, was geschehen ist. Du wirst wiederkommen, wenn ich dich ziehen lasse, ohne oder mit Ihm, und dann wird es nicht mehr so glimpflich verlaufen wie dieses Mal. Du weißt bestimmt ebenso gut wie ich, dass ich das nicht zulassen kann.«


  »Und was heißt das nun für uns?«, fragte Kiro. Noch immer war er zu schwach, um die Stimme merklich zu erheben, aber der Zorn schwebte über seinem Kopf wie eine Gewitterwolke. »Wollen Sie Laura umbringen?«


  »Gott bewahre! Selbstverständlich nicht. Aber uns bleibt nichts anderes übrig, als sie vorerst einzusperren. Natürlich nicht lange«, fügte Hansen rasch hinzu, als er Kiros wutflammenden Blick gewahrte, »nur für ein, vielleicht zwei Tage, bis wir uns beide etwas erholt und eine bessere Lösung gefunden haben.« Sein Blick schwenkte zu mir herum. »Nun, Laura? Kommst du freiwillig mit mir oder muss erst ein neuerlicher Akt der sinnlosen Gewalt zwischen uns stattfinden?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich begleite Sie freiwillig.« Der Kampf – zuerst gegen Kiro, dann gegen Ihn – hatte mich viel zu sehr erschöpft, als dass ich einen weiteren hätte bestreiten können. Selbst wenn ich es gewollt hätte, wäre es im Augenblick sinnlos gewesen, gegen Hansen aufzubegehren.


  Hansen nickte zufrieden. »Kluges Kind.«


  


  



  Kapitel III


  Wie lange war es nun schon her, seit Hansen mich in dieses von Staub und Alter beherrschte Zimmer am Dachboden geführt hatte – ohne Fesseln zwar, doch mit Augen, die jede meiner Bewegungen aufmerksam verfolgten? Zwei Stunden? Zwanzig? Zumindest musste es unendlich lange gewesen sein.


  Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, hatte ich gehört, wie Hansen magische Formeln gemurmelt hatte, um den Dachboden zu versiegeln und auf diese Weise zu verhindern, dass ich mich eigenmächtig aus meiner Kammer befreite. Sobald seine Schritte auf der Treppe verklungen gewesen waren, hatte ich begonnen, wie ein Tiger im Käfig auf und ab zu laufen, die Hände erhoben und versuchend, Magie heraufzubeschwören. Vergebens. Hansens Kräfte waren zwar weit geringer als meine, doch das hinderte ihn nicht daran, mich zu blockieren. Es ist immer einfacher, etwas zu zerstören, als etwas zu erschaffen.


  Seither waren einige Stunden verstrichen. Nun stand ich am einzigen Fenster dieses improvisierten Kerkers und beobachtete den Regen, der die Welt mit unverminderter Heftigkeit beweinte. Meine anfängliche Rastlosigkeit war einer schon fast unheimlichen Ruhe gewichen, ich sah die vor mir liegende Aufgabe jetzt mit kristallener Klarheit.


  Ich wandte mich vom Fenster ab, kehrte zurück in eine finstere Ecke der Dachkammer und ging in die Knie, um einen schweren, dunklen Gegenstand vom Boden aufzuheben: ein in schwarzes Leder gebundenes Buch mit aufgedruckter Goldschrift. Immer noch kam es mir schier unglaublich vor, wie einfach es nach all dem Ärger gewesen war, an den Folianten zu gelangen.


  Da Kiro gegen einen Herz-Kreislauf-Stillstand gekämpft und Hansen noch nicht anwesend gewesen war, als ich das Buch aus seinem Versteck genommen hatte, wunderte sich keiner der beiden über die täuschend echt wirkende Illusion, die ihnen vorgaukelte, dass der Band noch immer an seinem Platz im Safe lag. Nach dem harten Training im Turm bereitete mir diese Form der fortgeschrittenen Magie keinerlei Probleme. Das Original hatte ich sorgfältig unter meinen Overall geschoben, während Kiro und Hansen sich – wie nicht anders zu erwarten gewesen war – wegen meiner geplanten Gefangennahme in die Haare gekriegt hatten und unaufmerksam gewesen waren.


  Es war so leicht gewesen. So lächerlich leicht.


  Dinge, die geschehen sollen, sind das meist.


  Ich presste das Buch fest an die Brust wie eine Mutter ihr Kind, spürte die Macht, die in pulsierenden Strömen aus den Seiten sickerte. Wenn ich diese Welt nicht ihrem Schicksal überlassen wollte, war die unerschöpfliche Energie dieses Buches einfach unverzichtbar. Das war mir klar geworden, als mein Geist mit dem Seinen verschmolzen war und ich einen Einblick in Seine Gedanken und Gefühle gewonnen hatte, die sich nicht einmal so sehr von denen normaler Menschen unterschieden. Er war nicht abgrundtief böse, niemand war das. Im Grunde war Er nichts weiter als ein Magier, der aus Verzweiflung den falschen Weg eingeschlagen hatte und irgendwann zu weit gegangen gewesen war, als dass Er noch hätte umdrehen können.


  Ich lächelte verhalten, als ich daran zurückdachte, wie ich die Stunden meiner Gefangenschaft dazu genutzt hatte, in dem Band zu lesen, und was ich ihm entnommen hatte. Andreas hatte mir einiges anvertraut, aber noch weit mehr hatte er den Seiten dieses Bandes zugeflüstert, in der alten Sprache, sodass es Hansen wohl all die Jahre nicht gelungen war, das Schreiben vollständig zu entziffern. Mir war es gelungen, ich kannte die Wahrheit.


  Sorgsam darauf bedacht, die Seiten des jahrhundertealten Bandes nicht zu beschädigen, schob ich das Buch erneut unter das Oberteil meines Overalls. Ich fühlte mich nun erholt genug, um einen Fluchtversuch zu wagen. Zurück am Fenster warf ich noch einmal einen letzten Blick hinaus. Vier, vielleicht fünf Meter unter mir erstreckte sich eine weite Fläche ehemals lebendig grünen Grases, von den Schatten der undurchdringlichen Wolkendecke nun in tiefes, bedrohliches Schwarz getaucht und selbst mit geschärften Augen nur schwach zu erahnen.


  Riskant. Sehr riskant, doch mit etwas Glück durchaus zu schaffen.


  Zumindest hoffte ich das inständig.


  Ich legte behutsam die flache Hand auf die Scheibe und lächelte dünn, als es mir problemlos gelang. Hansen war ein Narr. Er hatte die Tür mit einem Schutzzauber belegt, nicht aber das Fenster. Noch immer beging er den schweren Fehler, mich zu unterschätzen. Nur weil ich hier drinnen keine Magie wirken konnte, bedeutete das noch lange nicht, dass ich außer Gefecht gesetzt war.


  Ich atmete noch einmal tief ein, sammelte all meine Kräfte – und stieß den Ellbogen in die Scheibe, die klirrend zerbarst. Im selben Augenblick rollte ein ohrenbetäubender Donnerschlag über meinen Kopf hinweg und verschlang das Geräusch des brechenden Glases. Es war, als wollte der Himmel selbst meine Taten decken. Scherben schnitten in meinen Arm und ich spürte, wie warmes, klebriges Blut an meinem Unterarm herabrann und in dickflüssigen Tropfen zu Boden fiel, dunklen Tränen gleich. Ich achtete nicht weiter darauf, sondern holte ein weiteres Mal aus, um aus dem kaum faustgroßen Loch einen passierbaren Durchgang zu schaffen. Wie tausende kleine Messerspitzen spürte ich die Splitter, die sich tief in meine Haut bohrten, doch immer noch erlaubte ich mir nicht, es in irgendeiner Weise zur Kenntnis zu nehmen. Andreas´ hartes Training hatte mich gestählt, gegen Schmerz beinahe unempfindlich gemacht. Er hatte gewusst, was er tat.


  Das Buch fest an mein nacktes Fleisch pressend, kletterte ich in den Fensterrahmen und krallte mich darin fest, so gut es das vom Wetter aufgeweichte Holz zuließ, das unter meinen verkrampften Fingern wie lockerer Sand zu zerbröseln drohte. Für die Dauer eines Atemzuges hockte ich so in dem schmalen Fenster, heftig durch den Mund atmend. Regen und Wind peitschten mir ins Gesicht und nahmen mir die Luft, eisige Kälte biss mir in die Glieder, saugte in Sekundenbruchteilen jedes bisschen Kraft aus meinen Muskeln. Plötzlich war ich sicher, dass dieser Wahnsinn niemals gut gehen konnte, dass ich mir unweigerlich das Genick brechen musste.


  Das ist blanker Selbstmord, dachte ich – und sprang.


  


  Andreas´ Aufzeichnungen


  »Weder weiß ich, ob jemals jemand diese Zeilen lesen wird, noch, ob ich es wagen soll, mir dies zu wünschen. Vermutlich nicht. Aus diesem Grund verfasse ich sie in einer Sprache, die bereits länger tot und vergessen ist als jene der alten Ägypter. Aber nach allem, was geschehen ist, ist es mir unmöglich, Stillschweigen zu bewahren. Ich muss mich mitteilen, wenn auch nur einem leblosen Folianten und in einer Form, die nur Götter und Auserwählte verstehen.


  Mein Name ist Andreas, und wie so viele andere vor mir wurde ich mir eines Tages der Tatsache bewusst, magische Kräfte in mir zu tragen.


  Als all dies seinen Anfang nahm, zählte ich gerade zwanzig Jahre. Ich erfreute mich meiner Jugend und vermutete keinerlei Unbill unter den Menschen, die mich umgaben. Wie sollte ich auch? Schließlich war ich in einer Familie liebevoller Eltern und Geschwister aufgewachsen, denen mein Wohl am Herzen lag und die mir stets zu verstehen gaben, dass ich in der Welt willkommen war. Ich hatte keinen Grund, Misstrauen oder gar Hass zu hegen, war ein Freund aller Menschen und glaubte an das Gute in ihnen, das sich unter jeder noch so abweisenden Schale verbergen müsste. Auch gegenüber dem Schicksal hegte ich keinerlei Groll – stets war mir nur Gutes zuteilgeworden; ich hatte einen Studienplatz an einer angesehenen medizinischen Universität und herausragende Noten, sah einer glänzenden Zukunft entgegen. Ja, ich war von Geburt an ein Begünstigter Fortunas gewesen.


  Als dann eines Tages die Erkenntnis in mein perfektes Leben drang, dass ich anders als andere war, wurde ich von einer jungen Frau aufgesucht, die mich voller Verständnis und Feingefühl über meinen Zustand aufklärte. Sie faszinierte mich augenblicklich, was nur zum Teil an ihrer umwerfenden äußerlichen Erscheinung lag, obgleich ich zugeben muss, dass diese schlicht überwältigend war. Neben ihrem wallenden Haar und ihren vielfarbigen, dunklen Augen war da noch eine nicht sicht-, aber deutlich spürbare Ausstrahlung, die sie wie ein sanfter Lichtschein umgab. Später sollte ich den Begriff Aura verinnerlichen, doch damals sah ich dieses herrliche Gefühl, das mich jedes Mal befiel, wenn ich mich in ihrer Nähe aufhielt, schlichtweg als ihren eigenen, wunderbaren Zauber an.


  Ihr Name war Eloin, und sie führte mich fort aus meinem perfekten, aber wunderarmen Leben, um mich in eine Welt hinter der mir bekannten zu geleiten. Auch sie war eine Magierin, und sie machte mich mit weiteren Bewahrern der alten Kunst bekannt. Behutsam ließ sie mich deren Lebensweise und Weltanschauung erkunden. Es stellte für mich keinerlei Schwierigkeit dar, die Scheuklappen der Zivilisation abzustreifen und mit ihren Augen zu sehen, und schon bald war ich ein Teil dieser wundersamen Gemeinschaft geworden.


  Dass wir Magier uns gegenseitig unterstützten und belehrten, hatte in dieser Stadt eine lange Tradition. Unbemerkt von den ›gewöhnlichen‹ Menschen fristeten wir unser Dasein in Frieden und Harmonie, im Einklang mit uns selbst und unserer Umwelt. Niemals hätte ein Magier es gewagt, Schaden zu verursachen oder Unruhe zu stiften. Das Gleichgewicht der Kräfte zu erhalten, Gutes wie Böses zu dulden, gehört zu unserer Philosophie, zu unserem ureigensten Glauben, ein Selbstverständnis des Flusses der Welt, das uns gemeinsam mit unseren magischen Veranlagungen bereits in die Wiege gelegt wird.


  Dass wir diese Regel praktisch mit der Muttermilch in uns aufsogen, hieß jedoch noch lange nicht, dass wir sie nicht brechen konnten, wie ich sehr bald lernen musste.


  Ich war noch nicht lange Mitglied des ›Zirkels‹, wie wir ihn selbst mit einem gehörigen Maß an Selbstironie nannten, als das Unglück seinen Lauf nahm. Uns drang zu Ohren, dass in einem der reichsten Bezirke der Stadt Unruhen ausgebrochen waren – äußerst verstörende Unruhen. Es schien, als würden über Nacht aus den Häusern der Reichen und vom Schicksal Begünstigten nach und nach die Kinder verschwinden. Das Seltsame daran war jedoch nicht etwa das Verschwinden selbst, sondern die Umstände, unter denen diese Verbrechen vonstattengingen. Tatsächlich befanden sich die Opfer stets wohlbehütet in ihren eigenen vier Wänden, bevor sie wie vom Erdboden verschluckt wurden. Es gab keinerlei Anzeichen für einen Einbruch, Fenster und Türen waren verschlossen, manchmal sogar verriegelt und mit komplizierten Alarmvorrichtungen gesichert. Nichtsdestotrotz ereignete es sich immer häufiger, dass verzweifelte Eltern eines Morgens erwachten und das noch immer verschlossene Kinderzimmer leer, das Bettchen verwaist vorfanden. Auf Lösegeldforderungen oder andere Lebenszeichen des Entführers wartete man vergebens.


  Die Polizei wusste diese Vorfälle nicht einzuordnen – wir schon. Als Magier war es für uns offensichtlich, dass hier Kräfte am Werk waren, die über das Weltverständnis gewöhnlicher Menschen hinausgingen. Warum jedoch ein Gelehrter der alten Kunst solche Taten vollbringen sollte, war uns ein Rätsel. Jedem, der sich den Fluss der Energie zunutze macht, der alles durchströmt und belebt, ist klar, dass es ein Frevel ist, Leben ohne Grund zu nehmen, erst recht, wenn es so unschuldiges Leben ist. Wir sahen es also als unsere Pflicht an, einzugreifen, obgleich es all unseren Überzeugungen widersprach, uns in die Geschicke der Welt einzumischen.


  Da wir uns gegenseitig blind vertrauten, war für uns offensichtlich, dass es sich um keinen Verräter in unseren eigenen Reihen handeln konnte. Der Feind musste von außen kommen, und genau dort suchte ich nach ihm.


  Täglich durchstreifte ich den betroffenen Bezirk, versuchte, eine Spur ausfindig zu machen, die uns zu dem Verantwortlichen führen würde. Dieses Unterfangen jedoch stellte sich schon sehr bald als gefährlich heraus, denn auf meinen Kontrollgängen war ich nicht allein. Auch die Behörden steckten ihre Nasen tief in diese schmutzige Angelegenheit, schnüffelten nach Hinweisen auf einen Schuldigen. Daher musste ich neben meiner eigenen Patrouille obendrein darauf achten, nicht selbst in den Schweinwerferkegel der Untersuchungen zu geraten. Meine magischen Kräfte halfen mir dabei, unbemerkt zu bleiben, aber auch mein Widersacher wusste sich seiner Fähigkeiten zu bedienen, und so hielten wir uns beide lange Zeit bedeckt und blieben gleichermaßen unerkannt.


  In der Zwischenzeit spitzte sich die Lage in dem betroffenen Distrikt zu. Mittlerweile gab es kein Kind mehr, das der Unbekannte zu sich hätte holen können, stattdessen bediente er sich eines anderen Mittels, um die Bewohner der Gegend zur Verzweiflung zu treiben.


  Kaum war das letzte Kind aus seinem warmen Bett in die Ungewissheit gezerrt worden, begann die Rattenplage. Die Flut der braunen Leiber ergoss sich wie eine biblische Heimsuchung in die gewundenen Straßen, und die Nager drangen ungehindert in Gärten und Häuser ein, um dort Chaos und Verwüstung anzurichten. Die Menschen fanden sie in ihren Schränken, ihren Betten, ihren Duschwannen. Kein Platz war sicher vor den flinken Tieren, keine Spalte zu eng, keine Erhebung zu hoch.


  Meine Freunde und ich waren sprachlos und entsetzt, über welche Macht dieser Magier zu gebieten schien; noch fassungsloser waren wir darüber, wie hemmungslos er seine Macht gebrauchte. Dass er damit die Existenz aller anderen Magier aufs Spiel setzte, schien ihn überhaupt nicht zu kümmern.


  Es schmerzte, den Menschen dabei zuzusehen, wie sie sich verzweifelt gegen die Parasiten wehrten, die ihre Vorräte vertilgten und ihre Heime zernagten. Dutzende Ratten fanden einen unehrenhaften Tod durch Giftköder oder Fallen. Selten habe ich ein solches Leid gesehen – auf beiden Seiten.


  Schließlich fasste ich einen Entschluss. Ich warf meine Hoffnungen über Bord, den abtrünnigen Magier jemals unbemerkt bei seinem Tun beobachten zu können, und entschied mich, stattdessen die offene Konfrontation mit ihm zu suchen. Dazu begab ich mich wie schon so oft in das betroffene Viertel und tastete mich mit geistigen Fühlern durch die nun wie ausgestorben daliegenden Gassen. Die Flut der Ratten war mittlerweile versiegt, die Häuser ringsum gespenstisch still. Es war, als würden die Gebäude selbst den Atem anhalten in Erwartung des nächsten vernichtenden Schlags.


  Komm zu mir, wir haben zu reden, sendete ich meine Botschaft in die dunkle Nacht hinaus.


  Obwohl ich wusste, dass es mein Tod sein konnte, mich mit einem so kundigen und skrupellosen Magier anzulegen, war ich fest entschlossen, die Sache durchzuziehen. Ich hatte keinen meiner Freunde über mein Vorhaben informiert, denn ich wollte sie nicht unnötig in Gefahr bringen. Hätten sie es gewusst, hätten sie unweigerlich versucht, mir beizustehen, und sich damit selbst mitten ins Kreuzfeuer begeben. Das konnte und wollte ich nicht zulassen.


  WER BIST DU? Die Antwort erfolgte eine knappe Minute später und dröhnte so laut zwischen meinen Ohren wider, dass ich instinktiv eine Hand gegen die Stirn presste. Was ich spürte, war geballte Macht.


  Ich bin wie du, gab ich zurück, als meine Ohren nicht länger klingelten. Ein Magier. Wir müssen über das reden, was hier geschieht. Es ist unrecht.


  Da hörte ich, wie sich schleifende Schritte in meinem Rücken näherten. Auf dem Absatz wirbelte ich herum und starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Finsternis. Das Licht der Straßenlaternen war stark gedämmt, vielleicht, weil es nach all den Unglücken niemanden mehr gab, der sich um die Versorgung des einstmals ansehnlichsten Bezirks der Stadt kümmerte, und so bereitete es mir einige Mühe, die hagere Gestalt zu erkennen, die sich langsam auf mich zuschob.


  ›Unrecht?‹, drang es aus der Dunkelheit. Seine tatsächliche Stimme war weitaus leiser als die seines Geistes; sie klang rau und wurde von einem ungesunden Rasseln begleitet. Für meine geschulten Ohren war unüberhörbar, dass der Mann unter einer chronischen Pneumonie litt.


  Unsicher wich ich einen Schritt zurück. Die Aura, die da vor mir pulsierte, schien unermessliche Kräfte in sich zu bergen. Meine eigenen Fähigkeiten waren alles andere als gering, doch etwas Vergleichbares hatte ich noch nie zuvor gespürt.


  ›Was weißt du von Unrecht, Magier?‹, fuhr der andere rasselnd fort, während er sich mir weiter näherte. Er sprach mit einem starken, indisch klingenden Akzent, der jedes seiner Worte schwingen ließ. ›Was weißt du von Gerechtigkeit?‹


  Mittlerweile war er nahe genug heran, dass ich sein Gesicht im dämmrigen, orangen Schein der Straßenlaternen ausmachen konnte. Es war ausgezehrt und von einer dunklen Haut bespannt, welche die Beschaffenheit von gegerbtem Leder zu haben schien. Seine übrige Gestalt wirkte geradezu erbärmlich auf mich; seine vor Schmutz starrende Fetzenkleidung schlackerte um seine dürren Gliedmaßen, die wie Äste aus dem Stoff hervorragten; seine Füße waren bloß und endeten in grotesk langen Nägeln, die mich an Krallen erinnerten. Als er zu mir sprach, traten seine stierenden Augen mit den schwarzen Pupillen so weit aus den Höhlen hervor, dass ich fürchtete, sie würden jeden Moment herausfallen wie lose Glasmurmeln.


  ›Ich weiß, dass es unrecht ist, unschuldige Kinder von ihren Eltern zu trennen‹, antwortete ich, wobei ich all meine Konzentration darauf aufwandte, fest und selbstsicher zu klingen. ›Oder eine Plage von Nagetieren auf Menschen loszulassen, die sich eine solche Strafe durch keine entsprechende Tat verdient haben.‹


  Der Magier lachte, was klang, als würde man einen Sack Nägel schütteln. ›Ich sehe, du weißt nichts. So bist du also gekommen, um zu lernen?‹


  Ich schluckte. ›Ja. Ich bin bereit, mir anzuhören, was du zu sagen hast. Vielleicht verstehe ich dann besser, was dich zu diesen irrwitzigen Taten verleitet hat.‹


  ›Große Reden von einem kleinen Mann.‹ Der Magier zeigte eine Reihe unvollständiger, brauner Zähne. Der Sinn seiner Bemerkung blieb mir verborgen, denn ich überragte den Kerl um mehr als eine Haupteslänge.


  ›Gut, ich werde dir etwas über Gerechtigkeit erzählen. Es ist nicht gerecht, dass diese Bastarde ein Leben in Schlössern führen, während andere wie Ungeziefer hausen und den Dreck fressen müssen, den sie absondern. Es ist nicht gerecht, dass ihre elendigen Bälger all diese niedlichen Annehmlichkeiten von ihren missratenen Eltern erben, ohne je auch nur einen Finger krumm gemacht zu haben. Willst du mir etwa erzählen, Magier, dass die Gaben der Welt gerecht verteilt wären? Hältst du das Leben für gerecht?‹ Der Magier war mir nun so nahe, dass ich seine säuerliche, intensive Ausdünstung riechen konnte.


  ›Das Leben ist ausgeglichen‹, antwortete ich, darum bemüht, beim Reden nicht zu tief Luft zu holen. ›Ungleichheiten gibt es nicht – wo an einer Stelle Schaden entsteht, wird dieser an anderer Stelle durch das Wirken guter Kräfte wieder behoben. Diese Balance ist dem Einzelnen nicht immer bewusst, weil er nur einen winzigen Teil des großen Ganzen sieht, aber Wesen wie du und ich haben ein weiteres Blickfeld. Siehst du denn nicht selbst den alles umfassenden Zusammenhang, der die Welt umspannt und sie zu einem reinen, guten Ort macht, an dem keine Rechnung jemals wahrhaft offenbleibt?‹


  Der Magier spuckte verächtlich aus, und ich machte rasch einen Schritt zur Seite, um nicht von seinem dunklen Speichelfaden getroffen zu werden. ›Was nützt das?‹, blaffte er. ›Was nützt mir das große Ganze, wenn ich selbst mich im Dreck winden muss wie Getier? Nein, Magier, es gibt keine Gerechtigkeit. Nicht, solange wir sie nicht selbst herstellen. Und genau das habe ich getan. Ich habe der nächsten Generation blasierter Kavierfresser gezeigt, wie sich ein Leben als Ratte der Gesellschaft anfühlt. O ja, sie haben am eigenen Leib erfahren, wie es ist, vom Müll jener zu leben, die über ihnen stehen, und sich unter den Schlägen derer ducken zu müssen, die sie verabscheuen. Ihre eigenen Eltern waren so sehr von sich selbst und ihrem Leid geblendet, dass sie nicht einmal bemerkten, dass es ihre eigenen Kinder waren, die da auf ihren Bäuchen in ihre Häuser zurückgekrochen kamen, um Obdach und Nahrung zu erbetteln.‹ Ein rasselndes, dröhnendes Lachen löste sich aus seinen verschleimten Lungen.


  Ich starrte den Mann, dessen wahren Namen ich niemals erfahren sollte, den ich jedoch für mich selbst den Rattenfänger nenne, entsetzt an. Bei dem, was ich soeben vernommen hatte, schnürte sich mir die Kehle zu, und ich hatte alle Mühe, meine Gedanken einigermaßen zu sammeln.


  ›Soll das … soll das etwa bedeuten, diese Tiere, die man mit Gift und Fallen gemeuchelt hat, waren die vermissten Kinder?‹, brachte ich endlich hervor.


  Der Rattenfänger grinste mich an. Seine dürren Finger zupften an den Fransen seiner zerfetzten Kleidung, und ich sah, dass auch seine Fingernägel schrecklich lang waren. ›Ich hatte die Macht dazu, und sie hatten eine Strafe verdient. Das wird ihnen eine Lehre sein.‹


  ›Eine Lehre?‹, wiederholte ich, knapp an der Grenze zur Hysterie. Ohne dass ich es wollte, wurde meine Stimme lauter und zorniger. ›Eine Lehre wozu? Dass sie nicht in eine reiche Familie hätten hineingeboren werden dürfen? Dass sie sich, sollten sie eines Tages wieder auf diese Welt zurückkehren, gegen ihre Eltern zur Wehr setzen, sich einen ärmeren Haushalt suchen sollen?‹


  ›Nichts im Leben sollte geschenkt sein!‹, keifte mich der Rattenfänger an wie ein gereizter Hund.


  ›Und was sollen jene, die dieses Glück besitzen, deiner Meinung nach dagegen tun?‹ Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss.


  ›Etwas vom Kuchen abgeben!‹, erwiderte der Rattenfänger. ›Nicht auf uns niederen Menschen herumtrampeln, als wären wir Abfall! Niemand sollte sich über andere erheben! Ich kann es nicht länger dulden, dass diese affektierten Schweine im Luxus schwelgen. Ich ertrage es nicht.‹


  ›Du bist verrückt‹, stellte ich fest. ›Nur weil du deinen krankhaften Neid nicht unter Kontrolle bringen kannst, mussten Dutzende, wenn nicht hunderte Kinder sterben! Begreifst du denn nicht, dass niemand, der durch dich den Tod fand, sich deiner Existenz überhaupt bewusst war? Nicht eines deiner Opfer hat dir willentlich Schaden zugefügt. Wenn man mit seinem Dasein unzufrieden ist, hat man die Möglichkeit, sein eigenes Leben zu ändern – aber niemals pfuscht man in das anderer hinein, schon gar nicht auf so grässliche Weise! Bei Gott, bist du denn so verblendet von Gier und Rachsucht, dass du das Offensichtliche nicht siehst?‹


  Der Rattenfänger starrte mich dumpf an. Das Lachen war ihm mittlerweile vergangen. ›Du hast mich belogen‹, murmelte er. ›Du bist nicht wie ich. Du bist nur ein weiterer Narr, der die unansehnliche Wahrheit verdrängt, weil sie ihm nicht in den Kram passt.‹


  ›Du hast ein unverzeihliches Verbrechen begangen.‹ Nun klang meine Stimme bedauernd. ›Und ich sehe, dass es dir an jeglicher Einsicht mangelt. Wenn ich dich nicht hier und jetzt unschädlich mache, wirst du weiteren Schaden anrichten. Es wäre unverantwortlich, das zuzulassen.‹


  Der magere Körper des Rattenfängers spannte sich an, seine Augen verengten sich zu winzigen Schlitzen. ›Willst du mich etwa beseitigen, Magier? Blut von deinem Blut?‹


  ›Du hattest recht, ich habe mich getäuscht. Wir haben nichts gemein, du und ich‹, erwiderte ich bitter. Und damit ging ich in Angriffsposition über.«


  


  


  



  Kapitel IV


  Schneidend kalt schlug mir der Fallwind ins Gesicht, als ich wie ein Fallschirmspringer in die Tiefe segelte. Meine Arme waren weit ausgebreitet, meine Beine an den Leib gezogen, meine Sinne bis zum Zerreißen angespannt. Unter mir näherte sich der Erdboden mit rasender Geschwindigkeit, und ich schloss verängstigt die Augen.


  Da lief ein heißer Schauer durch meinen Leib, meine Knochen verbogen und verschoben sich, mein Fleisch schmolz wie kochendes Gummi. Federn stachen nadelspitz durch meine brodelnde Hautoberfläche, mein Schädel verformte sich, wurde auf die Größe einer Orange zusammengepresst. Ich wollte schreien, meinen Schmerz in die Welt hinausbrüllen, aber auch meine Lungen wurden von einer glühenden Faust zusammengequetscht.


  Obwohl es mir unendlich viel länger erschien, dauerte es wohl nur einen Lidschlag, bis der Wind sich in meinen noch blutig-feuchten Federn verfing und meinen Sturz abrupt bremste. Ich krächzte heiser und flatterte heftig mit den Flügeln, kämpfte darum, wieder an Höhe zu gewinnen. Das verdammte Buch, das ich in meinem Overall verstaut hatte und das nun an meinem Vogelleib als sackartiger Ballast hing, zog mich hartnäckig in die Tiefe. Hinzu kam, dass mein Körper nun so klein war, dass meine Hose bereits verloren war und auch das Oberteil meinen Hals hinabrutschte. Das hatte ich nicht bedacht.


  Ich krächzte angestrengt und flatterte heftiger. Regen und Wind peitschten mir entgegen, brachten mich zusätzlich von meiner Flugbahn ab. Über mir zerriss ein Blitz den finsteren Himmel.


  Es war vollkommen sinnlos, ich hatte nicht genügend Kraft, den Elementen und der Schwerkraft gleichermaßen zu trotzen. In den nächsten Sekunden würde ich unweigerlich abstürzen und wie eine überreife Tomate auf dem Asphalt zerplatzen.


  Und dabei war meine einzige Sorge vor dem Absprung gewesen, ob ich meine Verwandlungsfähigkeit nach dem Bruch mit Ihm beibehalten hatte. Wie naiv von mir, wie furchtbar dumm …


  Mein Schnabel öffnete sich zu einem kläglichen Laut, und ich spürte, wie der Stoff des Overalls endgültig an meinem gefiederten Körper den Halt verlor. Plötzlich war die eiserne Hand, die mich zu Boden hatte drücken wollen, verschwunden, und ich schoss wie ein Flaschenkorken in die Höhe. Meine Augen weiteten sich in blankem Schrecken, und ich sah dem Stoffsack mit dem wertvollen Inhalt fassungslos dabei zu, wie er in der Tiefe verschwand.


  Da ertönte ein heiseres Krächzen, und ein schwarzer Schatten flitzte unter mir hindurch und Richtung Erde. Ich traute meinen Augen kaum, als ich sah, wie das kleine, flinke Wesen das Buch knapp über dem Erdboden aus der Luft schnappte und sich damit scheinbar mühelos wieder in den Himmel schraubte.


  Wind und Wetter ignorierend, nahm ich mit einigen kraftvollen Flügelschlägen die Verfolgung auf. Der Vogel vor mir bahnte sich seinen Weg durch den aufgewühlten Himmel mit verblüffender Wendigkeit, trotz des Gewichts, das an seinen Krallen hing. Obwohl ich nun frei von jeglichem Ballast war, fiel es mir schwer, die Geschwindigkeit des Tieres zu halten. Mein winziges Herz raste wie verrückt in meiner Brust, und meine Flügel begannen zusehends zu schmerzen. Immer wieder wurde ich von einem Windstoß zur Seite gerissen und verlor wertvolle Zeit bei dem Versuch, wieder in eine waagrechte Flugposition zurückzufinden.


  »Halt«, krächzte ich – oder hätte es getan, wenn ich noch eine menschliche Stimme gehabt hätte. »Bleib stehen, du Dieb!«


  Der Vogel vor mir stieß einen gackernden Schrei aus und legte noch weiter an Tempo zu. Ich zerbiss einen Fluch im Schnabel und tat ein Gleiches. Es fiel mir schwerer und schwerer, meinen Widersacher durch die sichtraubenden Regenschleier zu erkennen, und immer wieder wurde ich von bedrohlich nahen, grellen Blitzen geblendet, die mir für kostbare Sekunden das Augenlicht raubten. Der andere dagegen schien seinen Weg blindlings zu finden.


  Gerade als ich glaubte, die Verfolgung aufgeben zu müssen, wenn ich nicht doch noch als breiige Masse auf dem Beton enden wollte, ließ sich der Vogel vor mir ein wenig zurückfallen, sodass ich aufholen konnte. Nachdem ich meine letzten Kraftreserven mobilisiert hatte, hatte ich mich auf gleiche Höhe mit dem anderen gebracht, und er drehte seinen Kopf zu mir, um mich mit bernsteinfarbenen Augen anzufunkeln. Da ich ihm nun so nahe war, erkannte ich ihn augenblicklich wieder – es handelte sich um exakt dieselbe Krähe, die wiederholt Kiros und meinen Weg gekreuzt hatte. Ich war mir dessen völlig sicher, denn ich nahm das Tier nicht nur mit meinen physischen Augen wahr, sondern erspürte auch einen geistigen Abdruck auf dem Wesen, der einmalig und unverkennbar war.


  »Krah!«, drang es aus seinem Schnabel.


  »Du willst tatsächlich landen?« Ich glaubte kaum, was ich da hörte. »Aber warum?«


  »Krah!«


  In einer wahnwitzigen Spirale ließ sich die Krähe aus dem Himmel fallen, und um sie nicht aus den Augen zu verlieren, blieb mir keine andere Wahl, als das irrwitzige Manöver nachzuvollziehen. Panik drängte in meiner Kehle hoch, als der Erdboden zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit ungebremst auf mich zuraste, und meine Krallen verkrampften sich, als wollten sie sich an den Winden festklammern.


  »Krah!« Im letzten Moment fächerte die Krähe ihre weiten Flügel aus und vollführte einen eleganten Bogen, der sie vor einem unsanften Aufprall bewahrte. Seidig glitt sie knapp über dem Beton entlang, ehe sie allmählich langsamer wurde und schließlich mit flatternden Flügeln auf dem Asphalt aufsetzte.


  Ich selbst stellte mich weit weniger geschickt an. Viel zu spät entfaltete ich meine Flügel, meine Krallen schleiften über den Beton, und ich wurde mit einem Ruck nach vorne gerissen und überschlug mich mehrere Male. Erst, als ich mir jeden Knochen im Leib angeknackst zu haben schien, kam ich auf dem Rücken und ausgestreckt wie ein geköpfter Hahn zum Erliegen.


  »Uff«, stieß ich atemlos hervor.


  Hopsend näherte sich mir die Krähe und blickte von oben auf mich herab, wobei sie ihren Kopf schieflegte und mit ihren winzigen Augen blinzelte. »Krah?«


  Ich hatte keine Arme, um abzuwinken, also drehte ich mich mühsam herum, sprang auf die Beine und schüttelte mich, dass Federn flogen. Meine Flügel brannten wie Feuer von der wilden Verfolgungsjagd, und meine Knochen schmerzten vom harten Aufprall.


  Und doch – es hätte viel, viel schlimmer ausgehen können.


  »Krah.«


  Nachdem die Krähe sich versichert hatte, dass ich unversehrt war, zuckte ihr Kopf zur Seite. Ich folgte der Bewegung mit den Augen und sah, dass der Overall mit dem kostbaren Inhalt nur wenige Meter entfernt im Gras lag.


  »Du hast das Buch gerettet. Aber wieso?« Aufgeregt hopste ich von einem Bein aufs andere.


  Die Krähe flatterte heftig mit den Flügeln, dann warf sie ihren Kopf so weit in den Nacken, dass ihr Kropf sichtbar von innen gegen die gefiederte Haut des Halses drückte. Ein schauderliches Knacken und Krachen ertönte, als die Gliedmaßen des Tieres plötzlich länger wurden, sich verformten. Federn fielen massenweise aus seiner Haut und bedeckten den Boden wie ein schwarzer Teppich.


  Einen halben Herzschlag später stand ein nackter, mir nicht unbekannter Mann vor mir.


  Sofort spannten sich meine Muskeln an, und all meine Sinne schalteten auf Flucht. Doch ich hatte nicht einmal Gelegenheit, mich vom Boden abzustoßen, als der schwarzhaarige Mann bereits seine Hände um mich schloss und mich beinahe behutsam auf den Arm hob. Ich wollte hysterisch um mich hacken, aber der andere hielt lachend meinen Kopf zwischen seinen Fingern umklammert. Ich fühlte mich wie ein Huhn in den Händen des Schlachters.


  »Na, na, was sind denn das für Manieren? Geht man etwa so mit einem alten Bekannten um?«


  Ich krächzte heiser und verrenkte mir beinahe den Nacken bei dem Versuch, den anderen ein Stück Haut aus der blassen Hand zu reißen.


  »Nun beruhige dich doch, Laura. Ich will dir nichts Böses, kapierst du das nicht? Warum sonst hätte ich dir helfen sollen? Also reiß dich zusammen und nimm menschliche Gestalt an, damit wir uns wie zwei vernünftige Wesen unterhalten können.«


  Ich fauchte.


  »Vertraust mir nicht, was? Andreas hat mich geschickt, Laura. So nennst du ihn doch, nicht wahr? Andreas.«


  Ich gurrte widerstrebend.


  Der nackte Bekannte mit dem schwarzen Haar betrachtete mich sinnend, dann schien er zu dem Schluss zu gelangen, dass ich mich einigermaßen beruhigt hatte, und setzte mich wieder zurück auf den Boden.


  Hitze schoss durch meine Adern, als ich die Verwandlung des anderen nachvollzog, und innerhalb weniger Lidschläge stand auch ich bloß und menschlich vor ihm. Sofort schlang ich meine Arme um meinen nackten, frierenden Leib. Meine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als ich den anderen nun auf gleicher Höhe betrachtete. Ich hatte zwar keinen Schnabel mehr, trotzdem hätte ich ihm noch immer nur zu gerne die Augen ausgepickt.


  »Mike«, spie ich aus.


  Andreas´ Aufzeichnungen


  »Die Laternen, welche um uns herum die Straßen säumten, begannen heftig zu flackern, und ein eiskalter Windhauch zerzauste mein langes Haar. Meine Brust hob und senkte sich hektisch, meine Hände ballten sich zu Fäusten, meine Beine stemmten sich mit aller Kraft in den Asphalt unter mir. Die Anspannung in der Luft war so heftig, dass sie mir wie feine elektrische Ladung auf der Zunge knisterte.


  ›Du begehst einen schweren Fehler, Magier‹, zischte der Rattenfänger. ›Diesen Kampf kannst du nicht gewinnen.‹


  Der Wind nahm an Kraft zu, entwickelte sich zu einem heftigen Sturm, der an meiner Kleidung zerrte und mich zu Boden reißen wollte. Auch mein Widersacher wankte sichtbar, während er einige Schritte zurücktrat und die ausgebreiteten Arme mit den nach oben gekehrten Handflächen auf Hüfthöhe hob.


  ›Ich kann mir nicht erklären, wie es geschehen konnte, dass ein bedauernswerter Irrer wie du eine solche Macht erlangt hat‹, sagte ich. ›Aber hier ist dein Weg endgültig zu Ende, Abtrünniger. Du hast genug Leid verursacht.‹


  Der Rattenfänger schüttelte den Kopf, seine Augen sprühten vor Mordlust. ›Mein Werk ist noch lange nicht vollendet, Magier, und wer sich mir in den Weg stellt, muss sterben.‹


  ›So sei es denn‹, stellte ich ruhig fest, dann sandte ich die erste Welle der Energie gegen meinen Gegner.


  Der Rattenfänger keuchte überrascht und stolperte rückwärts, von meinem plötzlichen Angriff überrumpelt. Augenblicklich setzte ich nach, und auf meinen geöffneten Handflächen entzündeten sich kleine, blaue Flammen, die wie Irrlichter in die Finsternis hinausschwebten. Beinahe sanft drangen sie in die Brust meines Widersachers ein, der immer noch gegen den Verlust seines Gleichgewichts ankämpfte.


  Es war mir zutiefst zuwider, diese Art der Magie anzuwenden, doch ich wusste, wenn ich es nicht tat, würden noch hunderte Unschuldige zu Schaden kommen.


  Der Rattenfänger stieß einen röchelnden Laut aus und sank in die Knie. Seine Hände tasteten über seinen Brustkorb, über jene Stellen, an denen die beiden Flämmchen eingedrungen waren. Seine Augen weiteten sich überrascht.


  Ich habe viele Jahre lang Medizin studiert, daher wusste ich nur zu gut, was nun in seinen Organen geschah. Das, was für das menschliche Auge wie Feuer aussah, war in Wahrheit nichts anderes als geballte Energie, die sich nun an seinen von der Kälte der Gosse verätzten Lungen zu schaffen machte. Gelenkt durch meinen Geist, ließ eine der Flammen sich auf seiner Vena pulmonalis nieder und blockierte diese, während die andere sich um die Arteria pulmonalis schloss und sie abdrückte. Auf diese Weise würde der Blutkreislauf von Lunge zu Herz zum Erliegen kommen, und mein Gegner würde langsam ersticken. Wenn man seine Leiche später fand, würde man als Todesursache nichts weiter feststellen als einen ordinären Lungeninfarkt.


  ›Es tut mir leid, dass es so weit kommen musste‹, sagte ich zu dem Mann zu meinen Füßen, der wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft japste. Seine Augen waren geradezu lächerlich geweitet, sodass ich fürchtete, sie könnten platzen. Es tat weh, ein fühlendes Wesen so zu sehen, aber ich hatte keine Wahl. Behutsam verstärkte ich meinen geistigen Griff um Vene und Arterie, um sein Leiden zu verkürzen, während ich leise weitersprach. ›Ich wollte dir nichts tun, aber ich kann nicht zulassen, dass du in deiner Verblendung weitere Menschenleben gefährdest.‹


  Der Rattenfänger hustete hart und bellend, und obwohl er dem Tod so nahe war, dass er dessen eisigen Hauch im Nacken spüren musste, breitete sich plötzlich ein schwaches Grinsen auf seinen Lippen aus. Der Anblick traf mich wie ein Eimer Eiswasser an einem heißen Sommertag.


  Bevor ich verstand, was vor sich ging, packte der Rattenfänger meinen Knöchel mit einer Kraft, die weit über die eines sterbenden Mannes hinausging. Ich schrie überrascht auf und wollte mich losreißen, aber sein Griff war eisenhart. Plötzlich spürte ich, wie ein heftiger Ruck durch mein Fußgelenk lief, gefolgt von einem zweiten, der wie siedendes Wasser durch meine Adern schoss und sich seinen Weg innerhalb von Sekunden durch mein Bein, meine Hüfte und meinen Bauch bahnte. Ich keuchte auf und schaffte es endlich, die klammernde Hand des anderen wegzutreten. Der Schweiß drang mir aus allen Poren, als ich haltlos rückwärts taumelte. Während ich den Rattenfänger aus fassungslos geweiteten Augen anstarrte, erhob dieser sich langsam. Mit den Händen fuhr er sich durch das erbleichte Gesicht und leckte sich beinahe genüsslich die Lippen. Noch immer ging sein Atem etwas mühsam, aber in seinem Gesicht war nicht mehr das geringste Anzeichen von Schmerz zu sehen.


  ›So, du denkst also, du könntest mich einfach so aus dem Weg räumen? Schrecklicher Irrtum, Magier.‹ Seine Hände öffneten und schlossen sich begierig, und im selben Maße spürte ich, wie in meinem Inneren etwas an meinem Rippengerüst rüttelte. Ich ächzte und schlang meine Arme um den Bauch, als wollte ich ihn gegen die geistige Macht des anderen abschirmen. Mit taub werdenden Fingern öffnete ich die Knöpfe meines Mantels, legte mein schweißdurchtränktes Hemd frei.


  ›Denk nicht einmal daran.‹ Der Rattenfänger mit der chronischen Pneumonie krauste unwillig die Nase, als er spürte, wie ich meine Magie einsetzen wollte, um mich von seinem Einfluss zu befreien. Ein unvorstellbarer Druck erwachte hinter meiner Stirn, und ein dünner Blutfaden lief unangenehm warm aus meiner Nase. Ich ächzte und presste die Lider zusammen. Meine geistigen Anstrengungen erstarben augenblicklich.


  ›Wenn du noch einmal versuchst, mir ins Handwerk zu pfuschen, verwandle ich deine Hirnmasse zu Brei. Elender Bastard.‹ Der andere spuckte aus. ›Es wird Zeit, dass du deine eigene Medizin zu schmecken bekommst.‹ Mit einem einzigen, mächtigen Ruck schlug er seine geballten Fäuste gegeneinander.


  Und meine Rippen zerbarsten wie dünne Zweige.


  Ich brüllte auf und brach wie vom Blitz gebrochen zusammen. Knochensplitter bohrten sich von innen durch mein Fleisch, und der Schmerz, der in meiner Bauchhöhle explodierte, war unbeschreiblich.


  ›Was wirst du nun tun, Magier?‹


  Der andere kam gemächlichen Schrittes auf mich zu, schob meinen sich krümmenden Leib mit dem Fuß hin und her, als würde er ein interessantes, aber ekelhaftes Tier betrachten, das er mit dem Pkw überrollt hatte.


  ›Wirst du um Gnade flehen? Deine Fehler zugeben? Um dein Leben betteln? Um den Tod?‹


  Die zwei unsichtbaren Hände wühlten sich genüsslich durch Knochensplitter, gruben sich in aufgerissenes Fleisch, zerrten daran. Ich stöhnte und krümmte mich noch mehr zusammen, meine Beine zuckten unkontrolliert. Die Haut meines Oberbauchs platzte auf wie ein mit Wasser gefüllter Ballon, den man zu fest drückt, und mein Hemd saugte sich mit einer unangenehmen Wärme voll.


  ›Sieh mich gefälligst nicht so an, du Wurm!‹, spie der Rattenfänger aus. ›Du hast gewusst, worauf du dich einlässt.‹


  Die unsichtbaren Hände tasteten sich durch meine Organe, als suchten sie etwas. Mittlerweile hatte ich nicht einmal mehr die Kraft, um einen Laut des Schmerzes von mir zu geben. Mit leer starrenden Augen lag ich, eingerollt wie ein Fötus, auf der Straße. In meinem Bauchraum schien eine Splitterbombe explodiert zu sein. Ich konnte nicht mehr atmen, nicht mehr denken.


  Später würde ich begreifen, dass der Magier mich nur deshalb nicht noch ernster verletzte, weil er im Gegensatz zu mir nicht die geringste Ahnung von den Funktionsweisen des menschlichen Körpers hatte. Und natürlich wollte er mich auch nicht töten – noch nicht. Damit würde er warten, bis ich ausreichend für meine Frechheiten gebüßt hatte.


  ›Ich könnte dich in eine Ratte verwandeln und mit einem Fuß zertreten.‹


  Der Magier setzte seinen Schuh auf meine Brust. Rippen knirschten.


  ›Selbst in dieser Gestalt könnte ich das. Was wird wohl passieren, wenn ich mich mit meinem gesamten Gewicht auf diese Stelle stütze? Bohren sich dann Knochensplitter in dein Herz? Deine Lunge? Sag es mir, ich bin sicher, du weißt es.‹


  Ich gab ein röchelndes Husten von mir. Meine Augenlider flatterten, ein hoher Summton ertönte in meinen Ohren. Ich konnte die Stimme des anderen zwar hören, aber ihr keinen Sinn mehr abgewinnen. Zuerst entfernte sich der Schmerz, dann wich auch die Welt vor mir zurück. Ein dunkelroter Schleier senkte sich über mein Gesichtsfeld.


  Gott sei Dank, durchzuckte es mich. Ohnmacht. Endlich Ohnmacht.


  ›Mach gefälligst die Augen auf, du Wicht!‹ Klatschend wurde mein Kopf von einer Ohrfeige zur Seite gerissen, meine Schläfe prallte gegen Asphalt. Blut füllte meinen Mund. Mit dumpfem Entsetzen stellte ich fest, dass sich die Dunkelheit ringsum tatsächlich ein Stück zurückzog, murrend und widerwillig zwar, aber sie tat es.


  Die wühlenden Hände verschwanden aus meinen Organen.


  ›Mit dir macht das überhaupt keinen Spaß‹, stellte er missmutig fest. ›Du wehrst dich ja überhaupt nicht.‹


  Er verkrallte seine Finger in meinem Haar und zog meinen Kopf vom Boden hoch, sein faulig riechender Atem schlug mir ins Gesicht. Deutlicher denn je hörte ich das Rasseln seiner Lungen.


  ›Nutzloses Stück Dreck.‹ Er spuckte aus, und ein Speichelfaden klatschte gegen meine Wange.


  Er ließ mein Haar wieder los, mein Schädel schlug auf dem Beton auf. Seltsamerweise war es das widerwärtige Gefühl seines warmen Speichels auf meiner Haut, das mich dazu bewegte, schwach einen Arm zu heben, um die Flüssigkeit instinktiv von der Wange zu wischen.


  Der Rattenfänger, dem meine Anstrengungen nicht entgingen, setzte hämisch grinsend einen Fuß auf mein Handgelenk, dass es knirschte.


  ›Da scheint ja doch noch ein wenig Willenskraft in diesem Sack Knochen zu stecken. Bemüh dich nicht. Für einen Haufen Gehacktes wie dich lohnt es sich nicht mehr, sein Gesicht sauber zu halten.‹


  Ich wollte etwas erwidern, aber alles, was ich hervorbrachte, war ein feuchtes Röcheln. Ich klang wie der verdammte Rattenmann. Wenn ich das alles überleben sollte, würde ich niemals wieder einen Patienten mit Lungenentzündung behandeln können.


  ›Ich hätte erwartet, dass mir das hier mehr Spaß macht.‹ Der Rattenfänger seufzte und nahm seinen Fuß von meinem Arm. ›Die Nacht ist noch jung, und ich habe noch so einige andere Knochen zu brechen. Gewiss amüsierst du dich hier auch ohne mich.‹ Er sah erbarmungslos auf mich herab. ›Jetzt darfst du schlafen.‹


  Damit wandte er sich ab und ließ mich blutend und innerlich zerschmettert in der Gosse liegen.


  Ich sog tief und feucht gurgelnd Luft in meine Lungen, dabei explodierte mein Brustkorb in einem Leuchtfeuer der Pein. Wieder zogen finstere Schleier am Rande meines Bewusstseins auf, aber diesmal kämpfte ich willentlich darum, sie beiseitezuschieben.


  Ich schloss die Augen, versuchte mich zu sammeln, tastete mich innerlich ab und schätzte den Schaden ab, den der Wahnsinnige angerichtet hatte. Mein Brustkorb war ein einziges Schlachtfeld, aber wie durch ein Wunder hatte der Kerl in seiner Unwissenheit keine irreparable Verwüstung in meinem Körper angerichtet. Ich konnte überleben. Wenn es mir gelang, jene Quelle der Energie in mir aufzustöbern, die mich schon aus vielen ausweglosen Situationen gerettet hatte, würde ich es schaffen.


  Ich stöhnte, und es gelang mir, mich in eine halb sitzende Position hochzustemmen. Schweiß lief mir in Strömen über das Gesicht, und mir war, als würden sich Dutzende spitze Drähte in mein Fleisch bohren. So musste sich ein Spielzeug fühlen, auf das ein unvorsichtiger Erwachsener getreten war.


  Blutung stillen, befahl ich mir selbst. Konzentrier dich, Andreas. Wenn du die Wunde nicht schließt, blutest du hier aus wie ein Schwein. Einen schönen Festtagsbraten würdest du abgeben!


  Angestrengt biss ich die Zähne zusammen, und eine wohlige Wärme begann sich von meiner Körpermitte auszubreiten. Neuer Schmerz durchfuhr meinen Leib, als Wundränder sich einander annäherten, sich zusammenfügten. Einen solchen Akt magischer Leistung zu vollbringen, hatte ich bisher stets für Wunschdenken gehalten. Todesangst verlieh einem nicht nur körperlich übermenschliche Kräfte.


  Ich schrie auf, dann hatte sich die Haut über der klaffenden Bauchwunde geschlossen. Noch immer war mein Brustkorb eine Ruine, aber um die Knochenbrüche zu heilen, hatte ich nicht genug Energie. Wahrscheinlich hätte mich der bloße Versuch, eine solche Leistung zu vollbringen, ins existenzielle Nichts befördert.


  Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte ich mich in die Höhe. Es tat höllisch weh, aber es ging. Ob ich es jedoch in diesem Zustand nach Hause schaffen würde, bezweifelte ich. Wahrscheinlich würde sich einer der Knochensplitter in meine Lunge bohren, kaum dass ich den ersten Schritt getan hatte. Ich machte mir nichts vor – mein Schicksal war besiegelt. Doch wenn ich schon starb, sollte mein Tod wenigstens einen Sinn haben.


  ›Magier!‹, brüllte ich mit aller Kraft, die ich meinen Lungen abverlangen konnte. ›Komm gefälligst zurück, du feige Ratte! Oder hast du etwa Angst, das hier zu Ende zu bringen?‹


  Keuchend legte ich eine flache Hand über meine sich unregelmäßig wölbende Brust und schnappte nach Luft. Das Schreien hatte mir mehr zugesetzt, als ich für möglich gehalten hätte.


  Es dauerte nur wenige Minuten, da spürte ich bereits, wie sich die geballte Aura meines Gegners erneut näherte. Noch konnte ich ihn in der finsteren Nacht weder sehen noch hören, dafür spürte ich seine Anwesenheit umso deutlicher.


  ›Gib es doch zu, du hast gar nicht den Mumm, jemanden zu töten‹, stieß ich heiser hervor. ›Deshalb hast du die Kinder auch nur in Ratten verwandelt. Du konntest es nicht selbst tun, also hast du ihre Eltern die Drecksarbeit für dich machen lassen. In Wahrheit bist du nichts anderes als ein armseliger, feiger Hund.‹


  ›Nur in Ratten verwandelt?‹, echote der Magier aus der Dunkelheit. Seine Stimme schien von überall her zu kommen, mich einzukreisen.


  Ich versuchte mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen, während ich den Kopf in alle Richtungen drehte, um den Ursprung der Stimme zu orten.


  ›Die Verwandlung eines Menschen in ein Tier ist eine Kunst, die nur ich beherrsche. Kein anderer Magiekundiger ist zu diesem grandiosen Machtbeweis in der Lage. Es ist ein uralter Zauber, aus einer Zeit, als die allmächtigen Götter noch auf Erden wandelten und über die Menschen geboten. Und sie straften.‹


  Ich lachte heiser, was mir vor Schmerz Tränen in die Augen trieb. ›Auch wenn du eine Gans Schwan nennst, bleibt sie dennoch eine Gans. Die Synonyme für deine Feigheit interessieren mich nicht, Magier.‹


  Da schloss sich eine unsichtbare, eiserne Hand aus dem Nichts um meine Kehle und drückte unbarmherzig zu. Ich knickte in die Knie und keuchte, stieß jedoch weiterhin ein abgehacktes, stimmloses Lachen aus.


  ›Ein weiterer feiger Angriff‹, presste ich hervor, während schwarze Punkte vor meinen Augen tanzten. Mir wurde schrecklich übel, aber ich zwang mich, weiterzuspotten. ›Du hast nicht einmal den Schneid, dich deinem Gegner zu zeigen. Wie erbärmlich. Ein richtiger Mann würde mich mit seinen eigenen Händen töten.‹


  ›Du elende Made, ich werde dich unter meiner Schuhsohle zerreiben!‹, donnerte die Stimme des anderen.


  Von einem Moment auf den anderen stand er hinter mir und schloss seine dürren Hände von hinten um meine Kehle. Er musste sich sehr sicher fühlen, um sich so nahe an mich heranzuwagen. Schließlich dachte er auch, ich sei tödlich verwundet.


  Gewissermaßen stimmte das sogar, aber er rechnete nicht mit meinem eisernen Willen.


  Mittlerweile hatte ich nicht mehr genug Luft, um zu lachen, aber auf meinen Lippen war nach wie vor ein dümmliches Grinsen eingebrannt. ›Du solltest dich besser nicht so aufregen‹, krächzte ich. ›Davon kann man rasch einen Hirnschlag bekommen.‹


  Und damit hob ich beide Arme über den Kopf und umfasste das Gesicht des Magiers mit beiden Händen, an denen plötzlich blutrote Flammen emporzüngelten.


  Der Rattenfänger keuchte überrascht. Ich spürte noch, wie sich die Macht, die in ihm schlummerte, in blankem Entsetzen aufbäumte und sich mir in blinder Panik entgegenwarf, versuchte, das Schlimmste zu verhindern, aber es war natürlich längst zu spät. Mein Angriff war präzise gewesen, innerhalb eines Sekundenbruchteils hatte ich eines der Blutgefäße in seinem Gehirn punktiert und ließ nun ungehindert frisches, sprudelndes Rot in sein Denkorgan strömen. Hilflos lallte der Rattenfänger, seine Finger an meiner Kehle zuckten schwächlich. Ich biss die Zähne zusammen, meine Nägel gruben sich in seine Schläfen und schlugen rote Funken an seiner Haut, als ich die bereits geöffnete Ader in seinem Kopf noch weiter aufriss.


  ›Verdammt, stirb endlich!‹, brüllte ich wie von Sinnen.


  Ein krachender Blitz fuhr nur wenige Meter entfernt von uns in die Erde und ließ zischend den Asphalt verdampfen. Er war aus dem Nichts gekommen. Rotes Licht ließ meinen Körper in der Dunkelheit erstrahlen, die Macht, die ich heraufbeschwor, schüttelte mich heftig. Ich spürte die Lebenskraft des Rattenmannes, die schier unerschöpflich schien, obwohl sie längst hätte erlöschen müssen, und die Angst befiel mich, dass dieser Mann vielleicht so mächtig war, dass nichts ihn töten konnte.


  ›Stirb!‹


  Ein schauderliches Knacken ertönte, dann zerplatzte der Schädel des anderen zwischen meinen zupackenden Händen, und Hirnmasse, Blut und Knochensplitter spritzten warm gegen meinen Rücken und meinen Hinterkopf. Noch immer konnte ich ihn hinter mir nicht erkennen, und in diesem Moment dankte ich Gott dafür.


  Die gierig züngelnde Flamme, die die Lebenskraft des Rattenmannes war, schrumpfte auf einen Schlag zusammen. Ein schauderhaftes Heulen und Jaulen erhob sich in meinem Kopf, und ein letztes Mal krallten sich die Hände des mächtigen Magiers in meinen Hals.


  Ein finales, krampfhaftes Zucken lief durch seine Glieder, der Griff seiner Finger löste sich, und mit einem beinahe enttäuschten Seufzen kippte der Rattenfänger nach hinten. Es klatschte widerlich nass, als sein Körper auf dem Boden aufschlug.


  Mit einem Schrei fiel ich vornüber und blieb in warmer, organischer Feuchtigkeit liegen. Der Aufprall trieb die gesplitterten Rippen tief in meine inneren Organe, aber es war mir gleich. Meine magische Seele war so ausgezehrt von der übermenschlichen Leistung, die sie vollbracht hatte, dass auch mein Lebenslicht nur noch glimmende Glut war. Ich schloss die Augen und war bereit, zu sterben.«


  


  



  Kapitel V


  Der Regen badete meinen bloßen Körper, wusch das Blut von meiner Haut. Immer wieder lugte ich aus den Augenwinkeln zu dem nackten Mann, der sich ruhigen Schrittes neben mir herbewegte und mir seltsam ähnlich sehen musste mit seinem langen, dunklen Haar, das ihm durch die Feuchtigkeit platt am Kopf klebte. Für einen außenstehenden Beobachter erschienen wir gewiss wie Zwillinge. Die Zwillinge der Apokalypse.


  Der Sturm hatte mittlerweile noch zugenommen, daher mussten wir uns zu Fuß, in menschlicher Gestalt, fortbewegen. Für Mike, der ein weitaus erfahrenerer Vogel war, hätten der beißende Wind und die sichtraubenden Regenschleier kein Hindernis dargestellt, doch ich hätte mich keine fünf Minuten in der Luft halten können. So gingen wir also einträchtig im Adamskostüm nebeneinander her.


  »Du warst also immer da, genau vor unseren blinden Augen.« Ich hatte das Bedürfnis, laut zu lachen. Manchmal waren die Dinge so viel einfacher, als es den Anschein hatte.


  »Ich habe euch stets beobachtet.« Mikes Stimme war seltsam leise, beinahe flüsternd, was es erschwerte, ihn über das Rauschen des Regengusses zu verstehen. Er hatte sich sehr verändert, seit ich ihn das erste und letzte Mal gesehen hatte – der Wahnsinn und die Leere waren aus seinen Augen verschwunden, und seine Bewegungen waren fließend, nicht mehr von einer fremden Hand gelenkt. Er war nun ein freier Mann, sofern man das von jemandem behaupten konnte, der sich einer dunklen Macht verschworen hatte.


  »Das ist meine Aufgabe. Ich beobachte. Und ich urteile. Wenn mir das, was ich sehe, nicht gefällt, strafe ich auch.«


  Eine heftige Gänsehaut lief über meine Glieder, die nur zum Teil mit der beißenden Kälte zu tun hatte. Fröstelnd schlang ich die Arme um meinen Oberkörper.


  »Erzähl mir mehr von dir«, forderte ich.


  Mike wandte den Kopf und sah mich lange an. »Warum sollte ich das tun?«


  »Weil wir nun Gefährten sind.«


  »Du hast den Einzigen verärgert, Laura. Ihn aus deinen Gedanken vertrieben.«


  Ich lächelte schwach. »Was unterscheidet mich dann von dir?« Rasch hob ich eine Hand, als Mike zu einem Widerspruch ansetzte. »Ich weiß genau, dass du damals, als du mich auf dem Ball überrascht hast, unter Seinem Einfluss standest. Aber du hast dich von Ihm gelöst, auch das sehe ich deutlich und klar. Trotzdem stehst du noch immer in Seinen Diensten.«


  Mike betrachtete mich sinnend.


  »Und du ebenfalls?«, fragte er.


  Ich dachte einen Augenblick über diese Frage nach, nickte dann. »Ja. Ja, ich denke, bei mir ist es genauso. Ich heiße Seine Methoden nicht gut, ganz und gar nicht. Aber ich glaube, dass Ihm das, was hier geschieht, nicht gleichgültig ist. Vor vielen Jahren hat Er sehr viel Leid verursacht, aber nun ist Er zurückgekehrt, um der Menschheit einen Gefallen zu tun. Vielleicht denkt Er, dass Er so das geschehene Unrecht wieder gutmachen kann, oder Er handelt einfach so, weil Er die Macht dazu hat. Das ist eigentlich gar nicht wichtig, denn es ist die Tat, die zählt. Als ich in Seinem Einfluss stand, lernte ich Ihn beinahe so gut kennen wie mich selbst, ich weiß nun, was in Ihm vorgeht. Er ist nicht von Grund auf schlecht, so wie ich nicht von Grund auf gut bin. Wir sind beide nur zwei Seiten derselben Medaille.«


  Langsam nickte Mike. Er blinzelte, als der Regen ihm vom Haaransatz in die Augen lief. Noch immer schwieg er. Offensichtlich war er kein sonderlich gesprächiger Zeitgenosse.


  »Wirst du mir nun über dich erzählen?« Unverhohlen starrte ich ihn an. Es störte mich nicht, dass ich jedes Detail seines männlichen Körpers erkennen konnte. Scham und Scheu waren mir fremd geworden. Es gab so viel wichtigere Aufgaben, als die Etikette zu wahren.


  Mike seufzte, lange und tief. »Vielleicht hast du recht, vielleicht ist es tatsächlich an der Zeit, das Schweigen zu durchbrechen. Und da du nun zu uns gehörst, sehe ich keinen Grund, dich im Dunkeln zu lassen. Ich werde dir erzählen, was geschah.« Er schöpfte erneut nach Atem, schien sich sammeln zu müssen. Ich hatte das Gefühl, als würde er nun Dinge erzählen, die er noch keinem Menschen zuvor anvertraut hatte. Er hatte viele Diener, doch sie waren den Wölfen gleich – sie schlossen sich zusammen, um großes Wild zu reißen, doch in ihrem Herzen blieben sie einsam, hart und unerbittlich. Hunger und Tod verbanden sie, und dies war der einzige Grund, weshalb sie sich nicht gegenseitig an die Kehle gingen.


  Irgendwo in der dunkel daliegenden Stadt vor uns ertönte ein spitzer Schrei, der dann abrupt abbrach. Donner rollte zum wiederholten Mal über unsere Köpfe hinweg. Es wunderte mich nicht, dass wir uns nun schon seit einiger Zeit durch die Straßen bewegten, ohne dass uns eine Menschenseele begegnete. Viele waren tot, andere, die es bald sein würden, schlossen sich verängstigt in ihren vier Wänden ein. Die Zeit lief ab.


  »Ich bin kein schlechter Mensch.« Mikes Augen fixierten mich unvermittelt, ein Blick, unter dem ich schauderte. »Das war ich nie. Ich liebte meinen Bruder. Meine Eltern waren blind und fantasielos, aber auch sie liebte ich, auch wenn ich das nicht immer wusste. Als Er mich rief, hatte ich niemals zuvor einem Menschen ernsthaft Schaden zugefügt.«


  Ich nickte knapp, denn ich verstand, dass es ihm wichtig war, dies klarzustellen.


  Nachdem er sich mit einem Schnauben das feuchte Haar aus dem Gesicht gestrichen hatte, fuhr er fort. Eine Gänsehaut hatte sich auf seinen nackten Unterarmen gebildet. »Ich weiß nicht, ob du jemals Seinen Ruf zu hören bekommen hast. Es ist eine allmächtige, verlockende Stimme, die tief in deinem Inneren erwacht, dich vorwärts zieht. Sobald diese Stimme in dir erklungen ist, ist es vollkommen unmöglich, ihr zu widerstehen. Ich fragte mich nicht, woher sie kam oder was sie wollte, ich folgte ihr ganz einfach. Es muss etwa Mitternacht gewesen sein, als ich mich aus der Wohnung stahl. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, lief ich durch die Stadt, barfuß und in Shorts. Ich hatte kein Zeitgefühl mehr, doch wahrscheinlich dauerte es eine Stunde, bis ich den Treffpunkt erreichte.«


  »Den Treffpunkt?«


  Ein weiterer Schrei erklang, diesmal deutlich näher. Wie zur Antwort erscholl ein gackerndes Lachen.


  »Den Ort, an dem sich Seine Anhänger einfanden. Oder jene, die es bald sein würden.« Mike grinste humorlos. »Neben mir befanden sich noch etwa hundert andere Menschen dort, alle vermummt, in lange, schwarze Kutten gehüllt. Da kam ich mir in meinen Unterhosen plötzlich ziemlich fehl am Platz vor. Irgendein Kerl, ich kenne seinen Namen nicht, drückte mir hastig ein Bündel Stoff in die Hände, und als ich es entfaltete, stellte ich fest, dass es sich dabei um einen Kapuzenumhang handelte. Ich schlüpfte dankbar hinein.


  Es dauerte nicht lange, und der Raum war voll mit Menschen und Tieren. Zwischen unseren Beinen drängten sich jede Menge Ratten, über unseren Köpfen flatterten Krähen. Heute weiß ich, dass das jene Diener waren, die ihre menschliche Gestalt verleumdeten – manche willentlich, andere, weil sie es mussten. Er verwandelt uns nicht nur deshalb in Tiere, weil Er es kann und wir fähige Spione abgeben.« Versonnen betrachtete Mike seine ausgestreckte Hand, drehte und wendete sie, als wäre es ein seltsamer Fremdkörper, den er eben erst entdeckt hatte. »Er tut das, weil wir im tierischen Körper willensschwach sind. Es ist sicherer für Ihn, auf diese Weise in uns einzudringen. Das Gehirn einer Krähe oder einer Ratte wird beinahe ausschließlich von Instinkten und niederen Trieben beherrscht. Daher ist es für Ihn ein Leichtes, es mit Seinen Befehlen auszufüllen. Wenn jedoch dieser Platz im Bewusstsein eines Wesens bereits besetzt ist wie beim Menschen, stellt es eine Herausforderung für Ihn dar, Seinen Willen auf uns zu übertragen.«


  Ich nickte. »Ja, das habe ich bemerkt. Als Krähe kam mir gar nicht in den Sinn, etwas anderes zu tun als das, was die Stimme in meinem Kopf mir diktierte. Erst, als ich mich in einen Menschen zurückverwandelte, begann ich mich zu sträuben.«


  Mike seufzte. »An jenem Tag erweiterte Er Seine Armee, so wie Er es noch viele Male danach tun sollte. Seine Magie ließ uns zu einem Teil von Ihm werden, und ich wurde erstmals mit meiner Aufgabe betraut.«


  »Mich zu finden«, vermutete ich.


  »So ist es.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe und ballte die Hände zu Fäusten. Wir schwiegen, während wir eine wie ausgestorben daliegende Straße überquerten. Einige Autos waren quer über der Fahrbahn zum Erliegen gekommen, Fahrer- und Beifahrertür standen weit geöffnet. Manchmal, ganz selten nur, drang aus der Ferne das sanfte Rauschen eines fahrenden Wagens an unser Ohr, und ich wusste, dass dies jene armen Hoffnungsvollen waren, die die Veränderung noch nicht ergriffen hatte und die ihr Heil in der Flucht suchten. Sie würden es nicht finden, denn so weit, wie der Arm der Apokalypse reichte, konnte kein Fahrzeug sie tragen. Dieser Gedanke stimmte mich trübsinnig.


  »Es war nicht weiter schwer, dich ausfindig zu machen«, fuhr Mike fort, nachdem wir die verwaiste Straße mit den liegengebliebenen Wagen hinter uns gelassen hatten. »Es scheint fast so, als stünde Er in einer eigenartigen Verbindung mit dir. Zielsicher sandte Er mich stets dorthin, wo du anzutreffen warst. Ich beobachtete dich aus der Luft, vom Erdboden aus, durch das Fenster in deinem Zimmer. Ob ich falsch oder richtig handelte, wusste ich nicht, es interessierte mich auch nicht sonderlich, denn nur Sein Wille allein trieb mich an. Ich war Krähe und Diener, nichts weiter. Das wäre ich noch heute, wenn du mich nicht von Seinem Einfluss losgerissen hättest.«


  Ich starrte Mike unverwandt an. »Das habe ich nicht. Du selbst hast dich von Ihm befreit.«


  Mike lachte trocken und schüttelte den Kopf, dass das Regenwasser von seinen Haaren spritzte. »Das könnte ich niemals, Laura. Ich bin kein Magier. Der Funke Magie, der von Ihm auf mich übergesprungen ist, reicht gerade dazu aus, meine Gestalt in die einer Krähe wandeln zu können, doch selbst dieser Zauber ist nur geliehen. Nein, ich bin nicht wie du, nur ein Zahnrad im Getriebe der Macht. Unbedeutend. Ersetzbar. Du warst es, die mit sanften, aber starken Fingern den Knoten aufgetrennt hat, der meinen Geist an Seinen fesselte. Nachdem du mich aus meiner Apathie gerissen hast, war ich verstört, ziellos. Ich begriff kaum, was in den vergangenen Wochen geschehen war. Bevor ich richtig zur Besinnung kommen konnte, hatte das Feuer, das ich selbst gelegt hatte, um dich in der allgemeinen Verwirrung mit mir zu nehmen, das Zimmer erreicht. Aus purem Instinkt warf ich mich durch das Fenster, und wie von selbst wechselte ich in meine Krähengestalt. Ich entkam dem Feuer, doch ich wusste nicht wohin. Erneut war es Sein Ruf, der mich leitete, wenn auch weit schwächer als in den vergangenen Wochen. Ich glaube nicht, dass er mich jemals vollständig losgelassen hat. Doch Er zog sich zurück, beobachtete und leitete mich aus der Ferne.«


  Mikes Blick wanderte in den finsteren Himmel, als suchte er dort oben nach dem riesig aufragenden Gesicht seines Herrn. »Meine Strafe war grässlich, aber Er tötete mich nicht, sondern nahm mich wieder in Seinen Reihen auf. Warum Er mich nicht vernichtet hat, weiß ich bis heute nicht. Ich hätte es wohl getan, an Seiner Stelle.«


  »Es war nicht notwendig«, sagte ich dumpf. »Er kennt deine Gedanken und Gefühle, deine Pläne. Er war in deinem Kopf.«


  Mike schauderte sichtbar. »Verdammt, ja. Das war Er.« Er hustete trocken in die hohle Hand. »Wir sollten zusehen, dass wir etwas zum Anziehen auftreiben. Meist verstecke ich schon vor meinen Aufträgen vorausschauend Kleidung, damit ich nach meiner Rückverwandlung in einen Menschen nicht völlig bloß dastehe, aber manchmal kann man einfach unmöglich ahnen, wo man landen wird, und dann muss man sehen, wo man bleibt. So können wir auf jeden Fall nicht weitergehen, wir holen uns noch eine Lungenentzündung. Und Er wäre sicher nicht erfreut, wenn ich Ihm sein wertvolles Mädchen als zitterndes, niesendes Häufchen Elend zurückbringe.«


  Ich grinste humorlos. »Ich glaube, eine Erkältung ist im Augenblick unser geringstes Problem.«


  »Täusche dich da mal nicht«, gab Mike ernst zurück. »Große Schlachten wurden schon aus geringeren Gründen verloren.«


  »Ist es das, was Er sagt?«


  Mike schnaubte. »Nein. Das sage ich. Ich allein.«


  Ich rümpfte zweifelnd die Nase, schwieg jedoch, da ich Mike nicht vor den Kopf stoßen wollte. Irgendwie spürte ich eine seltsame Verbundenheit mit diesem jungen Mann, der vor nicht allzu langer Zeit noch mein selbst erklärter Todfeind gewesen war, ein Symbol für alles, was in meinem Leben schiefgelaufen war und mich bis hierher gebracht hatte. Auch er hatte sein altes Leben hinter sich gelassen, um sich dem höheren Zweck zu verschreiben, und damit stand er mir näher, als Kiro oder Hansen es jemals könnten.


  »Da.« Mike deutete mit dem Kinn in eine Sackgasse, in der die Straßenbeleuchtung ausgefallen war.


  Meine geistigen Fühler tasteten sich vorwärts, erspürten die Gewalt, die hier erst kürzlich stattgefunden und ein weiteres tiefes Loch in die Realität gerissen hatte.


  »Dort ist kürzlich jemand gestorben«, warnte ich Mike.


  »Ausgezeichnet.« Ohne weiter zu zögern, hielt Mike auf die Sackgasse zu.


  Ich ersparte mir eine entsprechende Frage, die ohnehin unbeantwortet geblieben wäre, und folgte dem Schwarzhaarigen. Mein Herz verkrampfte sich unvermittelt, als ich die zwei reglosen, unnatürlich verkrümmten Menschenleiber gewahrte, die zwischen Mülleimern zusammengesunken waren und nun dort im Schmutz lagen wie Abfall. Alle beide, ein Mann und eine Frau, mussten etwa in unserem Alter gewesen sein, als sie starben. Aus der Wunde, die ein handlanges Messer in die Brust der jungen Frau gerissen hatte, lief noch immer warmes Blut, das nur widerwillig zu stocken beginnen wollte.


  Mike deutete auf die Tote. »Deine Größe?«


  »Wie bitte?« Ich starrte ihn verständnislos an.


  »Sie hat deine Größe, oder?« Mike verdrehte sichtlich genervt die Augen. »Du scheinst das noch nicht oft gemacht zu haben.« Er schritt auf die Tote zu und entledigte sie mit einigen raschen, geübten Griffen ihrer Kleidung. Anschließend warf er mir das Bündel zu. Instinktiv fing ich es aus der Luft.


  Endlich begriff ich. »Nein, im Geschäft der Leichenfledderei bin ich ein Neuling«, giftete ich, zog mir aber gehorsam die von Regen und Blut durchtränkten Kleider über.


  Mike hatte sich mittlerweile zu dem männlichen Toten hinabgebeugt und musterte ihn abschätzend. »Das könnte etwas weit um die Hüften sein, aber für den Augenblick wird´s schon reichen.« Er entblößte auch diese Leiche und schlüpfte in Windeseile in Hose und Hemd. Probeweise drehte und wendete er sich, als stünde er kurz vor einer schwerwiegenden Kaufentscheidung.


  »Wie seh´ ich aus?«


  »Wie ein Mörder«, murmelte ich, während ich die blutigen Spritzer auf seinen Hemdsärmeln taxierte.


  »Und du bist mein Opfer.« Sein Finger drückte gegen den ausgefransten Blutfleck auf meinem Shirt, der die Stelle bezeichnete, an der das Messer den Stoff durchdrungen hatte. »Damit geben wir doch ein ganz entzückendes Paar ab. Lass uns endlich weitergehen, mir ist immer noch nicht viel wärmer. Diese Idioten hätten sich ruhig unter einem wasserabweisenden Unterstand abschlachten können.«


  Ich antwortete nicht, folgte Mike aber artig aus der Seitengasse hinaus. Bevor wir den Schauplatz des Verbrechens vollends hinter uns gelassen hatten, warf ich noch einen letzten Blick zurück über die Schulter, zu den beiden nackten Leichen, denen man nun nicht nur das Leben, sondern auch noch die Würde genommen hatte. In diesen Zeiten schien kein Platz für ein ehrenhaftes Ende zu sein.


  Andreas´ Aufzeichnungen


  »Ich atmete ein, aber nichts als Blut füllte meine Lungen. Der Tod packte mich an der Schulter und schüttelte mich, forderte mich auf, zu gehen. Ich wusste, dass es vorüber war. Aber ich hatte gesiegt.


  Plötzlich ertönte ein dünnes Flüstern an meinem Ohr, und ein eisiger Windhauch strich um meine Wange, durch mein Haar. Es war ein verbotenes Flüstern, abgrundtief böse und verdorben, und der Wind, der es herantrug, war voll finsterer Mächte. Es war die Seele des Rattenfängers, die sich von seinem geschundenen Körper gelöst hatte und nun mit verlockender Stimme zu mir sprach, in einer Sprache, die jedes lebende Wesen zu verstehen vermag.


  Ich stöhnte unwillig, wurde von der Kälte des nahenden Todes gebeutelt. Ich versuchte, das Flüstern zu verdrängen, zu übertönen, aber mein Körper und mein Geist waren gleichermaßen am Ende. Ich konnte nicht einmal mehr einen Gedanken aufbieten.


  Nimm mich in dich auf, hauchte es an meinem Ohr. Ich kann dich retten. Nimmst du mich nicht, so gehe ich auf ewig verloren. Und wäre das nicht eine Vergeudung, eine schreckliche Vergeudung? Öffne dich mir, Sterbender. Öffne dich für die Macht.


  Heiße Tränen schossen mir in die Augen. Meine Lungen brannten mittlerweile wie Feuer, die Atemnot war unerträglich. Mir blieben nur noch Sekunden. Der Tod über mir neigte den Kopf und starrte mich vorwurfsvoll an, seine Hand um meine Schulter rüttelte erneut. Es wurde Zeit, ich musste ihm folgen.


  Oder ich blieb noch ein Weilchen hier.


  Du könntest noch viel Gutes tun, erhob sich das Flüstern. Tu es nicht für dich. Tu es für die Welt, die dich noch braucht. Nimm eine Seele in dich auf und rette zwei davor, in der Unendlichkeit zu verschwinden. Na los, zögere nicht länger. TU ES!


  Es wäre gelogen gewesen, zu sagen, ich hätte keine Wahl gehabt. Jeder hat eine Wahl, immer wieder von Neuem.


  Aber im Grunde genommen war vorherbestimmt, welche ich treffen würde.


  Ich stieß den Tod nieder, der zornig rückwärts taumelte, und ließ in derselben Sekunde die schwarze, verdorbene Seele des Rattenfängers in mich ein. Neue, unbändige Macht schoss durch meine Adern, und mit einem Ruck flogen meine Lider auf. Ich keuchte, als Kraft sengenden Flammen gleich durch meinen malträtierten Leib floss, neues Leben darin entzündete. Ich musste nicht einmal einen Gedanken daran verschwenden, ganz von selbst nahmen meine Rippen ihren ursprünglichen Platz ein, Risse füllten sich mit neuer Knochenmasse auf, meine Lunge überzog sich mit weicher, unversehrter Haut, das Blut wurde aus ihrem Inneren und zurück in die Adern gepresst, wo es sofort vom heftig pochenden Herzen verteilt wurde. In meiner Brust herrschte wilde Geschäftigkeit, und ehe ich mich versah, waren die Schäden wieder rückgängig gemacht, von derselben Kraft, die sie zuvor verursacht hatte.


  Schwer atmend rappelte ich mich in eine kniende Position hoch und presste eine Hand gegen den Oberbauch, tastete ihn ungläubig ab. Nun herrschte Stille in mir, eine trügerische, geradezu beängstigende Stille.


  Ich hatte es geschafft. Ich hatte überlebt.


  Ich erhob mich vollends und drehte mich um, sah auf den Toten herab, der aus leeren, von Blut gefüllten Augen in den Nachthimmel starrte. Die gesamte obere Hälfte seines Schädels war förmlich explodiert, und sein Kopf war nur mehr eine widerliche, blutstarrende Masse aus Haar, Gehirn und Knochen. Mein Magen verkrampfte sich, ein trockenes Würgen kletterte meine Kehle empor.


  Einen Moment kämpfte ich noch dagegen an, dann gab ich dem Brechreiz nach und übergab mich ausgiebig in den nächstgelegenen Rinnstein. Als schließlich nur noch Magensäure meine Speiseröhre verließ und sich mein Bauch nicht mehr zusammenkrampfte, stützte ich mich auf meinen Oberschenkeln ab und stemmte mich hoch. Keuchend wischte ich mir mit dem Handrücken übers Kinn.


  Nun, meine Hoffnung, den Kindermörder unauffällig aus dem Weg zu räumen, war damit wohl zerschmettert.


  Mit Widerwillen wandte ich mich erneut dem Toten zu, vermied es diesmal jedoch sorgsam, in sein entstelltes Gesicht zu sehen. Ich musste die Leiche loswerden, aber ich wusste nicht wie. Schließlich war dies das erste Mal, dass ich einen Mord vertuschen musste.


  Ein eiskalter Regentropfen landete auf meiner Nase. Ich hob den Kopf und starrte aus zusammengekniffenen Augen in den schwarzen Himmel. Im nächsten Moment stürzten die Wassermassen über mich herein, und ich war innerhalb weniger Sekunden bis auf die Knochen durchnässt. Donner grollte über meinem Kopf, Blitze zuckten und erleuchteten die Wolkenberge wie die bedrohlichen Silhouetten verstimmter Götter.


  Ungerührt blieb ich im strömenden Regen stehen. Statt mir einen Unterschlupf zu suchen, ging ich in die Knie und begann, das zerfetzte, blutgetränkte Gewand der Leiche abzutasten. Was ich mir zu finden erhoffte, wusste ich selbst nicht so genau. Vielleicht eine Antwort, warum einer von meinesgleichen einen so grundfalschen Weg einschlagen sollte.


  Und ich fand sie.


  Unter der viel zu großen, dreckstarrenden Jacke des Rattenfängers ertastete ich kaltes, raues Leder. Ich zog überrascht die Augenbrauen zusammen und schloss die Finger darum. Ein Buch?


  Ich zog den Band hervor und betrachtete ihn im schlechten Licht der flackernden Straßenlaternen. Das Zeichen, das auf dem Umschlag abgebildet war, war mir fremd, dennoch konnte ich nicht leugnen, dass es an einer Saite in meinem Inneren zupfte, die bis zu diesem Tag sorgfältig in mir verborgen und unberührt geblieben war.


  Was sollte ein größenwahnsinniger Obdachloser mit einem antiken Buch?


  Da ich nicht wollte, dass sich die altersschwachen Seiten im strömenden Regen auflösten, öffnete ich den Folianten nicht, sondern schob ihn stattdessen unter meinen eigenen Mantel und schloss diesen. Ich konnte spüren, wie das raue Leder an meinem halb getrockneten Blut haften blieb, das mein Hemd schwer machte.


  ›Dann bringen wir dich mal ins Trockene‹, murmelte ich und packte den Toten an den Handgelenken.


  Plötzlich wurde ich von einem hellen Lichtstrahl geblendet. Wie ein Reh, das in einen Autoscheinwerfer gerät, gefror ich mitten in der Bewegung.


  ›Keine Bewegung. Mach jetzt bloß keine Dummheiten, Freundchen. Lass langsam die Leiche los.‹


  Wie in Zeitlupe drehte ich den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam. Ein pitschnasser Polizist in Uniform hatte sich aus einer der zahlreichen umliegenden Gassen an mich herangeschlichen. Durch das Rauschen des heftigen Regens hatte ich ihn nicht kommen gehört, und ich war viel zu beschäftigt mit anderen Dingen gewesen, um seine Anwesenheit zu spüren. Eine zitternde Waffe war auf mich gerichtet, an der das Wasser in Strömen hinablief. In den Augen des Beamten stand Furcht.


  Ich schluckte. Langsam löste ich meinen Griff um die Handgelenke des Toten und hob die Hände.


  ›Nicht so schnell!‹, zischte der Polizist. ›Wir wollen doch nicht, dass hier ein Missverständnis entsteht.‹


  ›Es ist alles ganz anders, als Sie denken‹, sagte ich bemüht ruhig. ›Ich musste diesen Mann töten. Er hat mich angegriffen.‹


  ›Das kannst du mir auf dem Revier erzählen‹, gab der Polizist zurück. Seine Augen huschten nervös hin und her, vielleicht befürchtete er, dass ich noch einen versteckten Komplizen aus dem Ärmel zauberte.


  ›Bei der Gelegenheit werden wir uns auch gleich über ein paar verschwundene Kinder unterhalten. Ich habe den Eindruck, als könntest du mir eine ganze Menge erzählen. Und jetzt komm hier rüber. Aber halte deine Hände über den Kopf.‹


  Ich hob die Arme, blieb aber, wo ich war. ›Sie verstehen das alles falsch. Dieser Mann ist verantwortlich für die verschwundenen Kinder.‹


  ›Es ist immer einfach, die Schuld auf einen Toten zu schieben, nicht wahr?‹ Die Mundwinkel des Beamten zuckten. ›Beweg endlich deinen Hintern hierher, oder ich mache dir ein paar neue Luftlöcher.‹


  Ein weiterer Donnerschlag über unseren Köpfen ließ uns gleichermaßen zusammenzucken. Kaum einen Atemzug später breitete sich ein seltsamer, scharfer Geruch um uns herum aus, fast wie Schwefel. Meine Augen weiteten sich.


  ›Riechen Sie das?‹


  Der Polizist fuchtelte mit seiner Pistole. Er hielt sie mittlerweile mit beiden Händen, wahrscheinlich, um das Zittern des Laufes zu reduzieren. ›Versuche nicht, mich abzulenken. Ich will, dass du augenblicklich hier rüber kommst. Wenn du glaubst, ich schieße nicht, hast du dich getäuscht. Ich habe schon ganz andere Kaliber als dich außer Gefecht gesetzt.‹


  Natürlich konnte er nichts riechen. Er verfügte nicht über denselben, feinen Sinn wie ich, der mir die allmähliche Verschiebung der Realität signalisierte. Endlich begriff ich, was geschehen war: Die Waage, die die Energien der Welt ausbalancierte, hatte sich unmerklich auf eine Seite geneigt. Dass so etwas an manchen Orten bereits vorgekommen sein sollte, hatte ich gehört, mit eigenen Augen war ich jedoch noch nie Zeuge dieses äußerst gefährlichen Phänomens geworden. Ich wusste nicht, ob es der Tod des mächtigen Magiers, seine schrecklichen Gräueltaten oder alles zusammen gewesen war, das diese Veränderung verursacht hatte, doch in jedem Fall konnte es keinen Zweifel daran geben, dass ich von hier so schnell wie möglich verschwinden musste.


  ›Es tut mir leid‹, sagte ich leise und bewegte mich auf den Polizisten zu.


  ›Halt‹, keuchte dieser und wurde leichenblass um die Nase. Plötzlich schien er nicht mehr sonderlich viel Wert darauf zu legen, dass ich mich ihm näherte. ›Hände hoch! Ich sagte Hände hoch! Wenn du nicht augenblicklich deine Arme hebst …‹ Seine Augen wurden groß und färbten sich schwarz vor Furcht.


  Der Gestank nach Schwefel in der Luft wurde übermächtig. In diesem Moment zog der Beamte den Abzug durch.


  Schneller, als jedes Auge zu folgen vermochte, raste die Kugel auf meinen Brustkorb zu. Ich blinzelte einmal, und ein stahlharter, unsichtbarer Panzer zog sich über meine verwundbare Haut. Die Kugel prallte daran wirkungslos ab und surrte als Querschläger in die Nacht davon.


  ›Nein! Nein, das ist unmöglich!‹, jammerte der Polizist. Erneut betätigte er den Abzug, erneut konnte mir seine Waffe nichts anhaben. Es war erstaunlich, wie wirkungsvoll die neue Macht war, die ich mir zu eigen gemacht hatte.


  ›Sie sollten schleunigst von hier verschwinden‹, riet ich dem Beamten ernst. ›Wenn Sie länger hierbleiben, werden Sie Ihre Waffe gegen sich selbst richten. Evakuieren Sie auch all die anderen Bewohner, wenn es Ihnen möglich ist. Hier wird es bald äußerst ungemütlich werden.‹


  ›Willst … willst du mir drohen, du Bestie?‹, presste der Polizist hervor und starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an.


  Ich beachtete ihn gar nicht weiter, sondern verließ zielstrebig die MONDSCHEINGASSE.


  Hinter mir ließ der Beamte seine unbrauchbare Waffe auf die Straße fallen und suchte schreiend das Weite.


  Nur wenige Tage später war das Gebiet wie ausgestorben. Alle Einwohner waren tot oder geflohen. Niemals wieder sollte ein Sterblicher diese vom Wahnsinn verätzten Gefilde besiedeln.«


  


  



  Kapitel VI


  Mit der Welt ging es zu Ende.


  Vor dem Fenster des kleinen, wohnlichen Hauses, das Hansen seit knapp zehn Jahren sein Eigen nannte, wütete die Apokalypse. Blitze fuhren in rascher Abfolge in den einstmals gepflegten Rasen seines Gartens, verbrannten Gras, Blumen und Erde zu Asche. Nur durch den anhaltenden Regen wurde verhindert, dass die überall schwelende Glut auf die Wände des Hauses übergriff. Immer wieder waren arme Geistesgestörte vor seinen Türen aufgetaucht, hatten ihre grinsenden Gesichter an den Fenstern platt gedrückt und wild klopfend Einlass begehrt. Meist hatten die nicht gerade kostengünstigen Sicherheitsriegel an Fenstern und Türen, die er in weiser Voraussicht hatte anbringen lassen, als er die von Kiro und Laura eliminierten Scheiben im Wohnzimmer ersetzt hatte, die Eindringlinge abgehalten, doch einmal hatte eine hysterisch kreischende Frau ein Fenster mit einem Kinderwagen – leer, Gott weiß, warum – eingeworfen. Glas splitterte, und die Frau, in deren Augen der Wahnsinn glomm, kletterte überraschend behände durch die entstandene Öffnung. Hansen hatte sie getötet, ohne zu zögern. Sein Geist hatte nach dem ihren gegriffen und sie in einen sanften, ewigen Schlaf fallen lassen. Diese Art von Magie hatte er schon lange nicht mehr einsetzen müssen, doch das gehörte zu jenen Dingen, die man niemals verlernte.


  Schweigend hatte der Arzt die Tote unter den Achseln ergriffen und in den Keller geschleppt, unter den entsetzt starrenden Augen Kiros, der nicht zu begreifen schien, was mit seiner Welt geschehen war.


  Nach diesem Vorfall hatte Hansen gemeinsam mit dem Jungen einen geistigen Schutzschild heraufbeschworen, der ihr Heim vor fremden Blicken verbarg. Die wenigen Verrückten, die noch über ihren Rasen liefen, rannten blindlings an ihnen vorbei. Wieder einmal hatte es Hansen ein wenig erschreckt, wie mächtig der Bursche praktisch von selbst geworden war, denn Hansen allein wäre niemals in der Lage gewesen, eine so effektive Barriere zu erzeugen.


  Nun saß Hansen mit dem Jungen in der Küche. Er hatte eine glimmende Zigarette zwischen den Fingern, die er immer wieder an die Lippen führte. Seine Hände zitterten, aber sein Mund war zu einem entschlossenen, geraden Strich verzogen.


  Kiro räusperte sich unbehaglich. »Ich wusste nicht, dass Sie rauchen.«


  Es dauerte eine Weile, ehe Hansen den Kopf in Richtung des Jungen wandte. Er nahm einen tiefen Zug, hustete einmal hart und bellend und zuckte dann mit den Schultern. »Tue ich nicht. Zumindest habe ich es schon seit gut zwanzig Jahren nicht mehr getan. Aber die Gelegenheit scheint mir günstig, es wieder mal zu versuchen.«


  »Sie werden an Lungenkrebs sterben«, sagte Kiro ernst.


  Hansen hob erstaunt die Augenbrauen. Einige Sekunden starrten sich die beiden schweigend an.


  Schließlich lachten sie gleichzeitig los.


  »Junge, du bist schon in Ordnung«, hustete Hansen und stieß dabei kleine Rauchwölkchen aus. »Auch einen Zug?«


  »Verdammt, da fragen Sie noch?« Kiro schnappte sich den Glimmstängel und inhalierte heftig. Wie Hansen vor ihm hustete er trocken. »Ekelhaft.«


  »Absolut.« Hansen nahm ihm die Zigarette ab und drückte sie auf der Tischplatte aus. Dabei hinterließ die Glut einen widerlichen, verschmierten Fleck auf dem hellen Eichenholz. Hansen seufzte lange und tief. Derselbe Fleck schien auch auf seinem makellosen Leben aufgetaucht zu sein.


  »Wir werden sterben, nicht wahr?« Kiro wirkte nicht bedauernd, als er dies sagte. Es war eine kühle Feststellung.


  Hansen grunzte unwillig. »Noch ist nichts entschieden. So viele Dinge können sich noch zu unseren Gunsten entscheiden.«


  »Ach ja? Und welche?«


  Hansen schwieg. Er wusste keine Antwort.


  Kiro nickte, als hätte sich seine Annahme bestätigt.


  »Seien wir ehrlich, Hansen. Laura ist fort, und wir wissen beide, wohin sie gegangen ist. Und sie hat das Buch mitgenommen. Es ist vorbei.«


  »Ich bin mir da nicht so sicher«, lenkte Hansen vorsichtig ein. Er stand auf und schaltete die Kaffeemaschine ein, die mit einem Rumpeln und Gurgeln zum Leben erwachte. Er vermisste bereits die widerliche Zigarette, die er voreilig ausgedämmt hatte. »Vielleicht plant Laura etwas, von dem wir noch nichts ahnen. Sie ist ein wiffes Mädchen.«


  Plötzlich flackerte das Licht über ihren Köpfen heftig auf. Jammernd soff die Kaffeemaschine ab und spuckte ein paar einzelne, braune Tropfen in den Becher. Unmittelbar darauf gab es einen lauten Knall, und die Lampen an der Decke erloschen vollständig.


  Hansen fluchte. »Heute geht wohl alles schief.«


  Er hörte, wie Kiro sich in der plötzlichen Dunkelheit unbehaglich regte. »Ein Wunder, dass der Strom so lange durchgehalten hat«, murmelte er.


  »Meine Güte, Junge, dein Optimismus baut mich gerade richtig auf!«


  Unsicher tastete Hansen sich zum Tisch zurück, stieß mit den Händen gegen einen Stuhl und zog ihn heran, um sich, behutsam wie ein alter Mann, darauf sinken zu lassen. Ein heftiger Blitz riss die Gestalt des Jungen ihm gegenüber aus der Finsternis, und Hansen erbebte vor Grauen.


  »Andreas!«, entfuhr es ihm halblaut. In diesem winzigen Sekundenbruchteil war er überzeugt gewesen, dem Vater des Burschen gegenüberzusitzen.


  »Haben Sie was gesagt?«


  »Nein, nur laut gedacht. Vergiss es einfach.« Hansen presste die Lippen fest zusammen und tastete beinahe instinktiv nach der heiß pochenden Platzwunde an seiner Stirn, die ihn wohl mittlerweile Gespenster sehen ließ. Zwar hatte er sie notdürftig gereinigt und verbunden, aber er war seit vielen Jahren Arzt und wusste daher, dass dies bei einer solchen Kopfverletzung, die immerhin schwer genug gewesen war, um ihn für einige Minuten auszuknocken, nicht ausreichte. Doch da er in seinem Freizeitkeller einiges an Gerümpel sowie eine noch relativ frische Leiche, aber leider keinen Tomografen hatte, musste die Behandlung seiner Kriegswunde wohl oder übel noch etwas warten.


  »Sie haben recht, Laura ist nicht dumm«, führte Kiro das unterbrochene Gespräch fort. Selbst seine Stimme hatte verblüffende Ähnlichkeit mit der Andreas´, wie Hansen nun mit seinen durch die Dunkelheit sensibilisierten Sinnen feststellte. »Aber sie ist nicht mehr auf unserer Seite. Dieser verdammte Drecksack hat sie, und es gibt keine Möglichkeit, sie zurückzugewinnen.«


  Mühsam zwang Hansen sich, diesen befremdlichen Eindruck, seinem alten Freund gegenüberzusitzen, von sich zu schieben.


  »Sie ist stärker, als du denkst«, gab er zurück. »Weißt du, ich hatte eine Menge Zeit, über all das nachzudenken. Ich glaube mittlerweile, dass Lauras Entscheidung die Beste war, die sie hätte treffen können. Versteh mich nicht falsch, ich wollte sie nicht loswerden, nichts dergleichen. Aber während wir hier sitzen und uns verschanzen, ist das Mädchen dort draußen und tut etwas, um die Welt zu beeinflussen, etwas zu verändern. Ob das, was sie tut, zu unseren Gunsten sein wird, kann ich nicht sagen. Doch etwas ist immer noch besser als nichts, nicht wahr? Und schlimmer kann es kaum mehr werden.«


  Bestätigend fuhr der wohl hundertste Blitz krachend in den Rasen vor dem Haus und hinterließ zornig zischende Glut. Zum Glück hatte dieses Haus einen vernünftigen Blitzableiter.


  Kiro schwieg nachdenklich. Sein scharfer Atem klang überaus laut in der Finsternis. »Warum tun wir nicht dasselbe?«, fragte er schließlich. »Sie wissen genau, wie ich über diese Sache denke. Wir sollten hinausgehen und kämpfen.«


  »Und wogegen?« Obwohl er wusste, dass der Junge ihn nicht sehen konnte, lächelte der Arzt trocken. »Gegen das Unwetter? Den Wahnsinn?«


  »Gegen Ihn.«


  »Das ist unmöglich.« Hansen schrie beinahe. Gegen seinen Willen war er aufgesprungen, und an seinem Hals pochte eine Ader hart und unangenehm. »Er ist kein Gegner für uns. Und Er ist nicht unser Feind.«


  »Nicht unser Feind?« Die Fassungslosigkeit war Kiros Stimme deutlich anzuhören.


  »Er ist es nicht, der all das bewirkt, begreifst du das noch immer nicht?« Ohne es zu bemerken, redete Hansen sich in heiße Rage. »Er ist ein Monster, ein Ungetüm, aber Ihn herauszufordern, würde unsere Situation nicht verbessern. Es würde nichts ändern, nichts, nichts!«


  Plötzlich lachte Kiro vollkommen unerwartet auf. »Sie haben Angst vor Ihm. Bei Gott, Sie haben die Hosen voll!«


  »Das ist nicht wahr.« Hansen fiel in seinen Stuhl zurück. Seine Worte klangen zerknirscht, resignierend.


  Mit einem Mal war jeder Spott aus Kiros Stimme verschwunden. »Hansen, ich weiß, dass Er Ihnen Schreckliches angetan haben muss. Daher ist es nur selbstverständlich, dass Sie es um jeden Preis vermeiden möchten, Ihm gegenüberzustehen. Aber denken Sie nicht auch, dass es an der Zeit ist, die Vergangenheit hinter sich zu lassen? In die Zukunft zu sehen?«


  Hansen seufzte schwer und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Seine Finger rochen nach Tabak, was ihn anwiderte. Rasch faltete er seine Hände im Schoß. Innerlich sammelte er Kraft für die Rede, die er nun halten musste. Er hatte so sehr gehofft, dass sie niemals notwendig werden würde, doch er konnte die Augen nicht länger verschließen. Es war Zeit, mit der Wahrheit herauszurücken.


  »Kiro«, begann er leise, »es gibt da etwas, das ich dir erzählen muss. Ich war nicht ehrlich zu dir, ich denke, das hast du mittlerweile selbst begriffen. Und bei Gott, ich hatte auch meine Gründe dafür, aber nun … nun scheint mir, als wären diese Gründe nichtig geworden. Alles ist plötzlich nichtig.« Er tastete nach der Kippe auf dem Tisch, zerrieb sie zwischen seinen Fingern. »Du hast wahrscheinlich recht, wir werden die nächsten Stunden mit großer Wahrscheinlichkeit nicht überleben. Daher ist es besser, wenn ich gleich mit der Wahrheit herausrücke. Deine Eltern …« Hansen atmete scharf ein und schloss die Augen. Bei Gott, warum tat diese Erinnerung so weh?


  »Ich kannte deinen Vater, Kiro. Ich kannte ihn sogar ziemlich gut. Andreas – so hieß er – und ich studierten an derselben Universität Medizin. Er war eigentlich immer bodenständig, ein herzensguter Kerl, der mit beiden Beinen fest im Leben stand. Kam aus einer wohlhabenden, angesehenen Familie, der perfekte Schwiegersohn, höflich, gesittet. Und verdammt, ein echter Goldjunge! Was er auch anfasste, es gelang ihm.« Hansen schüttelte den Kopf bei dieser Erinnerung, was einen dumpfen Schmerz hinter seiner Stirn wachrief. »So war er, bevor er deine Mutter kennenlernte. Eines Tages schleppte er dieses … dieses Weib an. Schon, als er sie mir vorstellte, begriff ich alles. ›Darf ich dich mit meiner Herzensdame Eloin bekannt machen?‹, hat er mich gefragt und dabei gestrahlt wie ein Atomkraftwerk. Eloin! Was für ein Name soll das bitte sein? Ich sah sofort, dass von ihr nichts Gutes kommen konnte. Sie steckte immer in bodenlangen, wahrscheinlich handgenähten Kleidern; wenn sie nicht barfuß war, trug sie Sandalen oder Schuhe aus Leder, die sicher nicht aus dem Discounter stammten. Ihre Haare waren schrecklich lang, so etwas sieht man sehr selten. Und ihre Augen! Sie waren … furchterregend. Du hast sie geerbt, Kiro.«


  »Was ist mit meinen Augen?« Kiros Stimme klang heiser.


  »Sie sind so viel … lebendiger, voller als die anderer Menschen. Ich kann ihnen auch keine Farbe zuordnen. Sind sie nun … braun, oder grün, oder blau, oder einfach nur schwarz? Je nachdem, wie das Licht darauf fällt, scheinen sie anders zu leuchten. Das beunruhigt mich. Ich bin ein Mann der Wissenschaft, ich will die Dinge beim Namen nennen können. Das ist bei dir oft nicht möglich, und so war es auch bei Eloin. Ich konnte sie nicht leiden, von Anfang an nicht. Und so verwunderte es mich nicht weiter, als Andreas sich veränderte, je länger er mit dieser Frau zu schaffen hatte. Sein Gesicht bekam einen verträumten Ausdruck, er konnte sich nicht mehr auf die einfachsten Sachverhalte konzentrieren. Dinge des alltäglichen Lebens interessierten ihn nicht länger. Er schien nur noch zu leben, um ihr nahe zu sein, verbrachte jede freie Sekunde damit, sie anzuschmachten. Liebestoller Narr. Es war geradezu widerlich. Doch was erzähle ich dir da? Du kennst dieses Verhalten, sehr gut sogar. Ich konnte es bei dir beobachten, als du begannst, Laura nachzuschauen.«


  »Nun werden Sie aber persönlich.«


  Hansen lachte trocken. »All das, was ich dir nun erzähle, ist persönlich. Für dich wie für mich. Aber leider ist es eine Notwendigkeit. Also beiß gefälligst die Zähne zusammen und ertrag es wie ein Mann.« Er hustete einmal, der Reiz in seinem Hals schien stetig zuzunehmen. Doch nicht die Zigarette war schuld daran – vielmehr schien etwas anderes seine Kehle hinaufkriechen zu wollen, etwas, das er um jeden Preis unten behalten musste. »Wie auch immer, Andreas hatte sich von mir entfernt, und es gab nichts, was ich hätte tun können, um etwas daran zu ändern. Wie groß der Schaden war, den deine Mutter angerichtet hatte, sollte ich allerdings erst einige Monate später begreifen. Ich hatte mein Studium mittlerweile erfolgreich beendet, während dein Vater noch immer in den mittleren Kursen herumträumte. Eines Tages trudelte dann die Hochzeitseinladung deiner noblen Eltern bei mir ein. Ich zerriss sie voller Wut.« Hansen schluckte hart. »Wenige Tage nach der Zeremonie tauschten wir uns erstmals aus. Dein Vater erzählte mir alles. Dass Eloin und er … Magier seien.« Er spuckte das Wort beinahe auf den Tisch. »Und ich … ebenfalls. Er sagte, er habe es mir nur aus dem Grund noch nicht gesagt, weil er wusste, dass ich ihm nicht glauben würde. Ich sagte, er sei wahnsinnig geworden und scheuchte ihn fort. Aber bald darauf kam er zurück. Ich schrie ihn durch die halb offenstehende Tür an, wollte ihn erst gar nicht einlassen. Aber wir waren schließlich Freunde – oder es zumindest einmal gewesen –, und so konnte er mich doch überreden, ihn zu empfangen. Ich verlangte einen Beweis für seine Behauptung, und er lieferte ihn mir.«


  Unvermittelt stockte Hansen in seiner Erzählung. Schon wieder war da dieses schreckliche Kratzen in seinem Hals. Auch seine Augen brannten, und er rieb sich verärgert mit dem Handrücken darüber.


  »Ich bin ein Mensch der Wissenschaft. Wenn ich etwas glauben soll, brauche ich einen handfesten Beleg. Doch ebenso muss ich einen Sachverhalt akzeptieren, wenn dieser Beleg vor meinen Augen liegt. Ich konnte nicht länger abstreiten, was Andreas mir erzählt hatte, ich musste es akzeptieren. Mein Weltbild brach zusammen. Alles, woran ich jemals geglaubt hatte, war eine Lüge gewesen.« Hansen schluckte hart, um dann mit etwas festerer Stimme fortzufahren. »Er stellte mich dem Zirkel vor, alles saubere, freundliche Leute mit anständiger Arbeit und Familien. Sie waren schon in Ordnung, diese verkorksten Magier.« Hansen schloss die Augen. »Ganz besonders Miranda. Du weißt doch noch, wer Miranda ist?« Er lachte leise, tastete mit einer Hand über die pochende Wunde unter seinem nicht mehr ganz so sorgfältig gestutzten Haar. »Natürlich weißt du das nicht, du warst ja noch ein Winzling, als du sie kennenlerntest. Aber sie hat dich angebetet. Ihr sehnlichster Wunsch war es, auch so einen kleinen Hosenscheißer wie dich zu haben, dem sie all ihre Liebe schenken konnte.«


  »Ihre Frau?«


  Hansen hob überrascht den Kopf. »Hm?« Er war so in seine Erinnerung vertieft gewesen, dass er Kiros Einwurf beinahe überhört hätte.


  »Diese Miranda war Ihre Frau, nicht wahr? Diejenige, die verschwand.«


  Ein harter Kloß bildete sich in Hansens Hals. Er hustete wieder, und diesmal lief ihm eine Träne über die heiß glühende Wange. Welch ein Glück, dass der Strom ausgefallen war, sodass der Junge es nicht sehen konnte. »Sie war so ein wunderbarer Mensch. Gütig. Liebevoll. Immer dachte sie an die anderen, an sich selbst zuletzt. Ich habe niemals wieder jemanden wie sie getroffen.« Er ballte die Hände zu Fäusten.


  »Hansen … Sie weinen doch nicht?«


  »Unsinn.« Hansens Faust krachte auf den Tisch. »Hör mir jetzt gut zu, Kiro, denn dieser Teil ist der wichtigste. Es geschah etwas Schreckliches, das unser aller Glück zerschmettern sollte. Wie du weißt, wurde eines Tages die Polizei auf uns aufmerksam. Es war ein dummer Zufall, nichts weiter, aber er sollte alles zunichtemachen. Mit einem Mal gerieten wir ins Visier der Behörden. Man wollte uns tot sehen, zumindest aber hinter Schloss und Riegel. Und zu allem Überfluss trat auch Er einige Wochen später auf die Bildfläche. Ich glaube nicht, dass Er eine Moral, ein Gewissen kennt. Ich habe es dir bislang verschwiegen, aber es gab nicht nur auf unserer Seite Verluste. Auch Polizisten verschwanden. Es war höchst eigenartig, und es schürte den Hass auf beiden Seiten. Manchmal denke ich, dass dies der einzige Grund war, weshalb Er sich einmischte. Um das Feuer noch weiter anzufachen. Das schien Ihm Vergnügen zu bereiten.«


  Hansen erhob sich von seinem Stuhl, setzte sich jedoch einen Herzschlag später wieder. Er hatte herumgehen, seine Beine beschäftigen wollen, aber da noch immer Finsternis in der Küche herrschte, war das keine sonderlich gute Idee.


  »Viele Kameraden, die ich sehr lieb gewonnen hatte, wurden Opfer dieses Wahnsinnigen.«


  »Auch Ihre Frau«, vermutete Kiro. »Aber das wussten wir längst.«


  »Sei still«, sagte Hansen, aber es klang weniger scharf als müde. »Oder willst du die Geschichte erzählen?«


  Kiro antwortete nicht, aber Hansen glaubte, so etwas wie ein Kopfschütteln in der Dunkelheit wahrzunehmen.


  »Andreas und Eloin hatten mittlerweile einen Sohn geboren«, fuhr Hansen fort. »Das warst natürlich du, du Prachtexemplar von einem Zauberlehrling. Da sie die zwei mächtigsten Magier in unserem Zirkel waren, setzten wir all unsere Hoffnung in sie, aber diese Stellung brachte sie auch in Bedrängnis. Der Polizei blieb nicht verborgen, dass sie so eine Art Anführerposition innehatten, und so mussten Eloin und Andreas ständig auf der Hut sein. Die Lage war fatal, und so trafen sie eine Entscheidung. Sie entschlossen sich, die Stadt zu verlassen und erst zurückzukehren, wenn sich die Lage beruhigt hatte. Du selbst solltest in Sicherheit gebracht werden, denn das unstete Leben, das deine Eltern nun wählen mussten, wäre zu gefährlich für ein Würmchen wie dich gewesen. Du hattest ja noch nicht mal Zähne. Bei ihrer Rückkehr wollten sie auch dich wieder zu sich nehmen. Glaube mir, wenn ich dir sage, dass dich diese Menschen nicht aus Gleichgültigkeit an jemand anderen weitergegeben haben. Ihr einziger Grund war die Sorge um dein Wohlergehen. Du solltest in eine intakte Familie hineinwachsen, doch dazu war es erst notwendig, diese Familie mit allen Mitteln, auch denen der Trennung, zu beschützen.


  Diesen Plan schmiedeten sie im Geheimen, damit nichts nach außen durchsickern konnte. Nur Miranda und ich, ihre engsten Vertrauten, wussten darüber Bescheid. Selbst wir kannten den genauen Tag ihrer Flucht nicht.« Hansen schluckte. Er sehnte sich nach heißem, schwarzem Kaffee. »Von Miranda weiß ich, dass sie beide noch ein letztes Mal sah, bevor … es geschah. Eloin suchte sie eines Nachts auf, um ihr ein merkwürdiges, altes Buch in die Hände zu drücken, das sie mir geben sollte. Es ist dasselbe, das Laura mir gestohlen hat. Ich weiß bis heute nicht, was es damit für eine Bewandtnis hat. Ich konnte es niemals lesen.«


  »Wie? Etwa keine Zeile?« Kiro klang überrascht.


  »Doch. Ein paar Worte vielleicht, oder hier und da einen Satz. Aber zu mehr reichten meine Fähigkeiten nicht aus. Herrgott, ich bin doch kein Sprachwissenschaftler.« Hansen vergrub das Gesicht in den Händen, während er die Ellbogen auf dem Tisch abstützte. »Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit in diese Sache gesteckt. Dann wüssten wir jetzt vielleicht, was Er damit vorhat. Aber ich glaube, dass es keinen Unterschied gemacht hätte. Manche Bücher wollen einfach nicht gelesen werden.«


  »Und Andreas? Sie sagten, Miranda sah beide ein letztes Mal.«


  »Andreas kam in der darauffolgenden Nacht zu ihr. Er hatte ein winziges Bündel von Mensch bei sich, das er ihr überreichte. Er brachte ihr dich.«


  Kiro sagte nichts. Anhand der sachten Bewegung des Tisches spürte Hansen, dass er zitterte.


  »Wir waren deine ersten Pflegeeltern, Junge. Schon immer waren wir deine Paten gewesen, und nun war die Zeit gekommen, dich in unsere Obhut zu nehmen. Wir waren sicher, diese Aufgabe meistern zu können. Wir haben es so sehr versucht.« Weitere Tränen liefen an Hansens Wangen hinab. Er versuchte nun nicht mehr, das Beben in seiner Stimme zu unterdrücken.


  »Am nächsten Tag waren Eloin und Andreas verschwunden. Jemand hatte beobachtet, wie sie nächtens von einer Horde Polizisten durch die Stadt gejagt worden waren. Trotz aller Geheimhaltung musste es irgendwo eine Lücke gegeben haben, jemand, der etwas gewusst hatte und nicht den Mund hatte halten können. Man fand eine Menge Blut, doch keinen Leichnam. Vielleicht schafften sie es. Ich glaube es allerdings nicht. Sie hätten sich gemeldet, als alles vorbei war.«


  »Heißt das etwa, meine Eltern leben vielleicht noch, irgendwo da draußen?«, krächzte Kiro.


  »Junge, ich weiß es nicht. Vieles ist möglich.«


  »Wenn du etwas weißt, dann musst du es mir sagen. Du weißt doch etwas?« Plötzlich stand dieses vertraute Du im Raum, ließ die Entfernung zwischen ihnen noch weiter schmelzen.


  Hansen seufzte. »Lass mich weitererzählen. Wenn ich am Ende angelangt bin, reden wir darüber, das verspreche ich dir. Ich werde dir nicht länger ausweichen, das habe ich lange genug getan. Habe also noch etwas Geduld.« Wieder griff Hansen nach der ausgedämmten Zigarette, malte unsichtbare Zeichen auf den unsichtbaren Tisch. »Miranda und ich waren fest entschlossen, dir ein neues Zuhause zu bieten. Wir entschieden, dass es besser für dich wäre, wenn du in dem Glauben aufwachsen würdest, dass wir deine richtigen Eltern wären. Und ohne das Wissen um dein magisches Erbe. Du solltest nicht in dieselben Schwierigkeiten geraten, die deinen Eltern das Leben gekostet hatten, solltest ein normales, sorgloses Leben führen können, wie jedes andere Kind auch.


  Aber es kam ganz anders. Wenige Tage, nachdem du praktisch auf unserer Schwelle abgelegt worden warst, geschah das nächste Unglück. Wir waren beide auf der Trauerfeier jener Zirkelmitglieder gewesen, die es nicht geschafft hatten. Dort weinten wir auch um Eloin und Andreas. Ich schickte Miranda mit dir voraus, da ich noch etwas mit einem Freund zu besprechen hatte und wir dich aus dem Wind schaffen wollten. Du solltest dich doch nicht erkälten.« Hansen schniefte. »Ich brauchte nur wenige Minuten, aber es war bereits zu spät. Als ich nach Hause kam, war Miranda fort. Die Wohnung verwüstet. Jemand hatte sie mitgenommen. Ich sah sie nie wieder.«


  »Und ich?« Kiros Stimme klang ungeduldig, fordernd. Er war immer noch zornig, dass Hansen all das vor ihm geheim gehalten hatte. Das konnte er nur zu gut verstehen.


  »Du warst unversehrt, aber … aber ich konnte dich nicht länger bei mir haben. Wann immer ich dich sah, erinnertest du mich an all das, was ich verloren hatte. Meinen besten Freund. Meine Frau und Seelenpartnerin. Ich wäre kein guter Vater gewesen und hätte die Schuld nur auf dich abgewälzt. Außerdem solltest du fort aus dieser grässlichen Umgebung, die viel zu gefährlich für ein so kleines, schutzloses Wesen wie dich war. Also gab ich dich weg. Ich war überzeugt, dass es dir bei Fremden besser ergehen würde. Trotzdem konnte ich dich nie vollständig vergessen. Ich besuchte dich und deine neuen Eltern, wann immer ich konnte, denn ich sorgte mich um dich, fühlte mich für dich verantwortlich. Vielleicht hatte ich auch im Gefühl, dass der Ärger dir im Blut steckt und dir ein ruhiges, normales Leben verwehrt bleiben würde …«


  »Und du hast mir nie etwas gesagt, weil …«


  »Weil ich es dir nicht noch schwerer machen wollte«, presste Hansen hervor.


  »Oder weil du es dir selbst nicht schwerer machen wolltest«, erwiderte Kiro trocken.


  »Ja, wahrscheinlich hast du recht.« Hansen schluckte hörbar. »Nun weißt du alles. Es war mir wichtig, dass du es erfährst, bevor … es zu Ende ist.«


  »Ich kann das nicht fassen. Ich glaube es einfach nicht.«


  Hansen schwieg. Er hatte mehr als genug gesagt.


  Vor den Fenstern hatte die Apokalypse einen neuen Höhepunkt erreicht. Der Sturm rüttelte an den Rahmen, und Hansen hörte überdeutlich, wie der Wind wütend durch die zerbrochene Scheibe im Wohnzimmer fauchte, obwohl die Türen dazwischen fest verschlossen waren. Es war schwer zu sagen, wie lange die Wände dieser Belastung noch standhalten würden.


  »Und nun?«, fragte Hansen schließlich, nachdem sie eine schiere Ewigkeit in Schweigen zugebracht hatten. »Was wirst du nun tun?«


  Er hörte, wie Kiro scharrend den Stuhl zurückschob, auf dem er gesessen hatte. »Nun – zuerst einmal hole ich eine Taschenlampe. Anschließend ziehe ich mir wasserdichtes Schuhwerk an, gehe da raus und tue – etwas.«


  Hansen schnaubte. In seiner Brust war eine seltsame, unruhige Hitze erwacht, und seine Finger zitterten vor Anspannung. Nachdem er all die Schrecken der Vergangenheit erneut enthüllt hatte, fühlte er sich um Zentner leichter. Seine Erzählungen hatten große, schwere Brocken beiseite gerollt, die bis dahin vor der Höhle seiner Seele gelegen und jedes Licht ausgesperrt hatten.


  »Das klingt doch mal nach einem Plan. Du wirst es nicht glauben, Junge, aber ich bin dabei.«


  


  In Taoyama war es dunkel geworden. Genau wie der Himmel hatte auch seine Seele sich verfinstert, und ebenso wie das Firmament wurde auch sein Inneres immer wieder von grellen Blitzen zerrissen – Blitze der Erinnerung, des Schmerzes.


  Er saß allein in seinem schrecklich leeren Zimmer, auf dem Bett, das er so viele Male mit Maria geteilt hatte. Ihm war, als wäre ihm sein Engel ferner als je zuvor. Dabei hätte alles so einfach sein können, wäre da nicht Brandt gewesen. Taoyama hasste ihn. Er hasste alles an diesem aufgeblasenen Wichtigtuer: seine ruhige, beherrschte Art, mit ihm zu sprechen, seine kühle Berechnung, seinen Realismus. Und am meisten hasste Taoyama, wie er ihn behandelte. Weder war er ein Kind noch eine Kristallglasfigur, die man mit Glacéhandschuhen anfassen musste.


  Der Japaner schnaubte und warf den Kopf zurück. Seine rechte Hand verkrallte sich um sein eingeklapptes Taschenmesser, das als beruhigendes Gewicht an seiner Manteltasche zog. Er hatte kein einziges Kleidungsstück abgelegt, als er nach Hause gekommen war, nicht einmal seine Schuhe, die widerliche, schlammige Flecken auf den weißen Laken hinterließen. Sauberkeit war nun nicht mehr wichtig, und sie würde niemals wieder wichtig werden.


  Er presste die Augen zu, und Marias Antlitz tauchte hinter seinen geschlossenen Lidern auf. Sie war tot, bei Gott, Taoyama wusste, dass sie tot war. Er hatte sie verloren, weil Brandt zu feige gewesen war, um sich auf eine direkte Konfrontation einzulassen. Dieser verdammte Bastard wusste längst, wo sich Er und Seine Anhänger verschanzt hatten. Das war ihm vor wenigen Stunden Taoyama gegenüber herausgerutscht. Obwohl Taoyama für gewöhnlich ein umgänglicher Zeitgenosse war, der niemals laut wurde, wäre er Brandt beinahe an die Gurgel gefahren. Wie hatte er es wagen können, Taoyama in dieser wichtigen Sache anzulügen? Ihn durch die Weltgeschichte zu jagen, als hätte das irgendeinen Nutzen? Aber Brandt, dieser Hund, hatte sich geweigert, den Ort preiszugeben. Hatte behauptet, Taoyama würde dem Tod direkt in die Arme laufen, wenn er dort einfach so hineinplatzte. Damit wäre Maria dann auch nicht mehr geholfen, hatte er zu allem Überfluss noch hinzugefügt. Als wäre da noch der geringste Glaube in seinem kühlen Hirn, dass es noch Rettung für seinen Engel gäbe, die Taoyama durch unbedachtes Handeln zerschlagen könnte.


  Da war Taoyama der Kragen geplatzt. Er hatte Brandts Schreibtisch mit einem Aufschrei umgestoßen, sodass sein Mentor unter Papieren begraben worden war, und war schnurstracks nach draußen gerannt. Sein Gesicht hatte heiß geglüht, und nicht einmal der eisig-kalte Regen hatte ihn abkühlen können. In diesem Moment hätte er liebend gerne seine Hände um den Hals des anderen gelegt, und nur die Flucht vor seinen unerbittlich starrenden Augen hatte verhindern können, dass Taoyama vollends die Beherrschung verlor.


  In der Stadt war die Hölle los, und mehr als einmal musste Taoyama einen verwirrten Irren zu Boden stoßen, der ihm kreischend in die Arme laufen wollte. Einige dieser Irren waren bewaffnet, andere nicht. Für Taoyama, der sich in einem aufgewühlten Zustand befand und nichts um sich herum wirklich wahrnahm, spielte das keine Rolle, er rannte jeden nieder, der sich ihm näherte.


  Nun befand er sich bereits seit einigen Stunden auf seinem Hotelzimmer und starrte zornig an die Decke. Immer wieder kam ihm in den Sinn, dass er Brandt hätte zwingen müssen, ihm den Ort zu nennen, an dem man Maria gefangen hielt – oder zumindest ihre Leiche versteckt hatte. Er wollte sie nur noch einmal sehen, ein einziges Mal ihr seidiges Haar berühren. Dann könnte er in Frieden gehen.


  Heiße Tränen pressten sich aus seinen Augenwinkeln, und ein tiefes Schluchzen zerriss Taoyamas Brust. Er hätte noch immer zurückgehen können, um Brandt zu bedrohen, ihn anzuflehen. Aber er wusste, dass es keinen Sinn hatte. Der Magier würde dichthalten, das hatte er schließlich bereits über Wochen, wenn nicht sogar Monate hinweg getan.


  Der Griff um sein Taschenmesser wurde fester, und Taoyama zog die Waffe aus seinem Mantel. Ihr Gewicht fühlte sich vertraut in seiner Hand an, beruhigend. Mit einer einzigen, geübten Bewegung ließ Taoyama die Klinge hervorschnappen. Mit dieser Klinge war es ihm nicht gelungen, Maria vor ihren Entführern zu retten. Warum gab er Brandt die Schuld an seinem eigenen Versagen? Brandt war es nicht gewesen, der hilflos zugesehen hatte, wie sie seinen Engel mitgenommen hatten.


  Taoyamas Blick glitt zum Fenster, wo der Himmel unermüdlich seine Schleusen entleerte. Von Brandt wusste er, dass dies der Weltuntergang war. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit Gleichgültigkeit. Wozu brauchte er eine Welt, wenn er keine Maria mehr hatte, mit der er sie teilen konnte?


  Seine Augen wanderten wieder zurück zu seinem Messer, fixierten es unverwandt. Was war das? Hörte er da nicht eine leise Stimme, die sanft und verlockend zu ihm sprach? Die Erlösung von seiner Seelenpein prophezeite? Ja, Taoyama war sich ganz sicher, dass dieses stete Flüstern an seinem Ohr real war.


  Nimm mich, schien das Messer dem Japaner zuzuraunen, ich werde dir auch nicht wehtun. Nicht so weh wie das Leben. Es geht ganz schnell, du wirst nicht lange leiden. Vertrau mir. Ich will dir helfen.


  Ein schwaches Lächeln breitete sich auf Taoyamas Lippen aus. Er wusste sehr genau, was gerade in ihm vorging. Doch im Grunde war es ihm egal.


  Er neigte die Klinge ein wenig, um sie besser betrachten zu können. Silbern schimmerte das Metall in der Dunkelheit, scheinbar ein Lichtblick in einer tristen, düsteren Welt, die ihm nichts mehr zu bieten hatte.


  Es geht ganz schnell. Nur ein Schnitt. Ein einziger Schnitt. Dann ist alles vorbei.


  Taoyama legte das Messer in den Schoß und vergrub das Gesicht in den Händen. Wieder sickerten heiße Tränen zwischen seinen Fingern hindurch, sein ganzer Körper zitterte vor Verzweiflung. Das war nicht er, der diese Dinge dachte. Nicht sein Wille, dem er folgte. Etwas Fremdes war in ihn gefahren, jene Kreatur, die auch die anderen hunderttausend Menschen über den gesamten Erdball verstreut ermordet hatte.


  Er hob den Kopf, seine Lippen bebten. Wieder tastete er nach dem Messer, konnte einfach nicht davon lassen.


  »Wer sagt mir, dass es nicht recht hat?«, fragte er in die Leere seines Zimmers hinein und fuhr mit dem Zeigefinger die Schneide der Waffe entlang. Ein einzelner roter Tropfen quoll aus einer kleinen Wunde an seiner Fingerkuppe hervor und rann an der Klinge hinab. Fasziniert verfolgte Taoyama den Weg seines Blutes mit den Augen. Er spürte keinen Schmerz. Sein Körper fühlte sich angenehm taub an, als gehörte er einem anderen.


  »Wer sagt mir, dass Brandt die Wahrheit sagt?«, murmelte er. »Dass er mich nicht anlügt. Vielleicht muss es sein, dass Menschen sterben. Vielleicht muss es sein, dass ich… dass ich gehe«, hauchte er heiser. »Früher oder später. Jetzt oder mit dem Rest der Welt. Es macht keinen Unterschied.«


  Er verstärkte den Druck auf die Schneide, der einzelne Blutstropfen wurde zu einem kleinen Rinnsal, das Rinnsal zu einem unaufhörlichen Strom. Immer noch fühlte er nichts, obwohl er deutlich sehen konnte, wie die Klinge durch Haut und Fleisch drang. Er spürte nur Kälte. Und Einsamkeit. Es würde nur Sekunden dauern. Langsam wanderte er mit der Spitze des Messers weiter nach oben, setzte sie an sein Handgelenk. Der Japaner schloss die Augen und atmete tief ein. Ein letztes Mal.


  Plötzlich ertönte ein energisches Klopfen.


  »Hiroshi? Hiroshi, bist du da?«


  Taoyama zuckte überrascht zusammen, und seine Hand rutschte ab. Das Messer entglitt seinen gefühllosen Fingern und landete in den weichen Laken, wo es sich wie ein eigenständiges Wesen zwischen die Falten drückte.


  »Hiroshi! Wenn du nicht die Tür öffnest, breche ich sie auf! Verdammt, Hiroshi!«


  »Ja«, knurrte Taoyama, während er hektisch nach dem Messer tastete. Endlich hatte er den Griff gefunden und schloss die Hand darum, um die Waffe rasch in seinem Mantel verschwinden zu lassen. »Ja, ich bin ja gleich da. Einen Moment.«


  Er betrachtete das Blut an seinem Finger, das die Laken rot gefärbt hatte. Eine grausige Erkenntnis erwachte in ihm: Er hätte es getan. Wäre ihm nicht im letzten Moment der Zufall zu Hilfe gekommen, wäre er nun wohl nicht mehr am Leben.


  Taoyama schnaubte und versuchte vergeblich, das unkontrollierte Zittern seiner Hände zu unterdrücken.


  »Hiroshi, alles in Ordnung?«


  Taoyama stemmte sich aus dem Bett hoch und ging zur Tür, um seinem Lebensretter zu öffnen. Dabei versuchte er, eine möglichst neutrale Miene aufzusetzen. Im Flur stand Brandt, der sich triefend nass an den Türstock klammerte. Sein Atem ging abgehackt und keuchend, sein Haar mit der exzentrischen, grauen Strähne klebte ihm in der Stirn und ließ seinen Blick ein wenig wirr wirken.


  »Alles in Ordnung?«, wiederholte er keuchend. Seine stahlharten Augen fixierten sofort Taoyamas verletzte Hand und verharrten dort für einige Sekunden.


  Taoyama nickte, ohne auf den blutenden Schnitt in seinem Finger herabzusehen.


  »Ich war nur unvorsichtig.«


  »Ja, das sehe ich. So etwas kann ins Auge gehen.« Brandt hob den Kopf und starrte dem Japaner nun fest ins Gesicht. Er wusste alles, das las Taoyama in seinem Blick.


  Aber statt ihm Vorhaltungen zu machen, sagte er mit ruhiger Stimme: »Ich habe mich entschieden, Hiroshi.«


  »Entschieden? Wovon sprechen Sie?«


  »Wir werden diese Bande von Krähendompteuren aufmischen. Das Leben ist zu kurz, um halbe Sachen zu machen. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass du dich bereit machen sollst. Die anderen sind schon informiert, alles ist vorbereitet, nur du fehlst uns noch. Wann können wir aufbrechen?«


  Taoyama ballte die Hand zur Faust, und ein einzelner Blutstropfen presste sich aus der Wunde an seinem Finger und fiel auf das dreckige Parkett, wo er in den Dielen versickerte.


  »Jetzt sofort.«


  


  



  Kapitel VII


  Es dauerte einige Stunden, ehe wir die Stadt zu Fuß durchquert hatten, aber schließlich erreichten wir den Geheimgang, den Andreas mir bei meinem ersten Besuch in seiner Residenz gezeigt hatte. Mit denselben magischen Worten und Gesten wie mein Lehrmeister öffnete ich die verborgene Falltür und wuchtete sie hoch. Sie war schwerer, als ich vermutet hatte, aber es kostete mich kaum Mühe, sie über meinen Kopf zu stemmen.


  Mike hob erstaunt die Brauen. »Ich wusste nicht, dass du so viel Kraft in den Händen hast. Als ich dich das erste Mal sah, hätte ich dich mit einem Arm niederhalten können. Nun könntest du wohl dasselbe mit mir, was? Du hast dich sehr verändert.«


  Warum sagten das bloß immer alle? »Ebenso wie du«, murmelte ich, während ich in den unterirdischen Gang hinabstieg.


  »Ich habe mich nicht verändert«, gab Mike zurück. Es klang ein wenig empört. Das Thema schien ihm mindestens ebenso unbehaglich zu sein wie mir.


  Für eine Weile stand er noch über mir und sah unverwandt in die Dunkelheit hinab, dann folgte er mir eilig. Um uns herum erwachten die Fackeln zu loderndem Leben, und ich machte bereits Anstalten, vorwärts zu streben, als ich plötzlich Mikes Hand an meinem Ärmel spürte.


  Unwillig fuhr ich herum. »Was ist denn?«


  Mike, der während unseres Marsches den Overall, in dem unser kostbares Gut ruhte, fest umklammert hatte, drückte mir den Sack nun in die Hände. »Nimm es. Es gehört dir.«


  Ich nahm das Buch an mich und hatte flüchtig den Eindruck, dass es sich wie ein unruhiges Lebewesen unter dem feuchten Stoff regte. »Es gehört Hansen«, gab ich zurück, während ich mich zum Weitergehen wandte, das Bündel dicht an die Brust pressend wie ein nach Wärme strebendes Kind. »Wir haben es nur geliehen. Wenn all das vorbei ist, werde ich es ihm wiedergeben.«


  »Das glaubst du also, ja?«


  Ich ignorierte Mike und ging stur weiter. Er musste laufen, um mit meinem zügigen Tempo mitzuhalten.


  »Hansen, der alte Spießer. Bei ihm lebt mein Bruder nun, nicht wahr? Er hat euch vor dem Polizisten gerettet und mitgenommen, war es nicht so?«


  Ich wunderte mich nicht weiter, dass Mike so gut über die Vorfälle in der St. Heinrich Klinik Bescheid wusste – wahrscheinlich hatte er auch dort von Zeit zu Zeit durch die Fenster gelugt. »Frag nicht so scheinheilig, du weißt ganz genau, dass es so ist«, gab ich patzig zurück. »Schließlich hast du Kiro im Haus des Arztes eine Botschaft untergejubelt, die unsere Gruppe vollständig gesprengt hat.«


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Mike den Kopf senkte. »Ich hatte den Auftrag, Kiro und dich aus Hansens Reichweite zu locken, das ist wahr. Die Botschaft, mit der mir das gelang, war trotzdem ernst gemeint. Ich wollte Kiro wirklich sehen, ihm zeigen, dass es mir gut geht, aber es wurde mir nicht gestattet. Wenn man unter dem Einzigen dient, hat man keine Familie mehr, auch keine Freunde. Aber was erzähle ich dir da, niemand weiß das so gut wie du.«


  Meine Hände verkrampften sich fester um das Buch, meine Schritte verlangsamten sich. »Kiro weiß, dass du lebst.«


  »Woher sollte er das wissen?«


  »Ich habe es ihm gesagt.«


  Mike schluckte hörbar. »Danke«, sagte er nach einer langen Pause.


  »Vermisst du deinen Bruder?«


  Gedankenverloren strich Mike sich durch das lange, vom Regen klatschnasse Haar. »Natürlich. Seit unsere Eltern sich nicht mehr um uns scheren, ist er alles, was ich noch an Familie habe. Aber ich versuche, nicht allzu viel über ihn nachzudenken. Ich weiß, dass ich ihn niemals wiedersehen werde.«


  »Warum glaubst du das?«


  Mike schwieg eisern, und ich begriff, dass er nicht weiter über seinen Bruder sprechen wollte. Ich verstand ihn nur zu gut. Manchmal war es besser, Erinnerungen auszulöschen, die nur Schmerz für einen bereithielten.


  Eine Weile gingen wir mit schleifenden Schritten durch den unterirdischen Gang, ohne den Blick von unseren nackten Füßen zu heben. Ich dachte schon, wir würden uns anschweigen, bis wir unser Ziel erreicht hätten und uns trennten, als Mike plötzlich herausplatzte: »Was ist es, was Er an dir findet? Ich meine, warum wollte Er dich um jeden Preis haben?«


  »Das verletzt mich jetzt aber. Ist das nicht offensichtlich?«, versuchte ich, die Stimmung etwas aufzulockern.


  »Laura, verarsch mich nicht!« Sein heftiger Ton traf mich vor allem deshalb, weil er so überraschend kam. »Ich werde die nächsten Stunden wahrscheinlich nicht überleben – was sage ich da, das werde ich mit Sicherheit nicht –, und ich habe es verdient, dass mir hier mal jemand die Wahrheit sagt. Ich diene diesem größenwahnsinnigen Houdini, weil ich glaube, dass er die Welt vor dem Untergang bewahren wird. Dafür habe ich so einiges in Kauf genommen. Als Krähe haben mich Falken gejagt, als Mensch die Polizei, in meinen Träumen mein Gewissen. Ich rechne nicht damit, das hier zu überstehen, ich hoffe nur, dass die anderen es überstehen – jene, die ich liebe, die ich hasse, ja sogar die, die ich nicht mal kenne. Aber, Laura, bevor ich gehe, ist das Mindeste, was ich von dir und deinesgleichen verlangen kann, eine klare Antwort. Was plant ihr, du und dieser mordlustige Irre? Sag es mir! Bitte«, fügte er beinahe flüsternd hinzu.


  Ich presste die Lippen zu einem blutleeren Strich zusammen. Mike hatte mich während seiner energischen Rede an der Schulter herumgerissen und sich an mir festgeklammert, mir seine Forderungen förmlich ins Gesicht gebrüllt. Noch immer spürte ich seinen Speichel an meinen Wangen.


  »Mike«, sagte ich leise, während ich vorsichtig seine Hände von meinen Schultern löste, »ich verstehe dich sehr viel besser, als du glaubst. Auch ich habe Angst. Auch ich weiß nicht genau, was mich erwarten wird. Ich kann dir auch nicht versprechen, dass die Welt dieses Chaos heil übersteht. Aber ich weiß, dass dieses Buch«, ich hielt das triefend nasse Overall-Bündel in die Höhe, »unsere Rettung bedeutet. Dieses Buch und … und ich.«


  Mike biss sich krampfhaft auf die Unterlippe, seine Augen glänzten seltsam. »Dann heißt das also, es gibt keine Garantie, dass euer Plan funktioniert.«


  »Keine Garantie«, bestätigte ich.


  Mikes Miene gefror. Er ließ die Hände, die er bisher zum Zupacken bereit erhoben hatte, sinken und starrte an mir vorbei ins Nichts.


  »Mike?«, fragte ich behutsam. Ich wollte ihn berühren, aber er wich mit einem Zischen zurück.


  »Es wird Zeit«, sagte er, ohne mich dabei anzusehen. »Er erwartet uns sicher schon ungeduldig.«


  Ich nickte und setzte meinen Weg fort. »Dazu hat Er auch allen Grund«, erwiderte ich. »Uns bleiben nur noch Stunden.«


  Mike schwieg. Seine redselige Stimmung war ebenso rasch verflogen, wie sie gekommen war. Mit gesenktem Blick und schlurfenden Schritten folgte er mir auf dem Fuße wie ein artiger, aber eingeschnappter Hund.


  »Mike?«


  »Hm?«


  »Willst du wissen, was geschieht, wenn … wenn es schief geht? Wenn wir es nicht schaffen, die Veränderung aufzuhalten?«


  Mike grunzte, was ich als Ja interpretierte.


  Ich sog die schal schmeckende Luft des unterirdischen Ganges tief in die Lungen, streichelte über das Bündel in meinen Händen. Darin standen die Antworten – ich hatte sie alle gelesen. »Wir haben noch Zeit bis Neumond«, sagte ich. »Die Zeit der Erneuerung, zu der auch die menschlichen Geister gereinigt werden. Die Spannungen der Seele sind geringer, man wird für viele Dinge empfänglicher. Zu diesem Zeitpunkt muss unser Ritual stattfinden. Wenn dies nicht geschieht oder die rituellen Handlungen aus irgendeinem Grund mangelhaft ausgeführt werden, werden die momentanen Entwicklungen sich fortsetzen. Jedes Glied, jede Faser in uns wird nach Gewalt und Verderben schreien. In einem selbstzerstörerischen Akt wird die Erde schließlich entvölkert werden. Das ist dann das Ende.«


  Mittlerweile waren wir bei der Treppe angelangt, doch wir machten keine Anstalten, nach oben zu steigen. Mike wirkte keineswegs erschrocken über das, was er soeben von mir gehört hatte, ganz im Gegenteil machte er einen überraschend gefassten Eindruck.


  »Keine Menschen mehr«, sagte er leise. »Wie bei der Sintflut, richtig?«


  Ich musste zugeben, dass dies ein überaus passender Gedanke war, wenn auch nicht konsequent zu Ende geführt. »Nein, nicht ganz«, antwortete ich. »Die Sintflut war eine Auslese. In dieser Neumondnacht jedoch wird die Menschheit nicht perfektioniert, nicht selektiert. Sie wird ausgerottet.«


  »Und warum?« Mike stellte mir diese Frage in einem fordernden, leicht vorwurfsvollen Ton, als hätte ich irgendeine Entscheidungsgewalt. Vielleicht stimmte das sogar.


  Ich umklammerte das Buch noch fester. »Weil Hass und Schmerz die Nahrung unserer Rasse sind«, erwiderte ich ernst. »Weil nichts leben kann, solange wir leben. Vielleicht ist es die Antwort der Welt auf unser Handeln. Vielleicht werden wir von der Realität abgestoßen wie Viren von Antikörpern in einem kranken Organismus.«


  »Ist es dann richtig, sich zur Wehr zu setzen? Uns zu retten? Wer sagt uns, dass wir nicht den falschen Weg einschlagen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Niemand«, gestand ich. »Niemand kann uns sagen, dass es richtig ist. Aber darüber dürfen wir nicht nachdenken. Wenn ich auch nur einen Moment in Erwägung ziehen würde, dass das, was da oben geschieht, gut ist … Alles, was ich tue, alles, wofür ich gekämpft habe, was ich geopfert habe«, meine Hände an dem feuchten Stoff zitterten, die Finger vergruben sich so sehr in den harten Ledereinband darunter, dass es schmerzte, »habe ich getan, weil für mich die Rettung der Welt als der einzig richtige Weg gegeben war, das schwerwiegende Gewicht, das ich gegen all den Schmerz und die Ungerechtigkeit in die Waagschale werfen konnte. Wenn ich diese Sicherheit nicht hätte, dann … dann wäre alles … einfach alles …«


  »Ich verstehe schon«, unterbrach Mike mich, und ich war ihm unendlich dankbar dafür. »Umsonst. Ist ein mieses Gefühl, nicht wahr?« Er lächelte dünn. »Nun kennst du es.«


  »Wir gehen.« Mit einem Ruck wandte ich mich ab und der Treppe zu, die ich förmlich hinauf flüchtete. Ich war mir nicht sicher, doch ich glaubte, aus den Augenwinkeln zu erkennen, wie Mikes Grinsen sich noch vertiefte.


  Ich öffnete die Falltür und streckte den Kopf ins Freie. Sofort schoss ein Paar Hände auf mich herab, ich wurde an den Hüften gepackt und über den Rand der Öffnung gehievt. Bereits im nächsten Atemzug stand ich Andreas gegenüber, der seine Hände auf meiner Taille ruhen ließ, während er mich prüfend musterte.


  »Laura, Laura.« Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte schon, der Overall, den wir für dich ausgesucht hatten, würde deine Figur beleidigen, aber diese Landstreicherklamotten schlagen dem Fass den Boden aus. Außerdem bist du völlig durchnässt. Bevor wir irgendetwas anderes in Angriff nehmen, werden wir dir etwas heißes Wasser und frische Kleidung besorgen.«


  »Das kommt überhaupt nicht infrage«, erwiderte ich fest. »Wir werden sofort ans Werk gehen.«


  Andreas lächelte und fuhr mir durch das klatschnasse Haar. »Typisch für dich, Mädchen. Die Welt retten, und das am liebsten vor dem Frühstück. Aber glaub mir, so viel Zeit haben wir noch. Wir wollen schließlich nicht, dass du die große Stunde im Fieber verträumst. Denn das, meine Liebe, wäre wahrhaft fatal.« Er wandte sich nach Mike um, der sich mittlerweile mühsam ächzend aus der Falltür gestemmt hatte. »Sorge dafür, dass es deiner Herrin an nichts fehlt«, befahl er. »Du wirst dafür sorgen, dass sie trocken ist und nicht friert. Sobald ihr fertig seid, bringst du sie zu mir.«


  Mike verneigte sich so tief, dass ich fürchtete, er würde mit der Nasenspitze den Fußboden berühren. »Ja, Herr.« Rasch eilte er an meine Seite und bedeutete mir, ihn zu begleiten, doch ich blieb, wo ich war, und starrte Andreas herausfordernd an.


  »Was ist denn noch, Mädchen?«, seufzte dieser.


  Ich hielt ihm wortlos meine Beute unter die Nase.


  Er zeigte eine Reihe weißer, makelloser Zähne. »Ausgezeichnet, meine Liebe. Ich habe nichts anderes von dir erwartet. Behalte es übrigens, du hast es dir verdient. Verwahre es gut, es ist unser wertvollster Schatz.«


  »Und du bist nicht ungehalten, weil ich dich aus meinen Gedanken geworfen habe, Herr?«


  Andreas berührte mich sanft an der Wange. »Nicht doch, Liebes. Ganz im Gegenteil wäre ich überaus enttäuscht gewesen, wenn du es nicht getan hättest. Wir sind seelisch verbrüdert, du und ich. Menschen wie wir sollten sich keinem fremden Willen unterwerfen müssen.«


  »Dann hattest du alles geplant«, stellte ich fest.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Er ernst. »Ich plante, wie ich dich für mich gewinnen würde. Wie ich in dir den Verdacht wecken würde, ich wäre Kiros todgeglaubter Vater, ohne ihn jemals zu bestätigen. Ja, selbst den Zeitpunkt, an dem jeder Zweifel an meiner wahren Identität in dir verflogen wäre, bestimmte ich im Voraus.« Ehrfürchtig strich er über den Overall, unter dem sich unserer aller Rettung verbarg. »Ich wusste auch, dass du dies hier lesen würdest, ehe du aus freien Stücken zu mir zurückkämest. In dir ist dieselbe, hungrige Gier nach Macht, die auch mich beherrscht.«


  »Zeig mir dein wahres Gesicht«, verlangte ich.


  Andreas – oder der, zu dem er geworden war –, machte eine bestimmte, wegwerfende Geste mit der Rechten. »Nicht jetzt. Und nun geh mit dem Diener. Unsere Zeit ist knapp bemessen.«


  Wut kochte in mir hoch, als man mich zum wiederholten Mal mit Vertröstungen abspeiste, und wahrscheinlich hätte ich mich noch auf ein heftiges Wortgefecht mit Ihm eingelassen, wäre Mike nicht gewesen. Vorsichtig, als würde er einen Zaun berühren, von dem er nicht wusste, ob er unter Strom stand, fasste er mich am Arm und zog mich von Andreas fort. Ich ließ es mit mir geschehen, aber nur, weil ich innerlich zu aufgewühlt war, um darauf angemessen reagieren zu können.


  Mit einem breiten, selbstzufriedenen Lächeln auf den Lippen starrte Andreas uns nach, während Mike mich hartnäckig aus seiner Reichweite zog.


  Andreas´ Aufzeichnungen


  »Auf diese Weise gelangte ich in den Besitz des Buches, das der potenzielle Leser nun in seinen Händen hält. Es mutet ein wenig seltsam an, doch mir scheint, als würde dieser Band seinem Besitzer stets mit Gewalt entrissen. Vor mir hatte der Rattenfänger getötet, um sich den Folianten anzueignen, davor gehörte er einem anderen Magier, der ebenfalls gewaltsam starb und wohl selbst zuvor einen von seinesgleichen getötet hatte. Woher ich dies weiß? Nun, auch der Rattenfänger schrieb seine Geschichte in diese Seiten, ebenso, wie ich es gerade tue. Ich werde mich nun nicht erschöpfen, indem ich alles, was der verrückte Magier festhielt, niederschreibe, da es genügt, einige Seiten zurückzublättern und selbst zu lesen.


  Nichtsdestotrotz werde ich flüchtig auf die Geschichte des Rattenfängers eingehen, um alle noch vorhandenen Lücken in meinem Bericht zu schließen. Wie ich bereits aufgrund seines auffälligen Akzentes und seiner dunklen Hautfarbe vermutete, stammte der Rattenfänger aus Indien, einem Land, in welchem Armut als Strafe für eine Missetat in einem früheren Leben angesehen wird. Ich weiß nicht, ob dies die Bitterkeit erklärt, die dieser Mann besser situierten Mitmenschen entgegenbrachte, und es interessiert mich auch nicht. Von viel größerer Bedeutung scheint mir das magische Erbe, das er aus seiner Heimat mitbrachte. Die Technik, Menschen in Ratten zu verwandeln, soll von einem alten, indischen Magiergeschlecht stammen. Der Rattenfänger behauptet in seinen Aufzeichnungen, dass es sich dabei um die Nachfahren von Göttern gehandelt habe, die mit übernatürlichen Kräften ausgestattet worden wären, um über die Menschen zu herrschen und zu richten. Das Magiergeschlecht selbst scheint in Vergessenheit geraten zu sein, nicht jedoch die Erinnerung an seine Taten. Daher, so die Meinung des Rattenfängers, gelten in weiten Teilen Indiens zahlreiche Tierarten, darunter auch Ratten, als heilig und dürfen nicht getötet werden. Der Glaube, dass in vielen Tieren die Seelen geliebter Verstorbener weiterleben, hat sich in der Bevölkerung erhalten, weshalb man in diesen Landen zuweilen fürchtet, einen Verwandten zu töten, wenn man einem vermeidlichen Schädling zu Leibe rückt. Dies zumindest hat der Rattenfänger ja sehr lebhaft in Szene gesetzt.


  Wie diese Verwandlung vonstattengehen konnte, war, wie so vieles andere, zwischen jenen alten, rissigen Pergamentseiten verborgen. Doch anfangs wagte ich es noch nicht, dieses Buch, dessen wahre Macht ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht ermessen konnte, zu nutzen. Dazu sollte es erst später kommen …


  Als ich in der Nacht des Mordes nach Hause zurückkehrte, wurde ich bereits ungeduldig von meiner sorgenvollen Eloin erwartet. Wir kannten uns damals erst einige Monate, dennoch waren wir bereits verheiratet und seelisch so fest zusammengewachsen, wie das bei zwei jungen Menschen nur möglich ist. Als ich so vor ihr stand, von Blut besudelt und mit bleichem Gesicht, stieß sie einen leisen Schrei des Entsetzens aus und schloss mich in ihre Arme. Ich erwiderte die Umarmung nicht, ließ mich von ihr halten und wiegen wie ein Kind. Je länger ich in ihren Armen lag, desto mehr kehrten die Wärme und das Leben in meinen Körper zurück, und ich presste mich fester und fester an sie, begreifend, wie knapp ich dem Tod tatsächlich entronnen war.


  Nachdem wir uns beide wieder etwas beruhigt hatten, setzten wir uns und ich erzählte ihr alles. Eloin machte mir Vorhaltungen, weil ich mich dieser gefahrvollen Aufgabe allein gestellt hatte, aber sie zeigte sich auch stolz auf mich, weil es mir gelungen war, den gefährlichen Magier unschädlich zu machen. Sie bot mir an, eine Kerze für die Seele des Mannes zu entzünden, und ich willigte ein, denn noch immer quälte mich das schlechte Gewissen. Ein Mord gehörte bei uns – damals – keinesfalls zum Alltag.


  Dass ich die Seele des anderen der meinen hinzugefügt hatte, bereitete Eloin mehr Sorgen als alles andere, was ich ihr berichtet hatte. Sie machte mir keinen Vorwurf, sie wusste ja, dass sie mich andernfalls für immer verloren hätte, doch sie machte auch keinen Hehl daraus, dass sie um die Unbeflecktheit meines Geistes fürchtete. Ich wies ihre Sorgen gleichgültig von mir. Es stimmte, die Energie des Magiers hatte mich gestärkt, doch dies war auch schon der einzige Einfluss, den sein magischer Abdruck auf meinem Geist auf mich ausübte. Es dauerte nicht lange und auch Eloin begann dies zu glauben.


  Das Buch des Magiers öffnete ich nur ein einziges Mal, um es Eloin zu zeigen, schloss es jedoch beinahe sofort wieder. Schon das abstruse Zeichen auf dem schwarzen Einband hatte mich abgeschreckt, die verschlungenen Symbole im Inneren des Folianten machten mir sogar beinahe Angst. Ich war kein unbegabter Magier, und so spürte ich augenblicklich die Bedrohung, die von diesem uralten Buch ausging. Ich kam mit Eloin darin überein, dass wir es sicher verwahren und niemals wieder einen Blick hineinwerfen würden.


  Natürlich kam es ganz anders.


  Es dauerte nur einige Tage, ehe die ersten Schwierigkeiten in unserem bis dahin so ruhig dahinplätschernden Leben auftauchten. Der Polizeibeamte, dem ich in der MONDSCHEINGASSE einen riesigen Schrecken eingejagt hatte, hatte überlebt und eine Fahndung nach mir in Auftrag gegeben. Ich kann bis heute nicht sagen, wie viel er seinen Kollegen von unserer Begegnung erzählte, doch offensichtlich war es ausreichend, um diesen blinden Kettenhunden eine Heidenangst zu machen. Schon bald waren meine Gefährten und ich zu gesuchten Verbrechern geworden. Immer knapper entgingen wir den Razzien und polizeilichen Hausdurchsuchungen, die so bereitwillig von oben genehmigt wurden. Die Stadt wurde zu einem Minenfeld.


  Sehr bald sahen Eloin und ich uns gezwungen, unsere wichtigste Habe zusammenzupacken und unser trautes Heim zu verlassen, um an einem sichereren Ort Zuflucht zu suchen. In dieser Zeit waren wir nicht die Einzigen, die ihr Dach über dem Kopf aufgeben mussten, um ihren Hals zu retten.


  In unserem Umfeld wurden peinliche Befragungen durchgeführt, oftmals mit unlauteren Mitteln. Da die Behörden sehr bald dahinterkamen, dass meine Freunde mir sehr nahe standen und wir uns regelmäßig im Geheimen trafen, wurde hinter unserem harmlosen Zirkel eine illegale und hochgefährliche Organisation vermutet, die um jeden Preis zerschlagen werden musste. Um diese vermeidliche Bedrohung unschädlich zu machen, scheuten die dummen Beamten weder Kosten noch Mühen. Innerhalb kürzester Zeit regnete es förmlich Verhaftungs- und Durchsuchungsbefehle. Wer denkt, dass der behördliche Weg ein langsamer ist, hat noch niemals miterlebt, wie Angst und Zorn eine Sondereinheit aus dem Nichts gebären.


  Der einzige Ort, an dem wir einigermaßen sicher waren, war jener, an dem wir uns am allerwenigsten aufhalten wollten: die MONDSCHEINGASSE. Nur im äußersten Notfall fanden wir uns dort zusammen. Bedauerlicherweise trat dieser Notfall immer häufiger ein.


  Was als gewöhnliche Polizeiuntersuchung seinen Anfang nahm, wurde rasch zu einer Menschenjagd von unfassbaren Ausmaßen. Es genügte, ein paar Worte mit mir zu wechseln, um in Gefahr zu geraten, in der darauffolgenden Nacht aus dem Bett geworfen und von der Polizei verschleppt zu werden. Familien wurden auseinandergerissen, Unschuldige hinter Gitter geworfen, Lebensbiografien zerstört. Und das war meine Schuld.


  Das bodenlose Unglück unserer kleinen, verwundbaren Gemeinschaft schien kein Ende zu nehmen. Während die Polizei wie ein zorniges Kind um sich schlug, entdeckten wir, dass Eloin schwanger war, und dies wohl schon seit einer geraumen Weile. Wie wir, ausgerechnet wir, die wir doch sonst jeden Funken Leben in dieser Welt erspürten, dies hatten übersehen können, war uns schleierhaft. Vielleicht gehörte dies zu den wenigen Dingen, die die Natur vor uns eifersüchtig hütete, vielleicht waren wir einfach nicht aufmerksam genug gewesen. Wahrscheinlich hätte es keinen Unterschied gemacht, wenn wir früher Bescheid gewusst hätten, trotzdem frage ich mich noch heute, wie unser Leben verlaufen wäre, wenn nur ein kleiner, harmloser Schwangerschaftstest unseren Weg gekreuzt hätte.


  Jedes neue Leben war ein Wunder für uns, trotzdem wünschten wir, dieses Wunder hätte sich einen günstigeren Zeitpunkt ausgesucht, um uns zu ereilen. Ich kann nur vermuten, wie es Eloin erging, aber als der große Tag dann kam, wurde meine Freude über den winzigen Menschen in meinen Armen von der Sorge über die allseits präsente Bedrohung überschattet. Ich wollte dem kleinen Mann alles bieten, was man einem Kind bieten kann, ihm meine väterliche Liebe und Fürsorge zuteil werden lassen, aber ich befürchtete, dass dieser Vorsatz zum Scheitern verurteilt wäre. Man jagte mich und meinesgleichen unerbittlich, und ich wusste, dass wir über kurz oder lang unterliegen würden. Gegen die geballte Angst und den Hass der ganzen Stadt kamen wir einfach nicht an.


  Als ich auf meinen Sohn in Eloins Armen herabsah, dessen leuchtende Augen so anders waren als die aller anderen Neugeborenen – nicht wasserblau, sondern dunkel wie die Nacht, und doch in allen Farben schillernd, eine beinahe exakte Kopie der ausdrucksstarken Seelenfenster seiner Mutter –, fasste ich erstmals den Entschluss, das Buch zu lesen und zu benutzen, fest davon überzeugt, dass ich darin die Antworten auf meine drängenden Fragen finden würde.


  Wann immer Eloin unser Versteck verließ, vergrub ich mich in dem uralten Wälzer und freundete mich mit den beunruhigenden Schriftsymbolen an, die mir anfangs noch penetrant in den Augen gebrannt hatten. Ich verstand die Texte mit derselben Sicherheit, mit der ich eine vertraute Fremdsprache entschlüsselt hätte, ohne jede Praxis, ohne jedes Vorwissen. Ich erfuhr, wer der Mann gewesen war, dem ich das Buch gestohlen hatte, und ich lernte, was er bis zum Zeitpunkt seines gewaltsamen Todes beherrscht hatte. Ich saugte all dieses magische Wissen in mich auf wie ein trockener Schwamm das Wasser, mühelos, unersättlich. Ich war wie im Rausch.


  Einige der Zauber erlernte ich innerhalb eines Lidschlages, für andere hingegen brauchte ich Wochen. Während es mir keinerlei Probleme bereitete, mir selbst eine andere Gestalt zu verleihen, indem ich ein Trugbild aus Luft um meine körperliche Hülle malte, war ich lange nicht in der Lage, die physische Gestalt eines Menschen zu formen, wie es der Rattenfänger mit den Kindern der MONDSCHEINGASSE getan hatte. Illusionen waren schnell erzeugt, die Realität jedoch tatsächlich zu verändern, erforderte großes Können und noch größere Macht. Ja, es war eine Herausforderung, selbst für mich, aber alles andere als unmöglich, und nach hartem Training erzielte ich erste Erfolge. Das Geheimnis dieser Technik, wie ich nach vielen Fehlschlägen entdeckte, war, dass Macht nicht nur gestohlen, sondern auch verliehen werden kann. Um die Gestalt eines Menschen dauerhaft zu verändern, war es unerlässlich, ein Stück von mir in dessen Seele zu pflanzen. Hatte ich dies erst getan, so konnte ich selbst entscheiden, ob ich ihm den freien Willen zugestand, seine Gestalt nach Gutdünken zu wechseln, oder ob ich ihn in den neuen Körper einkerkerte, bis ich ihn selbst daraus befreite. Diese Möglichkeiten und die Verantwortung, die damit Hand in Hand ging, schreckten mich anfangs noch ab – aber meine Hemmungen hielten nicht lange vor.


  Wie auch immer, ich stellte fest, dass Ratten und Vögel ideale Zielkörper für meine Verwandlungen waren. Zweifelsfrei waren Vögel die schwierigere Spezies, da sich ihre anatomischen Merkmale gravierend vom menschlichen Körper unterschieden, doch sie leisteten auch die besseren Dienste, und so lohnte es sich, Schweiß und Blut für diese Aufgabe zu vergießen.


  Mit derselben gierigen Hast, mit der ich Zeile für Zeile dieses unheiligen Buches verschlang, nutzte ich meine neu erworbenen Erkenntnisse für unsere Zwecke. Ich veränderte meine Gestalt, wann immer ich unser Versteck verließ, um mich unbemerkt unter dem Feind bewegen zu können. Auf diese Weise brachte ich in Erfahrung, wo seine und unsere Schwachstellen lagen, kittete die unseren mit großer Kunstfertigkeit und Vorsicht, während ich die des anderen schamlos nutzte. So war es mir bald gelungen, ein Gleichgewicht der Kräfte herzustellen.


  Unglücklicherweise hatten meine fieberhaften Studien nicht ausschließlich Vorteile. Seit ich das Buch erforschte, schien sich Eloin immer weiter von mir zu entfernen. Zuvor hatte ich sie nie belogen, mittlerweile purzelte bei jedem Wort eine Unwahrheit aus meinem Mund. Ich hasste mich selbst dafür, aber ich tat es für sie – und unseren Sohn. Nachdem ich erst einmal angefangen hatte, Eloin mit Geschichten abzuspeisen, gingen mir die neuen Lügen immer leichter von den Lippen. Unbeschwert tischte ich ihr Märchen auf, wenn sie wissen wollte, was ich nachts tat, während ich mich in Wahrheit mit einigen vertrauten Gleichgesinnten traf, die sich mir anschließen wollten, um der Ungerechtigkeit der Behörden endgültig einen Riegel vorzuschieben. Zwar fühlte sie sehr wohl bei meiner Heimkehr in den frühen Morgenstunden, wenn ich meine Seele mit einem neuerlichen Mord befleckt hatte, doch gelang es ihr nicht, mir die Wahrheit über die Geschehnisse der vergangenen Nacht zu entlocken.


  Es dauerte nicht lange und ich hatte meine Vorgehensweise perfektioniert. Zum einen war da ein kleiner Kreis enger Vertrauter, die mir wegen meiner Macht blind folgten, zum andern befehligte ich eine Armee willenloser Lakaien, deren Geister ich manipulierte. Anfangs verabscheute ich mich noch dafür, in den Verstand eines anderen Wesens einzubrechen und ihn zu verändern, aber die Zeit und die Geschehnisse zwangen mich dazu, die Notwendigkeit dieser Vorgehensweise einzusehen. Jeder Krieg verlangt nach Kanonenfutter, und wenn eine Seite ihm dieses verwehrt, hat sie praktisch bereits verloren.


  Ich rekrutierte also meine Armee von Untergebenen, Verfechter der guten Sache, und entsandte sie als Ratten und Krähen. Dadurch wusste ich stets, wo der Feind sich gerade aufhielt, und war ihm immer einen Schritt voraus. Ja, selbst in unseren eigenen Reihen deckte ich Verrat und Hinterlist auf – Mitglieder des Zirkels, die der Polizei Hinweise auf meinen Aufenthaltsort gaben, um ihren eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Meine Anhänger folgten diesem feigen Pack, suchten es sogar in den modrigen Zellen der Polizei auf, wenn unsere Feinde ihrer vor uns habhaft geworden waren, nahmen es mit sich und führten es mir vor. Anschließend oblag mir die Entscheidung, ob ich meine Armee von Schergen vergrößern oder den See der Macht in mir weiter füllen wollte, indem ich die Verräter tötete und ihre Energie der meinen hinzufügte, wie ich es das erste Mal mit dem Rattenfänger getan hatte. Letzteres war meine bevorzugte Vorgehensweise, denn so konnte ich sicherstellen, dass sich die Denunzianten nicht eines Tages meinem Einfluss entzogen und mein Imperium von innen schädigten.


  Ich möchte nicht behaupten, dass es mir Vergnügen bereitete, ehemalige Verbündete zu töten und mich an ihnen zu bereichern. Bei Gott, ich hatte diese Menschen geliebt wie Geschwister!


  Aber sie hatten uns verraten, und daher musste ich sie unschädlich machen, so wie man entzündete Gliedmaßen von einem gesunden Körper trennen muss, um zu verhindern, dass er infiziert wird. Ich hatte gar keine andere Wahl – oder zumindest keine, die infrage kam. Dass ich ihre freischwebenden Seelen nicht vergeuden konnte, versteht sich von selbst, und ich brauchte diese zusätzliche Nahrung, um meine höchst anspruchsvolle Magie wirken zu können. Hätte ich das nicht getan, wären meine Freunde und meine Familie der Polizei schutzlos ausgeliefert gewesen. Mit diesem Wissen hätte ich einfach nicht leben können, ganz unmöglich.


  Niemand kann anzweifeln, dass ich alles Menschenmögliche versucht habe, um meinen Sohn vor dem drohenden Unglück zu bewahren und meine Gefährten zu schützen. Natürlich musste ich im Geheimen agieren, und wenn ich persönlich in Erscheinung trat, so tat ich dies stets hinter einer Maske, die mein wahres Wesen verbarg. Ganz undenkbar, dass jemals jemand mich hinter diesen Handlungen vermutet hätte. Nicht einmal meine engsten Vertrauten kannten mein wahres Gesicht.


  Es war harte Arbeit, ein Knochenjob, aber meine Bemühungen trugen zaghaft treibende Früchte. Mein Erfolg war zum Greifen nahe, nur noch einige wenige Tage, vielleicht Wochen würden uns zum Sieg gereichen.


  Alles hätte reibungslos funktionieren können, wäre da nicht Eloin gewesen. Das Verschwinden der gemeinen Deserteure in unseren eigenen Reihen, die Hartnäckigkeit der Polizei, all das machte ihr große Angst. Sie konnte nicht ahnen, dass dies nichts war als der verzehrende Feuersturm, der notwendig war, um alle Gefahren für unsere kleine Familie endgültig auszubrennen. Wie alle anderen Magier, die ich noch nicht auf meine Seite gezogen hatte, hielt auch sie das Handeln des geheimnisvollen Abtrünnigen für willkürlich und fürchtete ihn dadurch beinahe mehr als die Polizei.


  Eines Tages stand sie mit sehr ernstem Gesicht vor mir. Unser kleiner Sohn lag in seiner Wiege und schlief den Schlaf der Gerechten; es erstaunt mich immer wieder, wie wenig der Kleine sich von all dem Schrecken beeindrucken lässt, der sich rund um ihn ereignet.


  ›Andreas‹, sagte Eloin leise, ›wir müssen reden.‹


  Ich lächelte sanft und strich meiner Geliebten eine Strähne ihres herrlichen Haares aus der Stirn. Längst hatte ich damit gerechnet, dass sie eines Tages mit einem Mundvoll Fragen zu mir kommen würde, und so blieb ich völlig gelassen.


  ›Natürlich, Liebste. Über alles, was du willst.‹


  Eloin erwiderte mein Lächeln nicht, unter meiner Berührung blieb sie seltsam steif. ›Wir müssen das Land verlassen. Es ist hier nicht mehr sicher für uns. Auch nur einen Tag länger zu bleiben, könnte unseren Tod bedeuten.‹


  Da auch diese Forderung nicht überraschend für mich kam, seufzte ich bloß leise. ›Wir können hier nicht weg. Zu fliehen, würde bedeuten, all unsere Freunde im Stich zu lassen. Willst du das etwa?‹ Diese Frage konnte sie unmöglich bejahen, und so fühlte ich mich meiner Sache sehr sicher.


  Eloin schluckte deutlich hörbar. Ich hatte den Eindruck, als hätten ihre Augen einen feuchten Glanz. ›Ich wollte niemals das Wohlergehen meiner Familie gegen das meiner Freunde in die Waagschale werfen müssen. Es ist schrecklich grausam, von einer Frau zu verlangen, eine solche Wahl zu treffen. Aber, Andreas, das Schicksal ist nun einmal grausam, und es hat mich vor die Entscheidung gestellt. Und ich habe sie gefällt. Ich werde nicht tatenlos dabei zusehen, wie unser Sohn zugrunde geht. Wir verlassen das Land, und zwar so schnell wie möglich.‹


  Ich räusperte mich, meine Brauen zogen sich unwillig zusammen. Das lief ganz und gar nicht nach Plan. ›Es sieht fast so aus, als stünde deine Entscheidung bereits fest. Warum hast du mich dann überhaupt gefragt, wenn ich ohnehin keine Chance habe, dich umzustimmen?‹


  ›Ich habe dich nicht gefragt, Andreas.‹ Eloins Stimme war überraschend eisig. So kannte ich sie gar nicht. ›Ich habe dich nur über unsere Pläne informiert.‹ Für einen Moment schwieg sie, ihr Blick wurde etwas weicher. ›Andreas‹, flüsterte sie beinahe, ›es ist das Beste, bitte versteh. Wenn wir erst fort sind, werden vielleicht auch unsere Freunde wieder Frieden finden. Die Polizei sucht nur uns.‹


  ›Mich‹, verbesserte ich düster. ›Du meinst, sie suchen nur mich.‹


  Eloin seufzte und strich behutsam über meine Brust. ›Ich kenne dich zu gut, um nicht zu sehen, dass du Schmerz und Reue mit dir herumträgst, Liebster. Du fühlst dich für das, was hier geschieht, verantwortlich und willst es gerne ungeschehen machen. Aber durch deine bloße Anwesenheit kannst du das nicht, begreif das doch.‹


  ›Du hast doch keine Ahnung‹, knurrte ich und wandte mich ruckartig ab. Eloin zuzuhören, ließ mich immer wütender werden. Es brannte mir auf der Zunge, ihr entgegenzuschleudern, was ich bereits alles bewirkt hatte durch meine ›bloße Anwesenheit‹, doch ich schluckte die Worte, die mir in die Kehle drängten, hinunter, denn ich wusste, dass Eloin es nicht begriffen hätte. Immer noch war sie gefangen in ihrer kleinen, heilen Welt, in der alles seinen rechten Platz hatte, eine Welt, die durch kein Ereignis zerrüttet werden konnte. Niemals würde sie einsehen, dass der Zweck die Mittel heiligte.


  Eloin schien zu spüren, was in mir vorging. Ihre Hände umfassten meine Schultern, sie bettete ihr Kinn in meinen Nacken. Ihr warmer Atem hauchte in mein Haar, als sie sanft fortfuhr. ›Es ist einfach, zu hassen – ganz besonders sich selbst. Dagegen zeugt es von wahrer Stärke, sich zu akzeptieren, mit allen Fehlern und Tadeln. Lass nicht zu, dass der Hass deine Seele frisst. Ich spüre, wie er täglich ein weiteres Stück aus dir herausreißt, dich mehr und mehr verschlingt.‹


  ›Du redest Unsinn‹, schnaubte ich unwillig.


  ›Du bist nur wütend, weil du weißt, dass es die Wahrheit ist‹, gab Eloin ruhig zurück. ›Und die Wahrheit ist immer schwer zu ertragen. Dieses Kämpfen und Sterben und Intrigieren zehrt an dir, es macht dich kaputt. Wenn du schon nicht um deines Sohnes willen von hier weggehen willst, dann tu es doch wenigstens um deinetwillen. In der Fremde wirst du dich wieder selbst finden.‹


  ›Du willst also unseren Sohn seinem Zuhause entreißen?‹, knurrte ich.


  ›Er hat kein Zuhause‹, gab Eloin bitter zurück. ›Ich möchte ihn seiner Familie nicht wegnehmen. Ich möchte ihm eine neue geben.‹


  Eloins Worte alarmierten mich. ›Wie meinst du das, du möchtest ihm eine neue Familie geben?‹ Ich drehte mich zu ihr herum und sah, dass Tränen eine glitzernde Spur über Eloins Wangen gezeichnet hatten. Sie zwang sich zu einem Lächeln.


  ›Unser Sohn kann nicht mit uns gehen, Andreas. Unsere Zukunft ist zu ungewiss, es wäre unverantwortlich, ihn da mit hineinzuziehen. Er wird bei Freunden unterkommen und dort ein geruhsames Leben führen, bis sich die Lage so weit beruhigt hat, dass wir zurückkommen oder ihn zu uns holen können.‹


  Ein harter Kloß bildete sich in meinem Hals. ›Du willst unseren Sohn weggeben? Unseren kleinen Jungen? Eloin!‹ Meine Hände ergriffen ihre Schultern, krallten sich beinahe verzweifelt darin fest. ›Eloin, nein. Nein, das können wir nicht.‹


  Sie nickte, und dicke Tränen tropften ihr Kinn herab. ›Doch, wir können und wir werden es. Es ist das Beste für ihn. Ich liebe ihn mehr als mein eigenes Leben, und deshalb muss ich der Wahrheit ins Auge sehen. Wenn er bei uns bleibt, wird er nur Schmerz und Leid erfahren. Er ist besser aufgehoben, wenn wir ihn während dieser harten Zeiten in sichere Hände geben.‹


  Ich schluckte hart, kämpfte um Fassung. ›Und wessen Hände sollen das sein?‹


  ›Ich dachte an Miranda und Johannes. Sie lieben den Kleinen heiß.‹


  ›Aber sie sind nicht seine Eltern‹, krächzte ich.


  ›Sie werden es bald sein.‹ Mit einer fahrigen Geste wischte Eloin sich über das tränennasse Gesicht. ›Wir bringen ihn morgen Abend zu ihnen. Sie wissen bereits Bescheid.‹


  ›Du scheinst das ja alles von langer Hand geplant zu haben‹, sagte ich bitter. ›Mir einfach so meinen Sohn wegzunehmen.‹


  Ruckartig wandte Eloin sich von mir ab. ›Morgen Abend nach Sonnenuntergang. So ist es das Beste.‹ Das schien ihr Mantra zu sein, ihr magischer Zauberspruch, den sie wieder und wieder aufsagen musste, bis er sich endlich bewahrheitete.


  Hastig riss sie das schlummernde Kind aus seinem Bettchen und drückte es an die Brust, dann lief sie eilig nach draußen. Ich hörte noch, wie unser Sohn ein verschlafenes Glucksen hören ließ, dann krachte die Tür ins Schloss.


  Zornig starrte ich das Türblatt an, ballte die Hände zu Fäusten. Wie feige sie geflüchtet war, als fürchtete sie, dass ich sie doch noch umstimmen könnte. Wusste sie denn nicht, dass ich alles, was ich getan hatte, nur für meinen Sohn tat? Wusste sie nicht, dass sie alles kaputt machte, uns jede Chance auf ein glückliches Leben nahm? Noch eine Woche, vielleicht auch zwei, und alles wäre wieder gewesen wie früher! Viel länger hätte ich unmöglich gebraucht, um diese Bullenschweine endgültig in Grund und Boden zu stampfen. Meine Leute waren noch nie so zahlreich, ich selbst noch nie so mächtig gewesen. Alles war so perfekt gelaufen, und nun pfuschte sie mir in meine Pläne hinein! Damit nahm sie mir die letzte Möglichkeit, alles noch einmal zum Guten zu wenden.


  Meine Kiefer pressten sich so heftig aufeinander, dass es knirschte, und ich riss das Buch aus seinem Versteck, um es ruckartig durchzublättern. Das Gefühl der rauen Seiten zwischen meinen Fingern beruhigte mich ungemein, bald wurde mein Atem langsamer und regelmäßiger. Wie verspielte Kameraden tanzten die verkrümmten Symbole über meine Netzhäute, lullten mich ein, beschworen in mir wieder jene eiskalte Ruhe, die ich so dringend als Feldherr in diesem unerbittlichen Krieg brauchte.


  Gut, wenn Eloin es so wollte, sollte es so sein. Innerhalb von Sekunden hatte sich ein Plan in meinem Kopf gebildet. Ich würde so tun, als würde ich Eloins wahnwitzigen Vorschlag gutheißen, als hätte ich eingesehen, dass sie recht hatte. Wenn wir morgen Nacht aufbrachen, um ihre feige Flucht in die Tat umzusetzen, würde ich mit meinen Anhängern ein Ablenkungsmanöver indizieren. Ich würde dafür sorgen, dass wir uns aus den Augen verloren, um meine eigenen Ziele zu verfolgen. Wenn alles glattging, würde ich schon sehr bald ohne Eloin zurückkehren und beenden, was ich angefangen hatte. Sobald ich mich dieser lästigen Stimme entledigt hatte, die in mir das überflüssige Gewissen ersetzen wollte, würde mich nichts mehr aufhalten, meine Macht würde keine Grenzen mehr kennen.


  Bei diesem Gedanken grinste ich unvermittelt. Warum war ich eigentlich nicht schon sehr viel früher auf diese Idee gekommen? Wenn ich ehrlich war, so waren Eloin und der kleine Hosenscheißer ohnehin nichts als eine Last für mich, unsinnige Anhängsel, die mich in meinem Fortschritt bremsten. Ohne sie wäre ich unbesiegbar, der mächtigste Mann der Welt.


  Gierig huschten meine Augen über die Seiten des Buches, das mir zu diesem Ziel verhelfen würde. Mit diesem Band in meinem Besitz konnte mich niemand aufhalten.


  Ich beschloss, alles, was ich bislang erlebt hatte, niederzuschreiben, und so entstanden jene Aufzeichnungen, die der potenzielle Leser nun in Händen hält. Stunde um Stunde habe ich nun alles niedergeschrieben, was mich an diesen Punkt führte. Schon bald werde ich hier die Geschichte meines Triumphes festhalten. Die Macht in meinem Inneren pulsiert, drängt an die Oberfläche.


  Bald ist es soweit.


  Ich trenne eine der Seiten aus dem Band, da ich sie für meine morgige Tat brauchen werde. Nun werde ich das Buch an seinem angestammten Platz verstauen. Wenn ich es in zwei Tagen wiederhole, schlägt meine Stunde.


  Nichts und niemand wird mich aufhalten können.«


  


  



  Kapitel VIII


  Ich drehte die Seite um, die Andreas mir auf mein Zimmer hatte bringen lassen. Sie enthielt einen Zauber, der es seinem Benutzer ermöglichte, die Ausstrahlungsreichweite seiner Aura vorübergehend auf ein Minimum zu reduzieren, sodass er auf andere Magier wie tot erscheinen musste. Eloin, die mit Andreas trotz allem in enger Verbindung gestanden war, hatte so wohl annehmen müssen, dass ihr Mann Opfer ihrer Feinde geworden war. Dass sich jene Worte, welche den Untergang der Welt prophezeiten, auf der Rückseite befanden, schien wohl nichts als banaler Zufall zu sein – sofern man an so etwas wie Zufälle glauben wollte.


  Ich grinste sarkastisch. Von wegen Berechnung. Andreas hatte keineswegs gewusst, dass er genau diesen Abschnitt des Buches brauchen würde, um die Welt vor dem Untergang zu bewahren. Wahrscheinlich hatte er diese Seite keines Blickes gewürdigt, als er das Pergament aus dem Buch gerissen hatte, um es zu benutzen, seinen Plan zu vervollständigen.


  Etwas jedoch schien schiefgegangen zu sein. Es war Andreas nicht gelungen, den Folianten wieder in seinen Besitz zu bringen, wahrscheinlich, weil seine kluge, vorausschauende Frau die Rolle längst durchschaut hatte, die der schicksalhafte Band in Andreas´ Leben spielte, und ihn daher an einem Ort versteckt hatte, an dem er vor Andreas´ Zugriff geschützt war. Nach allem, was ich über sie wusste, würde ihr dies ähnlich sehen.


  Gedankenverloren knüpfte ich mein feuchtes Haar zu winzigen Zöpfchen, während ich an meiner Unterlippe knabberte. Ein wenig befremdet sah ich auf mich selbst herab, diesen von Magie und Muskeln gestählten Körper, der nun in ebenso schwarze Kleidung gehüllt war wie der Andreas´. Ich hatte diesen Magier nun so viel besser verstehen gelernt, und irgendwie stellte sich mir die Frage, ob das daher kam, dass ich ihm nun so verdammt ähnlich geworden war.


  Schaudernd trennte ich mit dem Finger die geknüpften Zöpfchen auf und strich meine Haare wieder glatt. Er war kein Monster, das war er nie gewesen, trotzdem wollte ich nicht an seiner Stelle sein, nicht um alle Macht der Welt.


  Als Hansen mir das erste Mal über Ihn erzählt hatte, hatte ich nicht ahnen können, welch bedauernswerter Mensch sich hinter dem namenlosen Schrecken verbarg, der den Magiern ungewollt das Leben erschwerte. Während unserer geistigen Verbindung hatte ich tief genug in Andreas´ Seele geblickt, um zu sehen, dass sie schwarz und verdorben war, verbrannt von der finsteren Magie, derer er sich bedient hatte. Er hatte nach der Macht gegriffen, um einen begangenen Fehler wiedergutzumachen, aber anstatt den Zauber des Buches beherrschen zu lernen, hatte der Zauber ihn beherrscht. Ich hatte sehr deutlich gesehen, dass jenes Wesen, das von seinen Opfern so sehr gefürchtet wurde, dass es nicht einmal einen Namen hatte, nur zu einem sehr winzigen Teil aus Andreas selbst bestand. Ein weitaus größerer Teil war das Buch – oder vielmehr das, was darin schlummerte. In dieser Schrift lauerte derselbe Wahnsinn, der den Rattenfänger dazu gebracht hatte, Dutzende Kinder in einen grausamen Tod zu schicken, eine uralte Macht, die ihren Träger zu unvorstellbaren Leistungen befähigte, dafür aber einen geradezu unbezahlbaren Preis von ihm einforderte. Mit jeder fremden Seele, die Andreas seiner eigenen hinzugefügt hatte, war die Essenz seines Geistes mehr und mehr verwässert worden. Im Grunde genommen tat er mir leid – sein Verständnis von Gut und Böse war krankhaft verzerrt, er wusste nicht einmal, dass das, was er tat, schlecht war. Und in den wenigen klaren Momenten, in denen er dies doch begriff, musste das Grauen, das ihn befiel, unermesslich sein.


  Sorgfältig legte ich das Stück Pergament zurück in das Buch, an jene Stelle, der Andreas es entnommen hatte. Nachdem Mike mich förmlich gezwungen hatte, meine nassen Sachen abzulegen und in einen Zuber mit warmem Wasser zu steigen, hatte er mich wieder zurück auf mein Zimmer gebracht, wo ich mir den Luxus gestattet hatte, mich eingehender mit dem Buch zu beschäftigen.


  »Krybch«, murmelte ich, während ich die Gravur in dem ledernen Einband mit der Fingerspitze nachzeichnete. Es war die Bedeutung des Zeichens, das den Einband zierte, ein Wort, das sich beim Aussprechen anfühlte, als wäre mir etwas mit unzähligen harten Beinchen in die Kehle gekrochen und dabei verendet. In unserer Sprache hieße es wohl so etwas wie Macht, Verbot oder Geheimnis, vielleicht auch eine unausgeglichene Mischung aus allem. Ich kam nicht umhin, mich zu fragen, woher dieser seltsame Foliant stammte, von dem so viel Aufhebens gemacht wurde. Das antike Indien grauer Vorzeit schien als Geburtsstätte nahezuliegen, aber insgeheim wusste ich, dass es viel, viel älter sein musste, vielleicht aus einer Zeit stammend, die so weit in der Vergangenheit lag, dass das Gedächtnis der Menschheit nicht bis dorthin zurückreichte. Hinzu kam, dass die verschiedenen Handschriften nicht auf einen, sondern auf gleich ein paar Dutzend Autoren hinwiesen, was es zusätzlich erschwerte, einen Ursprungsort oder gar ein Entstehungsdatum festzumachen. Wie so zahlreiche andere, uralte Bücher, die der Menschheit als Erbe hinterlassen worden waren, würde wohl auch der Ursprung dieses Folianten auf ewig im Dunkeln bleiben.


  »Wenn die sieben Monde in einer Linie stehen, und der achte sich schwarz wie geronnenes Blut färbt«, murmelte ich gedankenverloren, »und die Sonne ihr großes, glühendes Auge in Trauer schließt, wird die Waagschale des Lebens und des Todes kippen.« Ich kannte die Prophezeiung auswendig, sie hatte sich unauslöschlich in mein Gedächtnis gebrannt. Auch die übrigen Zeilen, an die ich mich anfangs nicht gewagt hatte, hatte ich nun bereits mehr als einmal halblaut meinem Zimmer anvertraut – jener Abschnitt, der von der Vereinigung der beiden gegengleichen Seelen sprach, den drei Opfern, die gebracht werden mussten, um die Geister der Erde, des Himmels und des Äthers zu besänftigen und in die Geschicke des Universums eingreifen zu dürfen, und schließlich und endlich der Warnung vor einem ungewollten Ausgang dieses überaus mächtigen Rituals.


  Ich erhob mich von meinem Bett, trat an eines der Fenster heran, riss den blutroten Vorhang von der Stange und brach mit Gewalt die Bretter nach außen, die mir den Blick auf den Himmel verwehrten. Noch war der Mond am Firmament deutlich auszumachen, eine hauchdünne, aber noch zu erkennende Sichel, die in einem von Regenwolken schweren Himmel hing und jeden Moment auf die Erde herabzustürzen drohte. Immer wieder schoben sich finstere Schleier vor den Erdtrabanten, ließen das einzelne Auge des Himmels träge blinzeln. Kein einziger Stern war zu sehen, und ich wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, ehe auch das letzte Licht des Kosmos´ erlöschen würde. Wenn wir Glück hatten, blieben uns noch acht Stunden, aber nicht einmal das stand für mich fest.


  »Wahrscheinlich eher sechs.«


  Ich drehte mich herum und entdeckte Andreas, der auf meinem Bett saß und mich mit starrem Blick beobachtete. Es schien, als säße er dort schon eine halbe Ewigkeit.


  »Du«, stellte ich fest. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich meine Gedanken laut ausgesprochen hatte, doch es musste wohl so gewesen sein.


  »Ich habe dem Diener befohlen, dich zu mir zu bringen. Der Diener kam ohne dich.«


  »Der Name des Dieners ist Mike«, erwiderte ich hart. »Er ist der Bruder deines Sohnes.«


  Andreas lächelte humorlos. »Ich habe keinen Sohn.«


  »Richtig. Du hast ihn aufgegeben.«


  Andreas´ Miene blieb völlig ungerührt. »Ihn und seine lästige Mutter. Ich brauche sie nicht, Laura. Der einzige Mensch, den ich brauche, steht vor mir. Wenn das einer verstehen kann, dann doch wohl du. Schließlich hast auch du alles hinter dir zurückgelassen, um hier bei mir zu sein. Wir sind vom selben Schlag, du und ich.«


  Ich schluckte hörbar. »Ich werde niemals sein wie du.«


  »Das bist du längst.«


  Meine Fingernägel gruben sich so heftig in meine Handballen, dass Blut warm und klebrig durch meine Finger lief. »Was zur Hölle willst du?«


  Andreas erhob sich und kam auf mich zu. Ich wandte mich ab, als er einen Arm um mich legte, wollte ihm nicht in das erbarmungslose, gefühlskalte Gesicht blicken. Seine Haut schien von einer hauchfeinen Eisschicht überzogen.


  »Schon bald werden wir unsere Seelen vereinen, Laura«, flüsterte seine Stimme an meinem Ohr. »Deshalb sollte nichts mehr zwischen uns beiden stehen, wenn der Zeitpunkt da ist.«


  »Du willst also, dass wir reden? Uns aussprechen?« Es sollte spöttisch klingen, doch es gelang mir nicht gänzlich.


  »Wenn das dein Wunsch ist. Du kannst mir jede Frage stellen, die dir auf der Seele liegt, meine Liebe.«


  Ich verzog die Lippen zu einer bitteren Grimasse. »Du warst sehr lange fort, fast zwanzig Jahre. Was hast du in der Zwischenzeit getan? Warum bist du nie zurückgekehrt, hast dein Leben wieder in Ordnung gebracht? Es wäre nicht zu spät gewesen, deine Familie zu retten.«


  »Meine Familie scheint dir sehr am Herzen zu liegen.«


  »Kiro liegt mir am Herzen.«


  Andreas lachte leise. »Du weißt doch hoffentlich auch, warum? Mädchen, wir beide wurden geboren, um uns anzuziehen wie die gegensätzlichen Pole zweier Magneten. Wir brauchen einander, weil die Welt uns braucht. Was nun diesen Jungen betrifft … Biologisch besitzt er einiges Erbgut, das er von mir erhalten hat. Es ist daher nur natürlich, dass du dich auch durch ihn angezogen fühlst. Es liegt in deiner Natur.«


  Ich schnaubte. »Willst du damit etwa andeuten, meine Gefühle für Kiro seien nichts als ein … mechanischer Reflex?«


  »Selbstverständlich sind sie das.« Andreas´ Finger strich über meine Lippen, die sich zu einem Schmollmund verzogen hatten. Seine Haut schmeckte nach Erde, genau wie sein Atem. »Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, die wahre Liebe gefunden zu haben? So etwas gibt es nicht und wird es niemals geben. Es gibt nur Macht. Und jene, die uns daran hindern wollen, sie zu erlangen.«


  Meine Lippen, die noch immer von seiner sachten Berührung brannten, begannen leicht zu zittern. Meine unbändige Zuneigung für Kiro, nur eine simple Naturerscheinung? War das zwischen uns nicht mehr als das Vibrieren einer Kompassnadel, die sich in falscher Sehnsucht dem magnetischen Nordpol entgegenstreckt? Ich wollte etwas sagen, meine Emotionen gegenüber diesem kalten, grausamen Mann verteidigen, doch seine unbestreitbare Logik hatte mir den Mund verschlossen.


  »Der Verlust meines Buches hat mich um Jahre meines Fortschrittes zurückgeworfen«, fuhr Andreas fort, während er mich aus eisblauen Augen beobachtete. »Und meine sogenannte Familie, meine engsten Freunde haben ihn verschuldet. Ich habe kein Interesse mehr daran, mich an schwache Menschen zu binden, die mich bremsen. Diese Lektion habe ich schmerzhaft gelernt. Und da du mir nicht gleichgültig bist, meine Liebe, werde ich sie dir ersparen.«


  Meine Hände verkrampften sich ineinander, ich ließ mich von Andreas vom Fenster fortschieben und aufs Bett drücken. Er setzte sich neben mich, barg meine bebenden Hände in den seinen.


  »Als ich das Buch verlor, starb ein Teil von mir«, sagte er, und sein Blick glitt in die Ferne. Sinnend presste er die Lippen zusammen, ich konnte förmlich sehen, wie die Bilder der Vergangenheit vor seinem inneren Auge aufstiegen. »Ich verkroch mich wie ein Tier in meinem Turm, den ich mit Magie gegen das Eindringen Fremder versiegelte. Dort verbrachte ich Jahre in einem eigentümlichen Wachschlaf, bewegungslos, nicht essend, nicht trinkend, nur träumend. Erst, als du älter wurdest und deine Aura sich mit Macht auflud, begann jener längst vergessene Teil in mir, von dem ich dachte, er wäre für immer ausgelöscht, sich zu regen. Ich spürte unsere gemeinsame Bestimmung, und schließlich, als du volljährig geworden warst, gelang es mir, mich aus meiner Lethargie loszureißen und von vorne zu beginnen.«


  »Es ist also wahr«, sagte ich leise, während ich auf unsere Hände hinabstarrte. Sie hatten beinahe dieselbe, blasse, ja fast durchscheinende Hautfarbe, unter der sich die grauen Adern deutlich abzeichneten. »Wir sind durch das Schicksal aneinander gebunden.«


  Andreas´ Blick klärte sich, er sah auf mich herab. »Hattest du jemals Zweifel daran?« Sein Arm umfing mich wie eine kalte, hungrige Flamme, zog mich an seinen steifen Körper. »Laura, ich werde dir nun ein Geheimnis anvertrauen. Dass wir beide Auserwählte sind, ist kein Zufall. Mächte wie jene, die über unsere Köpfe hinweg gebieten, verlassen sich nicht auf profane Zufälle, und im Übrigen glaube ich nicht an sie. Nein, Laura, es war Bestimmung. Vor vielen Jahren, als in meiner kalten Brust noch ein warmes, närrisches Herz schlug, warst du nicht mehr als ein Ei in Schleim und Blut, das darauf wartete, in seine Existenz gerufen zu werden. Du warst ungeformt, deine Zukunft ungewiss – ob du männlich oder weiblich sein würdest, menschlich oder magisch, war noch nicht entschieden. Es sollte sich durch mich entscheiden.«


  Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken, und unvermittelt wollte ich mich Andreas´ Arm entziehen. Doch in seiner Ekstase hatte er mich so fest an sich gepresst, dass ich mich nicht rühren konnte, ohne Gewalt anzuwenden.


  »Ich habe meinen Leib mit fremden Seelen gefüllt, um mächtiger zu werden«, fuhr er fort, die Augen erneut unverwandt auf das Fenster und den dahinterliegenden, sternenlosen Himmel gerichtet. »Aber auch Seelen haben Konsistenz, benötigen Raum. Ein Mensch, der mehr in sich aufnimmt, als er soll, muss unweigerlich etwas anderes aus seinem Inneren verdrängen, um Platz zu schaffen. Frage mich nicht, ob es die erste oder die letzte Seele war, die die Entscheidung brachte – einer der Lebensgeister, die ich mir unrechtmäßig zu eigen machte, muss zu viel gewesen sein. Ich nahm jene Seele in mich auf wie all die anderen zuvor, doch dabei wurde etwas aus meinem Leib verdrängt – etwas, das sich aus meiner ureigensten Essenz gelöst hatte, von mir durchdrungen.« Er atmete scharf ein, seine Hand ballte sich zur Faust.


  »Energie löst sich niemals vollständig auf, Laura. Das weißt du. Und jener Garnfaden, der von fremder Macht aus dem Hemd getrennt worden war, das mein Geist ist, wickelte sich um dich winzigen, unvollendeten Embryo und prägte dich – auf ewig.«


  Bunte Lichtblitze erglühten vor meinen Netzhäuten, als ich die Lider fest zusammenpresste, meinen dröhnenden, abgehackten Atem im Ohr, der wie Donner in mir widerhallte. War das möglich? War ich nichts weiter als ein Abbild dieses Mannes, nicht individueller als ein Fußabdruck in feuchter Erde, erzeugt von einem unbedachten Wanderer? Ich wollte es nicht glauben, doch es machte so erschreckend viel Sinn! Wie ein Abdruck war ich tief, wo der Fuß meines Gegenstückes hoch gewesen war, und obwohl wir in vielen Dingen grundverschieden schienen, konnte niemand abstreiten, dass wir charakteristische Eigenschaften teilten, die uns ausmachten.


  »Nun weißt du es.« Andreas´ Stimme klang aufgeräumt und unbeeindruckt. Natürlich tat sie das. Es war weit einfacher, sich seinem Geschöpf zu erkennen zu geben, als selbst seinen Schöpfer zu erkennen.


  »Es ändert nichts«, sagte ich nach einer schieren Ewigkeit. »Ich bin, was ich bin. Ob ich nun durch die Gene meiner Eltern oder aus deinem Abfall entstanden bin, spielt keine Rolle. Es sind unsere Taten, die uns zu dem machen, was wir sind, nicht unsere Herkunft.«


  Ein süffisantes Lächeln berührte Andreas´ Lippen. »Welch weise Worte für ein so unerfahrenes Mädchen.«


  »Du scheinst dich sehr überlegen zu fühlen, aber den Spieß kann man auch umdrehen«, konterte ich. »Du sagtest, du seist erwacht, als ich volljährig wurde. Daraus lässt sich dann ja wohl schließen, dass du mindestens genauso abhängig von mir bist wie ich von dir. Was auch immer du auf mich übertragen hast, du scheinst es zu brauchen, um zu existieren.«


  Ich konnte geradezu sehen, wie durch Andreas´ Körper ein heftiger Ruck lief, als er meine Worte hörte. Ein schwächerer Mensch hätte nun deutlich Furcht oder zumindest Sorge gezeigt, doch Andreas hatte sich beinahe augenblicklich wieder unter Kontrolle. »Es ist ein empfindliches Gleichgewicht der Kräfte«, sagte er lediglich mit hohler Stimme. Seine Hand, die sich wieder auf meine gesenkt hatte, zitterte sacht. »In uns wirkt nicht mehr und nicht weniger als jene Macht, die das gesamte Universum zusammenhält. Ein Leben bedingt ein anderes. Das ist der Lauf der Dinge.«


  »Und doch denkst du, dein Leben wiegt schwerer als meins«, beharrte ich in provozierendem Tonfall. »Schwerer als das aller. Nicht wahr? So denkst du doch!«


  »Einst dachte ich so. Heute bin ich mir dessen nicht mehr so sicher.«


  Dies war ein überraschend ehrliches Eingeständnis für einen Mann wie ihn, und ich konnte nicht verhindern, dass ich ihn erstaunt ansah.


  »Es ist wahr«, fuhr er mit leiser werdender Stimme fort, »ich bin nur noch mein halbes Ich. Wahrscheinlich werde ich niemals wieder zu alter Größe gelangen, aber durch dich werde ich zumindest eine letzte, bedeutende Tat vollbringen.«


  »Die Rettung der Menschheit«, warf ich ein.


  Seine Hand zuckte, als er nickte. »So ist es.«


  Ich verzog die Lippen zu einer bitteren Grimasse. »Ich habe es geahnt. Du tust das hier nicht, weil es dir ein Bedürfnis ist oder dir diese Welt irgendetwas bedeutet – sondern nur, weil du dir selbst deine Macht beweisen willst.«


  Andreas seufzte – und stöhnte plötzlich schmerzerfüllt auf.


  Ich zuckte zusammen. »Was? Was ist denn?«


  Er hob eine Hand an die Schläfe und verzog die Lippen zu einer Grimasse. Erst jetzt bemerkte ich, dass sein Gesicht vor Schweiß glänzte. »Es wird immer schwieriger, meine Diener unter Kontrolle zu halten. Die Veränderung erfasst auch sie. Nicht mehr lange, und sie werden aufeinander losgehen.«


  Ich biss die Zähne zusammen. »Ich glaube, wir haben genug geplaudert.«


  »Das ist wohl wahr.« Ächzend wie ein alter Mann erhob Andreas sich. Mit einem Mal wirkte er unvorstellbar müde und erschöpft. »Es wird Zeit, dich in ein weiteres Geheimnis einzuweihen, Laura. Wie du weißt, bin ich nicht immer im Vollbesitz meiner Kräfte. Die Magie, derer ich mich bediene, zehrt an mir, saugt das Leben aus mir wie eine verdammte Zecke.« Er fletschte die Zähne zu einem unheimlichen Grinsen.


  Ich erinnerte mich nur zu gut daran, als Andreas mir mehr wie Skelett denn Mensch erschienen war und kaum genug Kraft hatte, sich auf den Beinen zu halten. Nur wenige Stunden später war er wieder das blühende Leben gewesen, hatte sich jedoch geweigert, mir zu verraten, was ihn so verändert hatte. In mir jedenfalls hatte diese Erfahrung ernste Zweifel an seiner Menschlichkeit gesät.


  »Die magische Kreatur, die in mir lebt«, fuhr Andreas fort, noch immer krampfhaft seine Zähne zeigend, »verleiht mir unbändige Macht, aber sie ist auch ein heißhungriger Nimmersatt, der stetig mit neuer Lebensenergie gefüttert werden will. Wäre ich auf meine eigenen geistigen Kräfte angewiesen, wäre ich schon lange nicht mehr als eine leere Hülle, ein Hirntoter. Glücklicherweise weiß ich jedoch, wie ich meine Reserven wieder auffüllen kann. Diese Technik wirst auch du schon sehr bald brauchen, und deshalb werde ich sie dich heute lehren.«


  Und mit diesen Worten fasste er mich mit einer schweißnassen Hand am Arm und zog mich mit sich. Hastig schnappte ich mir Krybch, das wie ein schlafendes Tier auf der Decke neben uns geruht hatte, und schob es unter meine Kleidung, während Andreas mich aus dem Zimmer führte. In unmittelbarer Nähe des Hauses schlug ein mächtiger Blitz in den Boden ein und ließ die Erde erzittern.


  Nur noch wenige Stunden trennten uns vom Ende der Welt.


  


  



  Kapitel IX


  Taoyamas Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Die unheilverheißende Atmosphäre dieser Umgebung ließ seinen Atem schneller gehen und trieb ihm den kalten Angstschweiß auf die Stirn. Mehrmals blickte er über die Schulter zurück, um sich zu vergewissern, dass sich nicht einer der zahlreichen Schatten ringsum von seinem Platz gelöst hatte und sich nun im lautstarken Rauschen des Regens unbemerkt an ihn heranschlich.


  Es war schon merkwürdig, wie schnell sich Taoyamas kürzlich erworbene Abgebrühtheit in kindliche Furcht verwandelt hatte, seit er sich mit Brandt durch die MONDSCHEINGASSE bewegte. All diese leer stehenden Villen ringsum erweckten in ihm ein tief reichendes, urtümliches Unbehagen, ein Gefühl, das zu seinen ureigensten Instinkten zu gehören schien und gegen das keine Logik der Welt ankam.


  »Entspann dich, Junge«, knurrte Brandt an seiner Seite. »Hier lebt schon seit Jahren nichts mehr. Wahrscheinlich ist dies im Augenblick der sicherste Ort in der ganzen Welt.«


  Taoyama lachte nervös. Er hatte sein Messer so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß unter der Haut hervortraten. »Sagten Sie nicht zuvor, dass das Versteck unserer Feinde ganz in der Nähe sei? Warum also sollten wir hier sicher sein?«


  »Weil unsere Feinde immer noch mit Verstand handeln«, gab Brandt zurück. »Was man von der übrigen Weltbevölkerung nicht gerade sagen kann. Lieber stelle ich mich einer Gruppe organisierter, mächtiger Magier, als mich gegen mehrere tausend Größenwahnsinnige zur Wehr setzen zu müssen.«


  Taoyama erwiderte nichts, dafür war er viel zu beschäftigt damit, die Regenschleier vor seinen Augen mit Blicken zu teilen. Um sie herum lag eine so vollkommene Dunkelheit, wie sie Taoyama als Städter niemals gekannt hatte. Der Strom war schon vor einiger Zeit ausgefallen, und zu allem Überfluss hatte auch der Mann im Mond alle Lichter des Himmels ausgeknipst. Einzig und allein die hauchdünne Sichel Lunas selbst blinzelte von Zeit zu Zeit auf die Erde herab, aber selbst diese Lichtquelle wurde wiederholt von den massigen, regenschweren Wolken verschlungen. Ohne ihre Taschenlampen würden Taoyama und Brandt hilflos durch die Dunkelheit tappen wie Blinde. Unglücklicherweise spiegelte sich das elektrische Licht ihrer Lampen in den stetig herabströmenden Wassermassen und war ihnen so mehr Hindernis denn Hilfe. Zerknirscht musste Taoyama sich eingestehen, dass er einen nahenden Angreifer wahrscheinlich nicht einmal dann bemerken würde, wenn er unmittelbar neben ihm stand. Es war zum Verrücktwerden.


  »Pass auf, dass du dir nicht den Kiefer verrenkst«, bemerkte Brandt sarkastisch. »Ich kann dein Zähneknirschen bis hierher hören.«


  »Sie scheint das alles ja nicht im Geringsten zu berühren«, schnauzte Taoyama gereizt.


  Er hatte Brandt noch immer nicht verziehen, dass er ihm so lange verschwiegen hatte, was er über ihre Feinde wusste, und das würde er wahrscheinlich niemals. Dieser Mann war sein Mentor gewesen, er hatte ihm blind vertraut, aus einer Notwendigkeit heraus, war von ihm abhängig gewesen, und daher war es unverzeihlich, dass Brandt dieses Vertrauen missbraucht hatte. So musste sich ein Hund fühlen, dem man Reißnägel ins Futter gemischt hatte.


  »Das täuscht«, erwiderte Brandt, während er scheinbar instinktiv über einen breiten Riss im Asphalt hinweg stieg, den das sprießende Unkraut hinein gesprengt hatte. »In Wahrheit mache ich mir fast in die Hose vor Angst.«


  »Ah ja.« Taoyama rümpfte die Nase und machte den Versuch, mit einer fahrigen Geste sein durchnässtes Haar zu ordnen. »Und Sie sind sich sicher, dass die anderen Magier hier auf uns warten? Ich spüre nämlich nichts.«


  »Ich habe sie hierher bestellt, ja«, antwortete Brandt. »Sie haben die Anweisung, uns hier zu erwarten, damit wir dann gemeinsam unsere weitere Vorgehensweise besprechen können. Wenn wir Glück haben, sind Er und Seine Leute so sehr mit dem Ende der Welt beschäftigt, dass sie nicht mit einem Übergriff unsererseits rechnen. Deshalb erscheint mir im Augenblick der günstigste Zeitpunkt für einen Angriff.«


  Das klang alles geradezu zwingend logisch, trotzdem hatte Taoyama den Eindruck, als würde Brandt ihm nicht die ganze Wahrheit sagen. Wieder einmal.


  »Da ist noch mehr, nicht wahr?«, hakte der Japaner nach.


  Brandt blieb stehen und sah sich nach allen Seiten um, wobei er seine Taschenlampe großräumig schwenkte. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Hier ist niemand.« Nun blieb auch Taoyama stehen und baute sich vor Brandt auf. Das Messer in seiner Hand zitterte sacht.


  Mit einem Mal spürte er ein nervöses Vibrieren in Brandts sonst so gleichmäßiger, ruhiger Aura. Das hätte ein Hinweis darauf sein können, dass auch Taoyamas Mentor von der seltsamen Ausstrahlung dieses Ortes nicht gänzlich unbeeinflusst war, doch irgendwie zweifelte der Japaner daran. Allmählich steigerte sich seine Unruhe zu einer nur mühsam unterdrückten Panik.


  »Du irrst dich«, sagte Brandt. »Sie sind hier.«


  Und dann sah Taoyama sie.


  »Mein – Gott!«


  Mit einem Ächzen schlug er die Hand vor den Mund und taumelte einige Schritte rückwärts, bis er mit dem Rücken gegen einen eisernen Zaun stieß. Dankbar krallte er sich darin fest, um nicht zu Boden zu sinken. Seine Knie fühlten sich mit einem Mal weich an wie Butter.


  Nur wenige Schritte hinter Brandt, beinahe vollständig verborgen von der widernatürlichen Dunkelheit und dem hohen Gras, ragte eine weiße Hand in die Höhe. Da Brandts Taschenlampe nur indirekt Licht auf diesen grausigen Fund warf, war er mehr zu erahnen denn wirklich zu sehen, dennoch bestand für Taoyama keinerlei Zweifel. Dieser Ort – nein, die ganze Welt – war satt von dunklen, gewalttätigen Energien, daher hatte er es nicht gleich bemerkt, aber nun nahm er mit beinahe schmerzlicher Deutlichkeit wahr, welch Massaker hier stattgefunden haben musste.


  Taoyama schluckte den gewaltigen Kloß, der hartnäckig seine Kehle empordrückte, entschlossen hinunter und näherte sich auf wackligen Beinen dem gegenüberliegenden Garten. Schwer atmend presste er sich gegen die Messingstangen des Zauns, drückte sein Gesicht gegen die Gitterstäbe. Noch immer leuchtete Brandt ihm nicht, und so benötigte Taoyama einige Sekunden, um die zahlreichen Kleiderbündel auszumachen, die dort reglos im hohen Gras lagen. Der Tod allein vermochte ihn nicht mehr zu schrecken – was ihm einen eisigen Schauer über den Rücken jagte, war die Tatsache, dass die verwaschenen Silhouetten durchaus bekannte Konturen aufwiesen.


  Er sah eine ältliche Dame, deren Gesicht im Tod noch eingefallener wirkte als im Leben. Einen massigen, mit Seidenstoff bespannten Körper, der die zahlreichen Ringe daran nie wieder zum Klingen bringen würde. Einen Mann, dessen traurige Hundeaugen für immer geschlossen waren. Einen blonden Jungen, dem das ewige Grinsen endgültig aus dem Gesicht gewischt worden war.


  »Sie sind es«, flüsterte Taoyama. Er wandte sich mit einem Ruck zu Brandt um, der sich seit der widerwärtigen Entdeckung des Japaners keinen Millimeter von der Stelle bewegt hatte. »Etwa alle? Viktor, sagen Sie mir, sind das etwa alle unsere Verbündeten?«


  Brandt wiegte den Kopf, was ihn wie eine angriffslustige Echse aussehen ließ. »Nein, aber ein Großteil.« Der Lichtstrahl seiner Lampe stürzte sich auf Taoyamas Beine, schoss dann wieder in die Höhe, verharrte schließlich zitternd auf dem von Unkraut gesprengten Asphalt.


  »Sie wussten das, als Sie mich hierher brachten, nicht wahr?« Immer wieder musste Taoyama aus den Augenwinkeln zu den toten Magiern zurückblicken, um sich zu versichern, dass dieses grässliche Bild tatsächlich der Wirklichkeit entsprach. »Sie wussten, dass sie tot sind. Warum haben Sie nichts gesagt? Mich hierher gebracht? Was wird hier eigentlich gespielt, verdammt?«


  Brandt verzog die Lippen zu einem fratzenhaften Grinsen, und endlich fiel bei Taoyama der Groschen.


  »Sie ... Sie waren das«, flüsterte er heiser. »Sie haben diese Leute hierher gelockt. Und Sie haben ... sie umgebracht, aber ... wieso?«


  Das unheimliche Lächeln wich nicht aus Brandts Gesicht, als er zweimal die Hände zu einem sarkastischen Applaus zusammenschlug. Das Klatschen hallte in Taoyamas Ohren wie Peitschenschläge wider. »Bravo, Junge. Du hast die Eine-Million-Euro-Frage geknackt. Darf ich dir deinen Gewinn gleich in bar aushändigen oder soll ich ihn dir überweisen?«


  »Verflucht, Viktor!« Zorn, Furcht, Enttäuschung und Verwirrung lieferten sich in Taoyamas Verstand einen erbitterten Kampf. Wie hatte Taoyama nur denken können, Brandt sei ein Lügner? Er war etwas viel, viel Schlimmeres. »Ich begreife das nicht! Sie gehören doch zu uns, sind unser Mentor, unser einziger Anker in diesem verdammten, reißenden Strom!« Brandt tat einen Schritt auf ihn zu, woraufhin Taoyama sich gegen den Zaun presste und abwehrend die Hände hob. »Keinen Schritt näher! Bleiben Sie, wo Sie sind!«


  Brandt blieb gehorsam stehen, und nun wurde sein Grinsen spöttisch. »Natürlich, das solltet ihr denken«, gab er zurück. »In Wahrheit liegen die Dinge etwas ... komplizierter.« Der Strahl seiner Taschenlampe beschrieb einige verspielte Kreise.


  »Sie gehören zu Ihm.« Mit einem Mal erschien Taoyama alles überraschend klar. »Deshalb sind wir mit unseren Nachforschungen, unseren Plänen auch nie vorangekommen. Weil Sie das gar nicht wollten. Ganz im Gegenteil, vielmehr versuchten Sie, uns überall, wo es möglich war, zu behindern.«


  »Wieder ein bemerkenswerter Schluss.« Diesmal applaudierte Brandt nicht. Sein gesamter Körper war bis in die letzte Faser angespannt, und Nervosität schwängerte als knisternde Spannung die Luft, vermischte sich mit der elektrischen Ladung des Gewitters, das den Himmel wiederholt in zwei ungleiche Teile zerriss.


  »Sie haben uns alle hintergangen«, fuhr Taoyama fort. Mehr und mehr Szenarien schossen ihm in den Kopf, die seine Worte zu belegen schienen. »Wahrscheinlich haben Sie sich nur als unser Anführer aufgespielt, um uns alle gleichermaßen im Auge zu behalten und zu verhindern, dass wir echte Fortschritte erzielen. Immer wieder haben Sie uns ein paar Brotkrumen der Information, des Erfolges hingeworfen, damit wir nicht misstrauisch wurden, aber im Grunde haben Sie stets Sorge getragen, dass wir nichts, absolut nichts erreichten.«


  Brandt hob ein wenig die Schultern, was bei seiner verkrampften Körperhaltung wie das Zucken eines Insekts wirkte. »Ich war schon immer ein Zugehöriger beider Seiten. Weißt du, Hiroshi, wenn man die wahren Hintergründe eines Sachverhaltes kennt, trifft man zuweilen Entscheidungen, die ein Unwissender nicht nachvollziehen kann, die ihm – fälschlicherweise – vielleicht sogar grausam erscheinen. Er hat für unsere Gemeinschaft mehr getan, als alle übrigen Mitglieder des alten und neuen Zirkels zusammen. Als wir am verwundbarsten waren, hat Er die Notwendigkeit eingesehen, zu den Waffen zu greifen. Ja, Er hat hart durchgegriffen, oftmals zu hart, aber im Krieg gelten andere Regeln. Vor vielen Jahren hat Er mich eingeweiht, mich aufgeklärt über Seine Ziele, und es war mir ganz unmöglich, mich Seiner Logik zu verschließen. Damals habe ich Ihn im Geheimen unterstützt, denn Anhänger, die Ihm offen angehörten, hatte Er mehr als reichlich. Mit Seiner Hilfe gelang es uns damals, das Schlimmste zu verhindern. Dass heute überhaupt noch Magier in dieser Stadt existieren, verdanken wir allein Seiner konsequenten Vorgehensweise.«


  »Und nun haben Sie die wenigen, die noch übrig waren, auch noch aus dem Weg geräumt«, zischte Taoyama. Er kochte innerlich geradezu vor Wut, und der Schmerz über den schändlichen Verrat in ihm war unermesslich. Er hätte für diesen Mann sein Leben gegeben!


  »Die damalige Bedrohung durch die Polizei verlangte ihre Mittel, und die jetzige Situation verlangt wiederum andere«, wandte Brandt bereitwillig ein. »Sieh in dich hinein, Hiroshi! Tief in dir weißt auch du, dass nur Er die nötige Macht besitzt, das drohende Unheil von uns abzuwenden.«


  »Indem Er Menschen tötet?« Nun schrie Taoyama. Er wollte sich auf den Magier stürzen, ihn schütteln, doch er war wie gelähmt vor Wut.


  »Ich wollte nicht, dass sie alle sterben«, widersprach Brandt, als wäre das eine ausreichende Entschuldigung. Der Ernst in seiner Stimme war geradezu provozierend. »Nur diejenigen, die es mussten. Leider läuft nicht immer alles nach Plan. Ich hatte gehofft, das hier ohne viel Blutvergießen hinter mich bringen zu können, doch als mir Widerstand entgegenschlug, musste ich handeln. Ich bin mir sicher, dass du das verstehst.«


  Wieder trat Brandt einen Schritt auf Taoyama zu, wieder schossen die Arme des Japaners nach oben, als wollten sie eine heranrollende Flutwelle aufhalten. Diesmal reagierte Brandt erst nach einigen Sekunden auf Taoyamas Gestik, sodass er nur noch eine Armlänge von seinem ehemaligen Schüler entfernt war, als er erneut mit steifen Gliedern verharrte.


  »Er kann die Menschheit vor dem Untergang retten, Hiroshi«, sagte Brandt eindringlich. »Ich weiß, dass Er die Macht dazu hat. Aber das Ritual, ohne das die Welt im Chaos versinken wird, verlangt nach Opfern. Diese Opfer habe ich für Ihn gesucht und gefunden – nicht aus Bosheit oder Freude am Schmerz anderer, nur aus Pflichtgefühl. Weder ich noch Er haben die Regeln gemacht, Junge, begreifst du das? Aber wir müssen sie befolgen, um der Menschheit den Hals zu retten. Und das muss unsere oberste Priorität sein. Es kann nichts geben, das bedeutungsvoller ist. Ich weiß, dass du das verstehst.«


  »O, ich verstehe nur zu gut«, murmelte Taoyama düster. »Sie haben sich die schwachen und ahnungslosen Magier herausgepickt, weil sie bequeme Opfer abgeben. Wie Vieh haben Sie uns zusammengetrieben, gemästet und schließlich hierher gebracht, um ein Schaf für Ihre Schlachtbank auszuwählen.«


  Brandt schüttelte bedauernd den Kopf. »Du willst es nicht begreifen, oder?«


  »Maria!« Taoyama rief den Namen aus wie die richtige Antwort auf eine dringliche Frage. »Bei Gott, was ist mit Maria? Sie wissen es, habe ich recht? Wahrscheinlich haben Sie mich damals nur aus diesem Grund zu sich rufen lassen. Damit ich aus dem Haus war und Seine widerwärtigen Handlanger meinen Engel nur noch einzusammeln brauchten.« Taoyama schnaubte. Er zitterte mittlerweile so heftig, dass das Messer ihm aus den Fingern zu gleiten drohte. »Was war sie für Sie, Sie Schwein? Ein fett gefüttertes Mastkalb, das schlachtreif war und deshalb von der Farm verschwand? Reden Sie endlich! Leugnen macht es nur noch schlimmer!«


  »Es ist wahr, was du sagst«, gestand Brandt. »Dass ich dich an jenem Tag zu mir holte, war ein Ablenkungsmanöver. Aber glaube mir, Marias Tod war nicht vergebens. Sie stärkt den Allmächtigen, um ihm Kraft für das alles entscheidende Ritual zu geben.«


  »Sie ist tot?« Tränen drängten aus Taoyamas Augen und vermischten sich mit dem unablässig herabströmenden Regenwasser.


  »Aber selbstverständlich.«


  Da zog sich ein purpurroter Schleier vor Taoyamas Gesichtsfeld, und sein Denken schien für eine Sekunde auszusetzen. Mit einem tierischen Geheul stürzte er auf Brandt zu und umfasste dessen Hals, um ihn mit aller Gewalt zuzupressen. Dabei entglitt das Messer seinem Griff und fiel zu Boden, wo es vom Regenguss einige Meter weit weggespült wurde.


  »Mörder!«, brüllte Taoyama wie von Sinnen. »Verräter!«


  Mit einer beinahe beiläufigen Bewegung stieß Brandt dem Japaner den Ellbogen ins Gesicht, sodass dieser mit einem Stöhnen rückwärts taumelte. Strauchelnd und mit rudernden Armen kämpfte er um sein Gleichgewicht, aber der Boden war zu rutschig. Ehe er sich versah, landete er rücklings auf dem Asphalt. Zischend stieß er die Luft durch die zusammengepressten Zähne aus. Seine Nase schmerzte höllisch, und er spürte, wie eine warme, klebrige Substanz daraus hervorsickerte. Gebrochen. Dieser Mistkerl hatte ihm das Nasenbein zertrümmert.


  »Dummer Junge«, sagte Brandt und sah mitleidlos auf ihn herab. »Ich mochte dich immer sehr gern und hätte nicht gewollt, dass es so endet. Gewiss hätte ich für dich ein gutes Wort bei Ihm eingelegt, wenn du einsichtig mit mir gekommen wärst. So aber wirst du wohl oder übel das Schicksal deiner gescheiterten Gefährten teilen müssen. Welch eine Verschwendung.«


  Brandts Augen verengten sich konzentriert, und eine mächtige Hand umschloss Taoyamas Kehle und drückte nun ihm die Luft ab. Röchelnd tastete Taoyama nach seinem Hals, versuchte vergebens, die unsichtbare Kraft abzuwehren, die ihm den Atem raubte. Dies gehörte zu den Dingen, die er selbst niemals beherrscht hatte, und nun wusste er auch genau, warum. Alles, was er je von Brandt gelernt hatte, war harmloser Firlefanz, nichts als Augenwischerei. Der Magier hatte sich stets die Möglichkeit offengelassen, Taoyama kurz und effektiv ausschalten zu können.


  »Es tut mir leid«, sagte Brandt, und es klang beinahe ehrlich. »Ich bereue unsere gemeinsame Zeit nicht, und ich hoffe, dass es dir ebenso ergeht.«


  Taoyama wollte spöttisch auflachen, doch alles, was er hervorbrachte, war ein trockenes, bellendes Husten. Seine Augen huschten zu dem Messer, das ihm vorhin entglitten und vom Regen fortgewaschen worden war. Wenn er versuchte, es zu erreichen, würde Brandt es bemerken und dem Spiel augenblicklich ein Ende setzen. Doch um unbemerkt heranzukommen, war es zu weit entfernt.


  »Mach nicht so ein verzweifeltes Gesicht.« Brandt trat näher an Taoyama heran, berührte ihn beinahe tröstend an der Schulter. »Der Tod ist nicht so schrecklich, wie du vielleicht denkst. Es gibt weit Schlimmeres. Wenn du es genau bedenkst, tue ich dir sogar einen Gefallen. Er wird dich nicht in sich aufnehmen, deine Seele wird frei sein.«


  Bunte Lichtblitze tanzten vor Taoyamas Netzhäuten auf und ab, und er spürte, wie endgültig die Kraft aus seinen Gliedern wich. Schwach sank er gänzlich zu Boden, in das feuchte Unkraut, das ihn bereitwillig umarmte.


  Brandt ging mit ihm in die Hocke, fing ihn beinahe behutsam auf und stützte ihn.


  »Gleich wird es vorbei sein, mein Junge. Dann wirst du all den Schrecken, der uns noch erwartet, nicht mehr erleben müssen. Ich beneide dich fast um diesen barmherzigen Tod.«


  Taoyama grunzte etwas Unverständliches, seine Lider flatterten.


  »Bevor du gänzlich dieser Welt entschwindest, möchte ich dir noch eines sagen.« Brandt flüsterte nun, hauchte ihm die Worte ins Ohr. »Maria ist nicht tot. Sie wird erst heute Nacht sterben, als Opfer für das Ritual. Sie wird es sein, die einen erheblichen Beitrag zur Errettung der Menschheit leistet. Du darfst stolz auf sie sein, Hiroshi.«


  Mit einem Ruck schlug Taoyama die Augen auf. Maria – lebte?!


  Surrend schoss das Messer in die Höhe, landete wie von unsichtbaren Fäden gezogen in Taoyamas Rechter. Brandts Augen weiteten sich überrascht. Mit einem krächzenden Schrei stieß Taoyama das Messer bis zum Heft in Brandts Seite, der den unerwarteten Angriff unmöglich hatte kommen sehen und nicht rechtzeitig hatte reagieren können. Brandt brüllte auf wie eine waidwunde Kreatur, und augenblicklich löste sich der würgende Griff um Taoyamas Kehle. Hustend schnappte er nach Luft, und obwohl sich alles um ihn herum drehte, stemmte er sich hastig auf die Füße und taumelte auf Brandt zu, der zur Seite gekippt war und das Heft des Messers umklammerte, das in seiner Hüfte stak. Innerhalb von Sekunden war seine Kleidung von Blut durchtränkt, und obwohl die Taschenlampe zu Boden gefallen war und blind in die Dunkelheit stierte, konnte Taoyama erkennen, wie kreidebleich Brandt geworden war.


  »Ich werde nicht sterben«, presste Taoyama schwer atmend hervor. »Nicht heute und nicht durch Ihre Hand!«


  Brandts Lippen verzogen sich zu einem verkrampften Grinsen. »Was hast du vor? Willst du mich etwa töten, deinen alten Freund und Mentor?«


  Taoyama spuckte aus, wobei eine gehörige Menge an Blut seinen Speichel dunkel erscheinen ließ. »Dann wäre ich ja nicht besser als Sie, Sie Schwein! Ich werde Sie hier Ihrem Schicksal überlassen. Doch zuerst werden Sie mir sagen, wo ich Maria finde!«


  »Es würde dir nichts nutzen, das zu wissen, weil du tot wärst, sobald du auch nur in Seine Nähe kommst.«


  Taoyama, der nach und nach wieder zu Kräften kam, packte den Griff seines Messers und zog es mit einem Ruck aus dem Fleisch, sodass Brandt vor Schmerz aufbrüllte. Noch mehr Blut kam zum Vorschein – mehr Blut, als Taoyama in seinem gesamten Leben gesehen hatte.


  »Das überlassen Sie besser mir«, sagte er mit bemüht kalter Stimme. »Also los, raus mit der Sprache, oder wollen Sie, dass ich Sie um ein oder zwei Fingerglieder erleichtere?« Die Spitze des Messers schwebte drohend über Brandts linker Hand.


  »Diese Energie!« Brandt wollte lachen, doch es ging in ein angestrengtes Ächzen über. »Siehst du dieses Haus dort drüben? Das mit dem roten Schindeldach? In seinem Garten befindet sich ein geheimer Zugang. Dort musst du hinunter. Wenn du auf der anderen Seite wieder hinaufkommst, befindest du dich bereits mitten im Herzen Seines Reiches.«


  »Ist das auch wahr?«


  »Sieh mich an, Hiroshi.« Brandt deutete auf die heftig blutende Wunde in seiner Seite, wobei seine Finger zitterten, als stünden sie unter Strom. »Denkst du, ein Mann in meiner Verfassung wäre noch in der Lage, zu lügen?«


  Nein, das dachte Taoyama nicht. Eine Weile starrte er noch hasserfüllt auf Brandt herab, dann drehte er sich ruckartig um und bewegte sich auf das Haus zu, von dem Brandt gesprochen hatte.


  Er war keine drei Schritte weit gekommen, als plötzlich ein röhrender Schrei hinter ihm erscholl. In der nächsten Sekunde umschlang Brandt von hinten seinen Nacken und versuchte, ihn mit seiner bloßen Körpermasse zu Boden zu ringen. Taoyama schrie überrascht auf, wirbelte herum und stieß ohne nachzudenken zu. Ein schauderhaftes Reißen und Schmatzen war zu hören, als die Klinge durch Muskeln und Sehnen glitt und dann wieder aus Fleisch und Haut hervortrat, wobei sie eine Spur der Zerstörung hinterließ.


  Brandts Augen und Mund waren in blankem Erstaunen aufgerissen, als er die Hände vor den Bauch schlug und wie eine Puppe zusammenklappte. Sein Kopf senkte sich, und er sah überrascht auf die klaffende Wunde in seiner Bauchdecke herab, durch die die Eingeweide sichtbar geworden waren. Noch nie hatte Taoyama eine solch verheerende Verletzung gesehen. Bedauern trat in Brandts Augen, und er streckte eine einzelne, blutüberströmte Hand nach Taoyama aus. Angewidert verzog Taoyama das Gesicht und machte einen Schritt rückwärts, sodass Brandt haltlos nach vorne umkippte. Einmal regten sich seine Glieder noch schwach, der letzte Versuch einer bereits toten Kreatur, wieder auf die Beine zu kommen, dann lag er still. Unter seinem leblosen Leib trat grausiges Rot hervor, das der Regen in Sekundenschnelle über den Asphalt verteilte und so in der Farbe des Schmerzes und Zornes färbte.


  Taoyama schluckte hart und ließ das Messer in seiner Manteltasche verschwinden, ohne zu registrieren, dass er dabei widerliche, schmierige Flecken auf seiner Kleidung hinterließ. Nun, da die Adrenalinzufuhr seines Körpers sich allmählich wieder normalisierte, spürte er den Schmerz seiner gebrochenen Nase und seines gequetschten Halses beinahe überdeutlich.


  Ächzend ging er in die Knie und griff nach der Taschenlampe, die zwar ein wenig flackerte, aber sonst unversehrt zu sein schien, um damit Brandts Körper sorgfältig abzuleuchten. Kein Lebenszeichen. Er schien tatsächlich endgültig seinen letzten Atemzug getan zu haben.


  Taoyama seufzte schwer und irgendwie erleichtert. Zuerst widerstrebte es ihm, aber schließlich überwand er sich und tastete sorgfältig Brandts Kleider ab. Der Magier hatte keine Waffen bei sich getragen, genau so, wie er es Taoyama gegenüber immer behauptet hatte. Das schien ihm nun zum Verhängnis geworden zu sein.


  Da ertastete Taoyama etwas Nachgiebiges in Brandts Jackentasche, das er hervorzog und mit der Hand vor dem strömenden Regen abschirmte. Es handelte sich um ein Stück Papier, auf dem in krakeliger Handschrift etwas geschrieben stand, wahrscheinlich eine Adresse. Darüber war in Großbuchstaben die Aufschrift »ÜBERWACHEN« zu lesen. Rasch ließ Taoyama den Zettel in seiner Hosentasche verschwinden, um zu verhindern, dass die Schrift darauf vom Regenwasser unleserlich gemacht wurde.


  Sein Blick wanderte zu dem Haus mit dem roten Schindeldach, wo sich sein Schicksal entscheiden würde. In einer Sache hatte Brandt recht gehabt: Es zeugte geradezu von Größenwahn, ganz allein in diese Residenz des Bösen zu marschieren. Damit würde er das Leben, das er eben erst zurückerhalten hatte, leichtfertig wegwerfen – das seine ebenso wie das Marias. Er brauchte Verbündete, andernfalls war er verloren.


  Dass es diese Verbündeten noch gab, stand für ihn außer Zweifel, schließlich hatte er ihr Wirken vor nicht allzu langer Zeit anhand des gemetzelten Krähenschwarms gesehen. Er musste nur herausfinden, wo sie sich aufhielten.


  Seine Hand tastete automatisch nach dem Zettel, den er der Leiche entwendet hatte, und entschlossen straffte er die Schultern. Einen letzten Blick warf Taoyama zu dem reglosen Körper zu seinen Füßen, dann ging er raschen Schrittes davon und ließ seinen Mentor tot und in seinem eigenen Blut zurück.


  


  »Bist du bereit?« Hansen rückte seinen gelben Regenmantel zurecht, wobei die Sohlen seiner Regenstiefel auf dem Parkett quietschten wie Möwen. Er und Kiro trugen beide leistungsstarke, klobige Taschenlampen in den Händen, Ersatzbatterien hatten sie in den Hosentaschen. In den überaus auffälligen Regenmänteln, die sie nicht nur vor der Nässe schützen, sondern auch dazu beitragen sollten, dass sie sich bei der draußen herrschenden Witterung nicht aus den Augen verloren, wirkten sie wohl nicht gerade wie glorreiche Helden, und Hansen befiel auch mehr und mehr der Verdacht, dass sie diese Rolle auch mit ihren Taten nicht ausfüllen konnten. Alles, was sie hatten, um Laura oder gar Ihn aufzuspüren, waren vage Vermutungen. Zwar mussten beide über eine überaus weit strahlende Aura verfügen, doch nicht einmal so grellleuchtende magische Fackeln wie diese waren auf große Entfernung wahrzunehmen.


  Hansen seufzte und zog sich seine Kapuze noch etwas tiefer in die Stirn. »Kiro? Ich fragte, ob du bereit bist?«


  Der Junge wirkte beinahe beängstigend ruhig. Nach allem, was er in den vergangenen Stunden erfahren und durchlitten hatte, kam das einem Wunder gleich, und Hansen hatte Wundern noch nie sonderlich getraut.


  »Kann man für so etwas denn je bereit sein?«, gab Kiro zurück.


  »Da ist etwas Wahres dran«, gestand Hansen. »Gut, es macht wohl keinen Sinn, noch länger zu warten. Lass uns da raus gehen und ein paar wahnsinnigen Magiern in den Arsch treten.«


  Kiro hob die Augenbrauen angesichts dieses farbigen Vokabulars. »Du bist betrunken, oder?«


  Hansen dachte an den großen Schluck Single Malt, den er sich als Ersatz für seinen Kaffee genehmigt hatte. »Nur ein kleines bisschen. Und jetzt los, mach die Tür auf.«


  Kiro streckte die Hand nach der Klinke aus, als plötzlich das Telefon zu schrillen begann. Verwundert starrte er den Arzt an, in dessen Nacken sich augenblicklich die feinen Härchen aufgestellt hatten.


  »Vielleicht funktioniert der Strom wieder«, sagte er ohne sonderliche Überzeugung.


  Kiro würdigte das nicht einmal einer Antwort, sondern deutete lediglich wortlos zu den noch immer ausgefallenen Deckenleuchten.


  Hansen nickte wehmütig. Wer auch immer sie da anrief, er nutzte nicht das herkömmliche Telefonnetz.


  »Nun geh schon ran!«, forderte Kiro.


  Gehorsam drehte Hansen sich um, durchquerte den Flur und öffnete die Tür ins Wohnzimmer, wobei ihm ein übermächtiger Wind entgegenschlug und ihm die Tür aus der Hand riss, sodass sie krachend gegen die Wand schlug. Es kostete Hansen alle Kraft, sich gegen den Sturm zu stemmen und zum schnurlosen Telefon vorzukämpfen, das in einer Halterung an der Wand hing. Er nahm das Gerät an sich, hob jedoch noch nicht ab, sondern verließ erst das Wohnzimmer und stemmte sich mit Kiros Hilfe gegen die wild auf- und zuschlagende Tür, um sie wieder ins Schloss zu drücken. Als es ihnen endlich gelungen war, tat Hansen eine Weile lang nichts als keuchend mit dem Rücken am Türblatt zu lehnen und auf den Hörer in seinen Händen herabzustarren, der noch immer penetrant schrillte.


  »Hansen! Wenn du es nicht tust, nehme ich ab!«


  Kurz war der Arzt ernsthaft versucht, das Angebot anzunehmen, doch dann holte er tief Luft, drückte die grüne Taste und hielt das Gerät ans Ohr.


  »H... h... hallo?«, hauchte er.


  Die sanfte, weibliche Stimme, die sich daraufhin meldete, durchzuckte ihn wie ein Stromschlag. »Ich bin es«, sagte sie. Sonst nichts.


  Hansens Augen weiteten sich entsetzt, und beinahe hätte er den Hörer fallen gelassen wie ein friedlich wirkendes Tier, das plötzlich nach ihm geschnappt hatte. Die Stimme hatte sich verändert, zweifelsohne, nach all den Jahren, die seither verstrichen waren, trotzdem konnte es keinen Zweifel daran geben, wem sie gehörte.


  Aus leeren Augen starrte Hansen an die gegenüberliegende Wand, seine Hände begannen heftig zu zittern.


  »Wo warst du?« flüsterte er, nachdem er eine halbe Ewigkeit geschwiegen hatte. »Wo warst du all die Zeit über?« Er spürte förmlich, wie ihm innerhalb eines Lidschlags das Blut in den Kopf schoss. Und plötzlich, von einem Moment auf den anderen, wurde er laut: »Verdammt, du dummes Miststück, wie konntest du es wagen, einfach so zu verschwinden?!«


  Neben ihm zuckte Kiro sichtlich zusammen.


  »Ich bin zurück, das ist alles, was wichtig ist«, erwiderte die Stimme gelassen.


  »Diese Nummer. Woher kennst du diese Nummer?«


  »Ich habe keine Nummer gewählt, und ich denke, das weißt du sehr genau. Wie geht es euch? Seid ihr noch alle am Leben?«


  »Verdammt, Eloin!«


  »Was?!« Kiros Augen weiteten sich. »Meine Mutter? Sprichst du mit meiner Mutter?!«


  »Halt die Schnauze, Kiro! Du hast jetzt Sendepause.« Hansen stieß den Jungen unsanft beiseite. »Ja, wir sind am Leben«, giftete er in den Hörer. »Aber dir haben wir das nicht zu verdanken. Du blödes Weibsstück, wie konntest du uns einfach so im Stich lassen? Weißt du eigentlich, was geschah, nachdem du weg warst? Miranda ist verschwunden. Ich bin allein mit eurem elendigen Balg zurückgeblieben. Hast du eine Ahnung, was das für ein Gefühl war?« Tränen erstickten Hansens Stimme, er drängte sie unwillig zurück. »Wir dachten, du seist tot. Ich war auf deiner Trauerfeier, Eloin. Auf deiner Trauerfeier!«


  »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen.« Noch immer war Eloins Stimme nicht anzuhören, ob sie Hansens Vorwürfe trafen. »Aber wenn du willst, dass diese Tragödie besser endet als die erste, solltest du lieber versuchen, dich mit meinem Überleben abzufinden und meine Hilfe anzunehmen. Es kostet mich genug Überwindung, sie dir anzubieten.« Nun war zum ersten Mal so etwas wie Gefühl in der Stimme zu hören. »Nach Andreas´ Tod war ich nicht mehr ich selbst. Ich war seelisch und körperlich verwundet und hatte keine andere Wahl, als mich vorerst zurückzuziehen. Erst nach vielen Jahren der Entbehrung und der Meditation gelang es mir, mich einigermaßen von dem Erlebten zu erholen. Und nachdem ich wieder zu mir selbst gefunden hatte, war ich zu feige, um zurückzukehren. Das ist es doch, was du hören willst, nicht wahr? Dass ich feige bin.«


  »Schön, dass du das selbst einsiehst«, knurrte Hansen, doch es klang nun nicht mehr so heftig wie zu Anfang. Eloin hatte schon immer gewusst, wie sie mit aufgebrachten Gemütern umgehen musste. Verdammte Hexe.


  »Es tut mir schrecklich leid. Wegen dir, wegen meinem Sohn, wegen allen, die ich im Stich gelassen habe. Aber, Johannes, bei Gott, ich bin doch auch nur ein Mensch. Ich wollte nicht wieder in diese Stadt, wo ich einst alles verloren hatte, was mir wichtig war. Ich habe mich geschämt, weil ich fortgegangen war, und ich hatte Angst vor dem, was ich vorfinden würde, wenn ich zurückkehrte. Angst davor, dass vielleicht nichts mehr übrig wäre …«


  »Du hättest dich überwinden müssen«, flüsterte Hansen. »Deinem Sohn zuliebe. Er hat eine Mutter verdient.«


  »Ich habe ihn verraten. Sag ihm, dass es mir leid tut. Dass ich ihn immer geliebt habe und das auch jetzt noch tue.«


  »Das wirst du ihm schon selbst sagen müssen, wenn du deinen Hintern hierher bewegst«, gab Hansen zurück. »Du kommst doch, oder?«


  Eloin seufzte leise. »Ja, ich komme. Ich möchte meinen alten Platz in euren Reihen einnehmen, euch wieder unterstützen wie früher. Und diesmal werde ich nicht weglaufen. Wie viele sind wir, Johannes? Wie viele sind übrig?«


  Hansen schluckte schwer. »Eloin ... Hier sind nur Kiro und ich.«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  »Es gab da ... noch ein Mädchen namens Laura, aber sie ... ich weiß nicht, was mit ihr ist. Sie ist bei Ihm.«


  »Dann hat Er noch immer Seine Anhänger?«, fragte Eloin.


  »Ja. Mehr denn je zuvor, wie es scheint.«


  »Das ist gut.«


  Hansen starrte fassungslos auf den Hörer in seinen Händen. »Gut? Was soll daran gut sein? Hast du deinen Heiligenschein zu fest geschraubt, Weib?«


  »Es bedeutet, dass es noch immer einige Menschen mit magischem Wissen gibt«, erwiderte Eloin ungerührt. »Du weißt, dass Er diesmal nicht unser Feind ist.«


  Hansen grunzte unwillig. Wie immer musste Eloin die Streberin herauskehren.


  »Wir werden sie aufsuchen«, sagte sie fest entschlossen. »Anders ist es unmöglich, dieses Phänomen zu verstehen oder gar aufzuhalten. Er ist ein mächtiger Magier, und Er wird wissen, was zu tun ist.«


  »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass Er sich mit uns zusammentun wird?«, ächzte Hansen. »Er wird uns zerquetschen wie Kakerlaken, die es sich auf Seiner Küchentheke bequem gemacht haben.«


  »Sei nicht so verdammt melodramatisch, Johannes«, gab Eloin zurück. »Ich bin sicher, Er will genauso wenig sterben wie wir. Zugegeben, der Plan beinhaltet ein gewisses Risiko, aber wenn wir es nicht tun, verlieren wir alles.«


  Im Stillen musste Hansen Eloin recht geben. Sie waren nicht in einer Position, in der sie mit ihrem Einsatz geizen konnten.


  »Wartet auf mich, ich werde in einer halben Stunde bei euch sein. Verlasst auf gar keinen Fall das Haus, bevor ich da bin. Da draußen ist es verdammt gefährlich geworden.«


  »Was du nicht sagst«, ätzte Hansen. »Dann beeil dich gefälligst. Uns läuft die Zeit davon.«


  »Die Adresse, Hansen. Ich bin Magierin, keine Hellseherin.«


  Wieder grunzte Hansen, nannte dann aber bereitwillig seine Anschrift. Nachdem Eloin sie wiederholt und Hansen sie bestätigt hatte, gab Eloin ein knappes, entschlossenes »mm« von sich.


  »Kannst du dich nicht einfach her teleportieren?«, fragte Hansen, ohne es zu wollen in den quengligen Ton eines Kleinkindes verfallend. »Ich weiß, dass du eine der wenigen Magier bist, die diese Technik beherrschen, also tu es doch einfach. Jede Minute ist kostbar.«


  »Wie stellst du dir das vor?«, fragte Eloin mit sanftem Spott. »Ich kenne weder dein Haus noch deine Gegend. Ich würde wahrscheinlich in einer Backsteinmauer enden und zersplittern wie eine Porzellantasse. Keine Sorge, ich werde so nahe wie möglich herankommen. Aber nun ein unnötiges Risiko einzugehen, wäre noch weit fataler, als ein wenig Zeit zu verlieren.«


  Hansen grummelte eine unwillige Zustimmung. »Meinetwegen, aber trödel nicht rum.«


  Darauf ging Eloin wohlweislich nicht ein. »Küss meinen Sohn von mir. Und noch etwas, Johannes: Bleibt am Leben.« Damit brach die Stimme ab und das Telefon war wieder so tot wie zuvor.


  Missmutig ließ Hansen den Hörer zu Boden fallen.


  »Nun?«, fragte Kiro tonlos. Er wirkte erneut völlig ruhig, als würden ihn die Geschehnisse nicht mehr betreffen als die Handlung eines Filmes den Zuschauer. »War sie es? Kommt sie her?«


  Hansen nickte und beantwortete damit beide Fragen des Jungen auf einmal. Kiro verstummte und starrte auf den Telefonhörer herab. Seine Kiefer mahlten deutlich sichtbar.


  »Wir müssen hier warten, bis sie da ist. Sonst wird sie uns nicht finden. Ich weiß, dass das nicht einfach ist, aber so viel Geduld müssen wir noch aufbringen. Ohne Eloin wäre unser Vorhaben ohnehin sinnlos gewesen.«


  »Das sagst du mir jetzt? Dann wärst du also mit mir in diesen Weltuntergang hinausspaziert, nur um dein Mütchen zu kühlen?«


  »Mach mir bloß keine Vorwürfe, schließlich war das dein eigener Vorschlag.«


  »Aber es ist deine Aufgabe als Erwachsener, mit der Stimme der Vernunft zu sprechen.« Kiros Widerspruch klang nur reflexhaft. In Wahrheit kreisten seine Gedanken wohl immer noch um seine Mutter.


  »Bist du nervös, sie nach all der Zeit endlich zu treffen?«, fragte Hansen leise. Vertrauliche Gespräche mit Jugendlichen gehörten für gewöhnlich nicht in sein Repertoire, aber andererseits hatte er in den vergangenen Stunden so einiges getan und erlebt, das er bis vor Kurzem nicht für möglich gehalten hätte.


  Kiro starrte Hansen aus seltsam blicklosen Augen an. Sie strahlten eine intensive Kälte aus, die den Arzt beunruhigte. Diesen Blick kannte er von traumatisierten Patienten, die ihre Ernährung wie ihre Ausscheidung über ein System winziger Schläuche regelten. Was noch schlimmer war – es war der Blick, den er von Laura kannte, als sie sich nach Seinem Angriff gänzlich in sich selbst zurückgezogen hatte. Das war gar nicht gut. Das Letzte, was Hansen gebrauchen konnte, war, dass einer seiner wenigen Verbündeten einen Nervenzusammenbruch erlitt und unbrauchbar für ihr weiteres Vorhaben wurde.


  »Kiro«, setzte er erneut an, als er keine Antwort erhielt, »deine Mutter ist eine gute Frau. Ich kann sie nicht ausstehen, und sie mich wohl auch nicht, aber niemand weiß besser als du, dass sie da nicht die Einzige ist.« Er setzte ein schiefes Grinsen auf.


  Noch immer keine Reaktion. Anstatt zu antworten, schälte Kiro sich nun mit mechanischen Bewegungen aus seinem Regenmantel und seinen Gummistiefeln.


  Da platzte Hansen der Kragen. Mit einem einzigen Schritt war er heran und hatte Kiro an den Schultern gepackt, um ihn zu schütteln. »Verdammt, Junge! Mach endlich den Mund auf!«


  Kiro schnaubte unwillig und schlug Hansens Hände grob beiseite. »Fass mich nicht an, Lügner.«


  »Ah, jetzt kommen wir der Sache allmählich näher.«


  Hansen rieb sich seinen schmerzenden Oberarm, gegen den Kiro mit deutlich mehr als sanfter Gewalt geboxt hatte. »Du bist sauer, nicht wahr? Verdammt, dazu hast du auch jedes Recht. Also los, lass es endlich raus. Oder willst du weiter alles in dich hineinfressen?«


  »Ich habe keinen Bock, meine Gefühle vor dir auszuschütten«, knurrte Kiro. Endlich war wieder etwas Leben in seinen Augen – sie glühten vor Wut. »Ich habe nicht einmal Bock, mich mit dir im selben Raum aufzuhalten. Du hast mir mehr angetan, als meine Eltern es jemals konnten, weißt du das eigentlich? Eloin war weit weg, für mich hat sie praktisch nicht existiert, aber du, du verdammter Schaumschläger, du warst immer um mich! Jedes Mal, wenn du den Mund aufgemacht hast, hast du mich von Neuem belogen! Tagtäglich! Hast du eigentlich eine Ahnung, was das für ein Gefühl ist?«


  »Nein«, gestand Hansen. »Wie sollte ich das denn wissen? Junge, ich habe wirklich Scheiße gebaut, aber ...«


  »Scheiße gebaut?«, wiederholte Kiro ungläubig. »Ist das dein Ernst? Mein ganzes Leben geht in die Brüche, und du sagst, du hast Scheiße gebaut? Wie viele Drinks hast du gekippt?«


  Nicht genug, um dieses Gespräch zu führen, wollte Hansen sagen, schluckte es jedoch im letzten Moment hinunter. »Ich habe mich wie ein Arschloch verhalten«, sagte er stattdessen. »Ich würde zu gerne die Hauptschuld auf deine Mutter abwälzen, aber wahrscheinlich hast du recht und das wäre nicht die Wahrheit. Ich habe diesen Fehler zu verantworten, ich allein. Ich hätte mich dieser Sache schon lange stellen sollen. Dir beistehen müssen. Nicht als Freund der Familie, sondern als ... Patenonkel. Als zweiter Vater. Das war meine Aufgabe, und ich habe sie ignoriert. Ich bin erbärmlich.«


  »Schön, dass du einen Durchbruch in deiner Therapie erzielen konntest«, zischte Kiro.


  »Kiro, es tut mir leid. Es tut mir wahrhaftig leid, glaubst du mir das?«


  Kiro starrte Hansen erbarmungslos an. »Manchmal reicht ›tut mir leid‹ nicht aus, Hansen. Von mir erhältst du keine Absolution. Niemals.«


  Hansen schluckte schwer und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Diese Sache ging ihm ganz schön an die Substanz.


  »Gut, du bist im Recht«, brachte er schließlich hervor. »Manches kann man nicht verzeihen. Das musst du auch nicht. Du sollst ... nur wissen, wie ich darüber denke.«


  »Mission erfüllt«, sagte Kiro knapp. »Sind wir jetzt fertig?«


  Am liebsten hätte Hansen das bestätigt – zumindest er selbst fühlte sich fertig nach dieser kurzen, aber heftigen Auseinandersetzung. Aber dem Jungen zuliebe würde er weiterbohren. Manchmal musste man Dynamit einsetzen, um einen Erdrutsch zu verursachen.


  »Wie geht es dir mit Laura? Du sprichst kaum mehr von ihr. Was sie getan hat, muss dich doch sehr verletzt haben.«


  »Das geht dich nicht das Geringste an.« Kiro wandte sich ab. Es war wieder um einige Grade kühler im Raum geworden. Hansen war sich der Abneigung des Jungen stets bewusst gewesen, doch noch nie hatte er sich von ihm so verabscheut gewusst. Es war ein verdammt mieses Gefühl.


  »Du magst Laura sehr, oder? Ich meine, du mochtest sie?«


  Kiros Kopf zuckte zu ihm herum. »Sie ist die fantastischste Frau, der ich jemals begegnet bin. Und ich mag sie nicht, ich liebe sie. Dass sie mich töten wollte, ändert nicht das Geringste an meinen Gefühlen für sie, und wenn sie es noch zehnmal versuchen würde, wäre es nicht anders.«


  Hansen knetete unbehaglich seine Hände. »Es ist durchaus möglich, dass sie es wieder versuchen wird – das weißt du, oder? Sie ist nicht mehr die, die du einmal kanntest. Versteh mich nicht falsch, ich möchte euch nicht auseinandertreiben, ich will dich lediglich vorbereiten. Wenn wir sie tatsächlich finden sollten, wäre es möglich, dass dich schockieren wird, was du siehst. Dass du sie nicht wiedererkennst.«


  »Hansen, bemüh dich nicht. Ich weiß, dass sie ein gutes, reines Herz hat. Sie wird immer das Richtige tun, darauf verwette ich mein Leben.«


  »Genau das habe ich befürchtet«, murmelte Hansen. Kiro wollte auffahren, doch der Arzt winkte müde ab. »Ich hoffe sehr, dass du recht behältst, Kiro. Weißt du, ich vermisse das Mädchen auch. Und ich wünsche mir, dass ihr das alles heil übersteht. Ihr beide, und eure gemeinsame Zukunft.«


  Kiros unerbittliche Miene wurde ein wenig weicher. »Ist das dein Ernst?«


  Hansen nickte. »Es ist wahr, sie ist etwas Besonderes. Man muss schon blind sein, um das nicht zu sehen. Ich wünsche mir, dass euch euer gemeinsames Glück vergönnt ist. Bei mir war das nicht der Fall. Auch ich habe einst geliebt, Junge, ebenso blind und kompromisslos wie du jetzt. Aber ich musste bitter dafür büßen. Der einzige Mensch, der mir je etwas bedeutet hat, wurde mir entrissen, und seither ist mein Leben ein anderes. Wahrscheinlich interessieren dich meine Gefühle herzlich wenig, aber einzig wahres Glück empfand ich nur, als ich bei ihr sein konnte. Seither denke ich ... nein, ich bin sicher, dass es besser ist, wenn man sich nicht zu sehr an einen Menschen bindet. Wenn du Abstand von jemandem wahrst, tut es dann nicht so weh, wenn er dir wieder genommen wird. Und alle werden uns früher oder später genommen, das ist der Lauf der Dinge. Die Natur hat den Menschen nicht für die Ewigkeit erschaffen. Und wenn der Tag da ist, Kiro ... wenn er da ist, dann müssen wir die Kraft in uns finden, weiterzumachen. Deine Mutter konnte es nicht, und ich konnte es auch nicht. Mache du nicht denselben Fehler.«


  Kiro schüttelte langsam den Kopf. Er hatte Hansen geduldig zugehört, ohne ihm ins Wort zu fallen oder sich schnaubend abzuwenden, was ungewöhnlich war. »Du bist mit Abstand der dümmste kluge Mensch, den ich kenne«, sagte er nun ernst. »Ich habe doch keine Angst davor, mein Glück zu finden, weil die Möglichkeit besteht, es wieder zu verlieren. Das wäre ja so, als wollte ich nicht essen, weil ich weiß, dass ich bald wieder hungrig sein werde.«


  »Und was, wenn du nur einen begrenzten Vorrat an Nahrung zur Verfügung hast?«, ging Hansen auf Kiros Metapher ein. »Würdest du etwa lieber alles auf einmal essen, um dich dem kurzen, aber heftigen Genuss hinzugeben, und dann innerhalb der nächsten Woche sterben, oder lieber nur von winzigen Portionen leben, die dich länger am Leben erhalten, wenn sie dir auch niemals dieselbe Befriedigung verschaffen?«


  Kiro ließ sich nicht von seiner Überzeugung abbringen. »Hansen, ich möchte lieber einmal wahres Glück erleben und dann mein ganzes restliches Leben in Finsternis versinken, als mit der Gewissheit zu Grabe getragen zu werden, niemals wirklich gelebt zu haben. Momente sind flüchtig, und genau diese Vergänglichkeit macht sie so kostbar.«


  Unvermittelt musste Hansen grinsen.


  Kiro runzelte ärgerlich die Stirn. »Was? Warum grinst du so dämlich?«


  »Entschuldige, aber du klingst wie die weibliche Hauptperson in einer billigen Seifenoper.«


  Kiro verschränkte die Arme vor der Brust. »Was kann ich denn dafür, dass du das Feingefühl eines Ochsenfrosches hast?«


  Hansen zuckte mit den Schultern. »Ich höre immer noch die Seifenoper aus dir sprechen.«


  »Halt einfach die Klappe«, brummte Kiro.


  Der Arzt tat so, als wäre er eingeschnappt, in Wahrheit fühlte er sich jedoch erleichtert. Die beängstigende Kälte war endgültig verschwunden, und in Kiros Augen war wieder das alte Feuer zurückgekehrt. Es wäre naiv, zu behaupten, dass nun alles zwischen ihnen geklärt war, aber wenigstens hatte Hansen nicht mehr den Eindruck, einem lethargischen Krankenhausinsassen gegenüberzusitzen. Das war zumindest einmal ein Anfang.


  In just diesem Moment klopfte es laut und kräftig an der Tür.


  


  



  Kapitel X


  Zum ersten Mal seit langer Zeit kehrten meine Gedanken zu meinen Eltern zurück. Ich dachte an ein Früher, das so lange vergangen war, dass es gewiss von Emotionen verklärt, verbessert worden war, ein idealisiertes Einst, das sich auf Hochglanzfotos in sauberen, penibel geordneten Alben wiederfand; eine Vergangenheit, in der alle Menschen lächelten und sich dem Leben mit erwartungsvoller Freude zuwandten. Nun, da mein Schicksal wie das meiner Familie ungewiss war, flüchtete ich mich in diese Erinnerungen, packte sie mit aufgeregt zitternden Händen und rief der Apokalypse vor der Tür ein atemloses, kindlich-naives »Auszeit« zu. Voller Wehmut dachte ich an meine Eltern zurück, wie sie früher gewesen waren – noch nicht geschieden, sich und mich liebend, über Fehler lächelnd und kleine Erfolge bejubelnd. Ich dachte an eine Zeit, als ich tröstend in vier warme Arme geschlossen worden war, wenn ich mir beim unvorsichtigen Spielen die Knie aufgeschrammt hatte, an eine Zeit, als eine milde lächelnde Mama mich über das Böse in der Welt mit selbst gebackener Schokoladentorte hinwegtröstete und Papa, der Fels in der Brandung, unfehlbar und allwissend, mich unter seine schützenden Fittiche nahm, sobald etwas mich verunsicherte oder mir gar Angst machte.


  Nichts davon war wahr, zumindest nicht in dieser Form, dessen war ich mir natürlich bewusst. Der Groll zwischen meinen Eltern hatte immer unter der Oberfläche geschwelt, und schon lange vor ihrer Scheidung hatten sie ihre Kämpfe auf meinem Rücken ausgetragen. Solange ich denken konnte, war im Atem meiner Mutter stets jener schwache, aber penetrante Hauch von Alkohol gewesen, wegen dem sie mein Vater schließlich aus dem Haus geworfen hatte, und auch ihn hatte ich niemals anders kennengelernt als arbeitswütig und eisenhart. Zugegeben, mit den Jahren war es mit allen beiden zusehends schlimmer geworden – wenn ich zu seltenen Anlässen meine Mutter in ihrer winzigen, verdreckten Wohnung besucht hatte, hatte mir der Gestank von Spirituosen und alter Kotze schier den Magen umgedreht. Was meinen Vater betraf, so war er meist fort, wenn ich morgens aufstand, und kam erst heim, wenn ich bereits in tiefem Schlummer lag, machte manchmal scheinbar nur Überstunden, um mir nicht begegnen zu müssen. Sie waren bei Gott nicht perfekt gewesen, zu keiner Stunde.


  Aber nun, da ich nicht wusste, ob ich sie jemals wiedersehen würde, wollte ich sie so in Erinnerung behalten, wie ich sie gerne gehabt hätte – makellos, mich beschützend und behütend. Es war eine Lüge, aber eine schöne.


  Nur Gutes über die Toten, durchzuckte es mich, und brennende Nässe trat in meine Augen.


  Sie sind noch nicht tot, gab ich diesem unvorsichtigen Gedanken zurück, sie leben noch, und eines Tages werde ich sie wiedersehen.


  Daraufhin erfüllte meinen Kopf ein düsteres, vielsagendes Schweigen. Ich konnte mir nicht einmal selbst eine glaubwürdige Antwort darauf geben, ohne dieses locker gebaute Fantasiegebilde in sich zusammenstürzen zu lassen.


  »Du wirkst nachdenklich.« Andreas´ Stimme hallte unheilvoll in dem düsteren Kellergewölbe wider, durch das wir uns bereits seit einer halben Ewigkeit zu bewegen schienen.


  »Ich denke an meine Familie.« Warum hatte ich das gesagt? Andreas würde es nicht begreifen, er würde meine kostbaren, reinen Erinnerungen beschmutzen, Schmerz und Bitterkeit in mich pflanzen.


  »Du vermisst sie?« Aus Andreas´ Stimme war nicht herauszuhören, was er über mein beharrliches Festhalten an familiären und freundschaftlichen Banden hielt.


  »Ja.«


  »Weil du sie verloren hast. Wir weinen immer um das, was wir nicht mehr haben können.«


  Ich schüttelte bestimmt den Kopf wie ein störrisches Kind. »Noch ist nichts verloren.«


  Ein dünnes, wissendes Lächeln umspielte Andreas´ Lippen, und das reichte aus, um alles, was in mir an zuversichtlichen Gedanken gewesen war, mit einem Schlag zu zerschmettern. Ich senkte den Kopf, atmete die schale, feuchte Luft tief in die Lungen. Wieder brannten meine Augen, heftiger diesmal.


  »Sie waren nur deine biologischen Eltern, Laura, niemals deine geistigen«, sagte Andreas, nachdem er mich eine Weile forschend betrachtet hatte. »Keine magischen Fähigkeiten, blind für alles, was sich jenseits des Tellerrandes befindet – diese Menschen hatten nur ihre Gene mit dir gemein. Kaum vorstellbar, dass aus einem so unansehnlichen Misthaufen eine solch herrliche Rose wie du erwachsen ist.«


  »Sei still«, zischte ich. »Ich dulde es nicht, dass du so über sie sprichst. Du kanntest sie doch gar nicht.«


  Andreas´ Augen funkelten vielsagend, was mir als Antwort ausreichte. Natürlich hatte er sie gekannt. Seine Augen waren schließlich überall; Mike hatte mich über Wochen beobachtet, und er war wohl nicht der Einzige gewesen.


  »Sie sind immer noch meine Eltern«, murmelte ich. »Niemand ist perfekt. Und nun, da alles am Abgrund steht, wünschte ich … ich wünschte, ich wäre etwas verständnisvoller gewesen. Sie haben mich großgezogen, und sie haben mich geliebt, und das macht sie über jeden Zweifel erhaben. Aber das verstehst du natürlich nicht – du hast deinen Sohn abgewiesen. In meinen Augen«, ich atmete tief ein, holte Luft für die Frechheit, die ich dem mächtigsten Magier der Welt nun entgegenschleudern würde, »bist du schwächer als sie.«


  Zorn verdunkelte Andreas´ Gesicht, eine brennende Wut, die ich selten in seinem sonst so beherrschten, kühlen Antlitz gesehen hatte. Seine Rechte ballte sich zur Faust, und ein kalter Windhauch, der aus dem Nichts zu kommen schien, fauchte durch den unterirdischen Gang und ließ unsere Haare flattern. Für einen winzigen Augenblick sprühten rote Funken aus seinen Händen.


  Aber der Moment verging ebenso schnell, wie er gekommen war. Andreas entspannte sich, der Wind erstarb, die Funken verschwanden. Ein kaltes Lächeln legte sich um seine Mundwinkel.


  »Dummes Mädchen«, sagte er bloß.


  Trotzdem wusste ich, dass ich ihn tief getroffen hatte, auf einer Ebene, auf der er nicht mehr mit einem Schlag gerechnet hatte. Das verschaffte mir eine unglaubliche Befriedigung.


  »Was ist das hier?«, fragte ich, nachdem wir eine Weile schweigend nebeneinander hergegangen waren.


  »Der Keller«, gab Andreas lakonisch zurück. Offensichtlich grämte er sich immer noch, auch wenn er es nicht offen zeigen wollte.


  »Und wohin gehen wir?«


  »Tiefer hinunter.«


  Ich verstummte, da es keinen Sinn machte, den Magier nun in ein Gespräch zu verwickeln. Stattdessen ließ ich meine Blicke zum wiederholten Mal über meine Umgebung wandern. Abgesehen von der spürbaren Feuchtigkeit hier unten unterschieden sich die Gänge, in denen wir uns nun vorwärtsbewegten, kaum von ihren Geschwistern oberhalb der Erde, und genau wie diese waren sie scheinbar endlos. Dass wir auf unserer Wanderung keinem einzigen Tier, nicht einmal einer verirrten Spinne oder einer halb verhungerten Kellerassel begegneten, verwunderte mich, und es schürte die Nervosität in mir. Obwohl ich den Schimmel, der das rissige Mauerwerk schon vor Jahrzehnten in Besitz genommen hatte, deutlich riechen konnte, war er nirgendwo zu sehen. Die blanken, vom Ruß der Fackeln schwarz gefärbten Wände, die mich umgaben, waren so sauber, als hätte man sie gerade erst vor wenigen Minuten aus dem Felsen gehauen und anschließend sorgfältig mit Schleifpapier bearbeitet. Mein erster Eindruck wurde zur Gewissheit: Dieses Gewölbe war absolut bar jeden Lebens.


  Schließlich, nach Stunden, wie mir schien, erreichten wir einen gemauerten Durchgang. Er musste wohl einst von einer Tür verschlossen gewesen sein, diese war jedoch nirgends zu sehen, war entweder verrottet oder entfernt worden. Dahinter herrschte eine bedrückende Dunkelheit, die so vollkommen war, dass es mir schien, als würde sie das Licht förmlich in sich aufsaugen.


  »Wir sind am Ziel«, erklärte Andreas überflüssigerweise. Er machte eine einladende Geste, mit der er mir bedeutete, vorauszugehen.


  Nur widerwillig folgte ich seiner Aufforderung. Mich auf Zehenspitzen fortbewegend, als würde ich mich auf dünnes, knackendes Eis begeben, durchquerte ich den Durchgang, geradewegs hinein in die Finsternis.


  Ein atemberaubender Gestank nach Exkrementen, Schweiß und Angst schlug mir entgegen, und ich presste hastig eine Hand auf Mund und Nase, um den aufwallenden Brechreiz zu unterdrücken. Es war mit Abstand der widerlichste Geruch, den ich je in meinem Leben wahrgenommen hatte, und er schrie geradezu nach Tod und Verderben.


  Hier lebte also doch etwas. Etwas, mit dem ich um nichts in der Welt tauschen wollte.


  Was ich zuerst nur gerochen hatte, machte sich bald auch mit Geräuschen bemerkbar. Ein gedämpftes Ächzen und Stöhnen hallte von den steinernen Wänden wider, eine Symphonie des Grauens und des Schmerzes.


  »Was ist das hier?«, wiederholte ich. Meine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern.


  »Es gibt nur noch eine Sache, die dich von mir unterscheidet, Laura«, sagte Andreas anstelle einer direkten Antwort. Er befand sich unmittelbar hinter mir, so dicht, dass ich seine Nähe körperlich spüren konnte. Im Gegensatz zu mir schien er nicht verunsichert durch die herrschende Dunkelheit, ganz im Gegenteil vernahm ich einen leisen Unterton von Verzückung in seiner Stimme. »Nur noch eine einzige Sache, die ich dir voraus habe. Und diese wirst du nun nachholen, hier und jetzt.«


  Im selben Moment spürte ich, wie er eine befehlende Geste machte, und auf einen Schlag erwachten mehrere Fackeln an den uns umgebenden Wänden fauchend zum Leben. Da fiel mein Blick auf das grauenhafte Bild, das die gnädige Dunkelheit bislang verborgen hatte. Hätte ich mir nicht rasch die Hand vor den Mund gepresst, ich hätte gellend aufgeschrien.


  Wir befanden uns in einem Kerker. Dutzende schmutzstarrende, ausgezehrte Gesichter stierten mir durch Wände von Gitterstäben entgegen, trübe Augen versuchten, mich zu erfassen, glitten aber immer wieder ab, als hätten sie einfach nicht mehr die Kraft und den Willen, ihre Blicke auf einen Punkt zu fixieren. Was ich hier sah, waren an die dreißig Männer und Frauen jeden Alters, in Fetzen gehüllt, verwahrlost, am Rande ihrer Existenz. Mehr als einer der unglückseligen Gestalten lag apathisch auf dem steinernen Kerkerboden und starrte mit ausdruckslosem Gesicht zur Decke, und wenn sich ihre Brust nicht in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen gehoben hätte, hätte ich angenommen, sie wäre bereits nicht mehr am Leben. Ich konnte nur ahnen, wie lange sich diese bemitleidenswerten Gestalten bereits hier befanden, doch der unvorstellbare Gestank, der von der für diese Anzahl an Menschen viel zu kleinen Zelle ausging, gab mir eine deutliche Antwort auf diese Frage: zu lange. Viele der Gefangenen lagen in ihrem eigenen Dreck, ohne sich darum zu scheren. In der Mitte des Käfigs stand ein kleines, verschmutztes Wasserbecken, in dem sich bereits ein grünliches Etwas angesammelt hatte, über dessen Ursprung ich gar nicht nachdenken wollte, und überall in der Zelle verstreut lagen verschieden große Stücke von etwas, das wohl einmal Brot gewesen war, ehe es einer ganzen Pilzkolonie als Heimat zu dienen begonnen hatte.


  Eine einzelne Frau mit verfilztem, schwarzen Haar kam mit stolpernden Schritten an den Rand ihres Käfigs getaumelt und warf sich mit aller Kraft, die ihr ausgezehrter Körper noch aufzubieten imstande war, gegen das Gitter. Mit beiden Händen, an denen sich bereits blutige Striemen abzeichneten, umschloss sie die Stäbe und rüttelte daran, während sie scharfe Worte in einer Sprache schrie, die ich nicht verstand. Ihre dunklen Augen waren fest auf Andreas´ Gesicht geheftet und glühten vor unverhohlenem Hass, und ich zweifelte keine Sekunde daran, dass sie sich einfach auf den Magier gestürzt hätte, hätte er ihr nur die Gelegenheit dazu geboten. Ihre Unterlippe war aufgeplatzt und unter ihrem rechten Auge prangte ein prächtiger Bluterguss, was mir bewies, dass dies nicht ihr erstes Aufbegehren war – und dass Andreas oder seine Diener keine Hemmungen hatten, auch Frauen zu züchtigen.


  Da spürte ich noch etwas, das mich innerlich zu Eis erstarren ließ. Die abgerissenen Gestalten hatten mehr gemein als nur ihren schrecklichen Zustand und denselben, intensiven Geruch. Das waren nicht einfach nur Menschen. Es waren Magier. Jeder Einzelne von ihnen.


  Ich schluckte die Magensäure hinunter, die mir die Kehle hinaufgeschossen war, und schüttelte fassungslos den Kopf. »Bei Gott ...«


  »Wo sind denn deine Manieren, Laura?«, unterbrach Andreas mich mit einer frohgemuten Stimmung, für die ich ihm die Kehle umgedreht hätte, wäre ich nicht gleichzeitig vor Schreck wie gelähmt gewesen. »Sag ›Hallo‹ zu meinen Gästen. Sie alle warten darauf, dass du dich ihnen vorstellst.«


  Mit einer beiläufigen Handbewegung schubste er die junge Frau mit einem Energiestoß zu Boden, wo sie wimmernd und sich vor Schmerzen krümmend liegen blieb.


  »Du bist der Teufel«, stieß sie mit stark ausgeprägtem, südländischen Akzent hervor. Ihre Lippe war wieder aufgeplatzt, sodass sie bei jedem einzelnen Wort Blut spuckte. »Zur Hölle sollst du fahren, elendiger Diablo.«


  »Danke für die Einladung, aber dort war ich schon«, erwiderte Andreas kalt. »Und hier gefällt es mir deutlich besser. Die Gesellschaft ist sehr viel angenehmer, und es gibt Klimaanlagen.«


  »Was ... was soll ich hier?«, fragte ich. »Warum hast du mich hierher gebracht? Und warum sind diese Menschen hier gefangen?«


  »Das sind drei verschiedene Fragen, aber ich denke, ich kann sie alle auf einmal beantworten«, sagte Andreas gedehnt. Mit einer befehlenden Handbewegung deutete er auf einen Mann, der knapp hinter der Schwarzhaarigen am Boden hockte und das Geschehen aus weit aufgerissenen Augen verfolgte. Sein Gesicht war weiß wie die sprichwörtliche Wand, nahm aber einen geradezu durchschimmernden Farbton an, als er sah, dass die Geste ihm galt.


  »Du«, sagte Andreas mit einer Stimme, die so gebieterisch durch den Kerker donnerte, dass ich nicht minder erschrocken zusammenfuhr wie der Mann, dem das Wort galt. »Komm her. Sofort.«


  Zögernd erhob sich der Magier. Im Gegensatz zu seiner aufbrausenden Zellengenossin wies er kaum Verletzungen auf. Scheinbar war er ein pflegeleichter Gefangener, der sich mit seinem Schicksal bereits abgefunden hatte. Obwohl ich deutlich die Angst lesen konnte, die in seinen Augen glühte, war aus ihnen jeder Widerstand gewichen. Er wollte sich nicht wehren und hoffte insgeheim nur, dass alles so bald wie möglich vorbei wäre.


  Schneller, als ich der Bewegung mit Blicken zu folgen vermochte, kam die junge Frau wieder auf die Füße und stellte sich dem auserkorenen Opfer in den Weg. »Nein«, sagte sie mit überraschend fester Stimme, die ich ihr in ihrem Zustand niemals zugetraut hätte. »Das lasse ich nicht zu.« Sie zögerte, dann fügte sie leise hinzu: »Nehmt mich.«


  Der Mann setzte zu einem Protestruf an, doch Andreas brachte ihn mit einer herrischen Geste zum Schweigen. Als er die junge Frau betrachtete, die sich ihm so offen in den Weg stellte, erschien ein nachdenklicher Ausdruck auf seinen Zügen. »Du willst dich für einen Mann aufopfern, den du nicht einmal kennst?«, fragte er gedehnt. »Das ist in der Tat ausgesprochen edel.« Er verzog die Lippen zu einer Grimasse, die vielleicht ein Lächeln hatte werden sollen – und machte eine wedelnde Handbewegung in Richtung der Frau, die sie, wie von einer unsichtbaren Faust getroffen, mit einem atemlosen Keuchen zurücktaumeln und erneut zu Boden stürzen ließ. Obwohl die Bewegung nicht mir galt, konnte ich die gewaltige Entladung mentaler Kräfte diesmal mit geradezu körperlicher Intensität spüren, und ich musste an mich halten, um nicht ebenfalls einen Schritt zurückzutreten. Diesmal regte die Gefangene sich nicht mehr, nachdem sie auf dem von Kot bedeckten Boden des Verlieses zusammengebrochen war.


  »Schluss jetzt mit diesem Unsinn«, donnerte Andreas und deutete erneut auf den Mann, der entsetzt auf die bewusstlose Frau hinabstarrte, die sich für ihn eingesetzt hatte. »Hierher, sofort! Und keine Tricks mehr, habt ihr verstanden! Den Nächsten, der sich meinem Willen widersetzt, röste ich über offenem Feuer, ist das klar! Ich dulde keine weiteren Aufschübe!«


  Nun also zeigte Andreas sein wahres Gesicht – Sein Gesicht. Das Grauen in mir war unermesslich, als ich den Magier fassungslos dabei beobachtete, wie er mit unseresgleichen rücksichtsloser umsprang als mit den niedrigsten Tieren.


  Gehorsam trat der Mann an der reglosen Frau vorbei ans Gitter. Seine Knie zitterten deutlich, und in seinem Blick lag eine so unbeschreibliche Furcht, dass ich sie geradezu körperlich spüren konnte. Scheinbar wusste der Fremde mehr über das Kommende als ich.


  Mit einem zuckersüßen Lächeln auf den Lippen wandte Andreas sich wieder an mich. »Eine Sache, Laura«, sagte er. »Eine einzige Sache, die ich dir voraus habe. Weißt du, wovon ich spreche?«


  »Ich werde das nicht tun«, flüsterte ich. Ich hatte mit lauter, fester Stimme sprechen wollen, aber das Grauen dieser Situation schnitt mir die Luft ab. »Du kannst mich nicht zwingen.«


  Seine Miene verdüsterte sich. »Und ob ich das kann.«


  Noch bevor ich in irgendeiner Weise reagieren konnte, machte Andreas einen Schritt auf das Käfiggitter zu und vollführte eine komplizierte Handbewegung, woraufhin eine bislang verborgene Tür, von der ich fast sicher war, dass sie vor einer halben Minute noch nicht da gewesen war, mit einem erbärmlichen Quietschen nach außen schwang. Mit einer Hand packte er den unglückseligen Magier an der Schulter und zerrte ihn grob aus seiner Zelle, während er mit dem freien Arm das Gitter wieder zustieß. Seine Augen glühten in einem geradezu animalischen Feuer, das etwas in mir berührte und an die Oberfläche zerren wollte, und obwohl ich mich nach Kräften dagegen wehrte, spürte ich doch, dass es mir nicht gelingen würde.


  »Nimm ihn!«, schrie Er mit überschnappender Stimme und stieß den Gefangenen in meine Richtung. »Ich weiß, dass du es willst, und du weißt es auch! Also nimm ihn an und labe dich an seiner Macht!«


  Ich konnte mich nicht wehren. Ich wollte schreien, meinem Schrecken Luft verschaffen, herumfahren und fliehen, vor Andreas, vor seinem Irrsinn, vor allem vor mir selbst, doch nichts davon gelang mir. Dafür war es bereits zu spät. Die unersättliche Gier in mir entlud sich in einer einzigen, gewaltigen Explosion, und das unerbittliche Wesen in mir, das ich bisher mühsam unter Kontrolle gehalten hatte, sprengte mit einem Ruck meine geistigen Fesseln und stürzte sich auf das Geschenk, das Andreas ihm gemacht hatte.


  Im ersten Moment spürte ich nichts. Die ganze Welt um mich herum schien ausgelöscht, es gab nur noch mich und meine Gier, diesen unstillbaren Durst nach Macht, von dem ich nicht wusste, woher er kam oder wie ich ihn besänftigen konnte. Und dann nahmen meine geschärften Sinne noch eine zweite Energiequelle wahr. Sie war schwach und strahlte deutlich Angst aus, die ich mit einer morbiden Heiterkeit registrierte, Angst vor mir. Wie ein ausgetrockneter Schwamm das Wasser nahm ich die fremde Furcht in mich auf, genoss das Leiden meines Opfers und sonnte mich in dem Respekt, der keiner war, sondern nur blanke Todesangst. In meinem Kopf war nur noch Platz für ein einziges Wort, das zwischen meinen Schläfen in düsterem Rot pulsierte: Beute.


  Wie ein ausgehungertes Raubtier stürzte ich mich auf die dargebotene Energie und riss sie mit einem gewaltsamen Ruck aus ihrem Besitzer, um sie der meinen hinzuzufügen. Für einen Sekundenbruchteil war er ich und ich er, wir beide eine einzige Seele, aufgeteilt auf zwei Körper. Doch zwei waren einer zu viel. Mit einem zweiten, noch härteren Ruck zerrte ich die Seele des anderen völlig auf meine Seite, und die zwei unvollständigen Teile verschmolzen zu einem großen Ganzen.


  Dann war es vorbei, so abrupt, wie es mich überfallen hatte. Der gesamte Vorgang hatte kaum eine volle Sekunde gedauert. Ich wurde mir meines Körpers und meiner Umgebung genau rechtzeitig bewusst, um zu sehen, wie der Gefangene vor meinen Augen tot zusammenbrach.


  Ich hatte ihn getötet. Ich hatte ihn, diesen fremden, unschuldigen Menschen, kaltblütig umgebracht, auf eine Art, die ich nicht einmal meinem schlimmsten Feind gönnte.


  Aus schreckensgeweiteten Augen starrte ich auf den Toten herab, der sein Leben für meine Unbeherrschtheit hatte geben müssen. Doch das, was mich über die Maßen entsetzte, war nicht einmal, dass es passiert war. Ich hätte noch immer behaupten können, es wäre Andreas´ Einfluss gewesen, der mich dazu gebracht hatte, Dinge zu tun, die mir tief in meinem Inneren widerstrebten, dass auch ich nichts weiter war als eines seiner zahllosen Opfer und ebenso unschuldig wie seine Gefangenen.


  Aber dem war nicht so, ganz und gar nicht. Es war nicht Andreas gewesen – sondern ich, oder zumindest etwas in mir. Und was das Entsetzlichste war: Ich hatte es genossen, jede einzelne Sekunde, jeden Funken fremder Energie, den ich gestohlen hatte. Es war ein unbeschreiblich gutes, berauschendes Gefühl gewesen, und ich wusste, dass ich es wieder tun würde, wenn ich es angeboten bekam, ganz einfach, weil das Verlangen danach ein Teil von mir war. Das war der Grund, aus dem ich lebte, wie also sollte ich mich dagegen sträuben?


  Meine Hände, die die ganze Zeit über Krybch fest umklammert hatten, pressten sich noch enger gegen das warme, lebendig wirkende Leder. Ein zufriedenes Schnurren schien von den Seiten auszugehen, ein Geräusch, das ich mehr fühlte denn hörte und das mich an einen wilden Berglöwen erinnerte, der sich nach einer ausgiebigen Mahlzeit genussvoll über die Lefzen leckt. Es liebte den Schmerz, und es liebte die Macht. In diesem Augenblick hätte ich das verdammte Ding am liebsten weit von mir geschleudert, doch ich tat es nicht, hielt es weiterhin fest an mich gedrückt wie ein kleines Kind, das meinen Schutz brauchte.


  »Wie fühlst du dich?«, wollte Andreas wissen.


  »Ausgezeichnet«, murmelte ich tonlos. »Ausgezeichnet.«


  »Gut.« Befriedigung leuchtete in seinen Augen auf, er strich mir übers Haar wie ein stolzer Vater. »Sehr gut. Du hattest recht, Laura. Nicht unsere Herkunft ist es, die uns zu dem macht, was wir sind – sondern einzig und allein unsere Taten. Und du hast gerade überdeutlich gezeigt, wer du bist.«


  Ich fühlte mich wie betäubt, als Andreas die Leiche auf dem Boden gleichgültig mit dem Fuß zur Seite schob und ein weiteres Mal die Tür zum Menschenkäfig öffnete.


  »Auf ein Neues, mein Kind. Wir haben noch viel vor.«


  


  



  Kapitel XI


  Er hatte gedacht, er hätte sich ausreichend auf diese Begegnung vorbereitet. Hatte gedacht, er könnte sich unter Kontrolle halten, sein Gesicht wahren. Aber er hatte auch nicht damit gerechnet, dass Eloins Anblick sich wie ein spitzes Messer in seinen Bauch bohren und sein Innerstes zu Äußerst kehren würde.


  Viele Jahre waren vergangen, und Eloin war alt geworden, überraschend alt. Aus irgendeinem Grund, Gott weiß wieso, hatte Hansen nicht damit gerechnet, dass die Jahre bei Eloin dieselben verheerenden Spuren hinterlassen würden wie bei ihm. In ihrem kastanienbraunen Haar, das ihr bis zum Gesäß reichte, waren zahlreiche graue Strähnen aufgetaucht, die sie in nur wenigen Jahren in eine erhabene, prächtige Schneekönigin verwandelt haben würden. Um ihre Mundwinkel und ihre unnatürlich gefärbten Augen hatten sich kleine, aber tiefe Fältchen eingegraben, ihre früher üppigen Lippen waren verwelkt wie Rosenblüten im Herbst.


  Dass sie gealtert war, wie Menschen dies nun einmal zu tun pflegen, war die eine Sache, die Hansen nicht sang- und klanglos schlucken konnte; die andere war, dass sie trotz dieser deutlichen Anzeichen des Alters nichts von der ihr eigenen Schönheit eingebüßt hatte. Noch immer besaß Eloin diese ganz spezielle Art, sich zu bewegen, zu sprechen, ja, selbst wenn sie einfach nur bewegungslos stand und atmete, war Hansen sofort in ihren Bann gezogen. Kein anderer Mensch auf diesem Planeten hatte solch einen Effekt auf den Arzt – was nicht bedeutete, dass er dies als sonderlich angenehm empfand. Ganz im Gegenteil gab es niemanden, dessen Nähe ihm so durch und durch unangenehm war wie die der Magierin.


  Nun stand sie also vor seiner Tür, noch immer mit einer schnurgeraden Haltung, die jeden Soldaten vor Neid hätte erblassen lassen, in einem langen, dunklen Kleid, das ihre Körperformen vor ungewollten Blicken züchtig verhüllte. Als sie Hansen erkannte, lächelte sie – nicht mit den Lippen, sondern mit ihren ausdrucksstarken Augen.


  Hansen öffnete den Mund, um sie willkommen zu heißen – und brach unvermittelt in stumme Tränen aus.


  »Es ist gut, Johannes«, sagte sie mit wohlklingender Stimme. »Nun ist es gut.«


  Hastig fuhr Hansen sich mit dem Handrücken über die Augen und setzte ein verkniffenes Gesicht auf, mit dem er seine Tränen von zuvor wieder wettzumachen versuchte. Dass Eloin seinen kurzen Gefühlsausbruch mitbekommen hatte, passte ihm gar nicht. »Sprich nicht mit mir wie mit einem störrischen Kind. Nicht so wie ... wie damals. Ich bin ein erwachsener Mann, hast du verstanden? Und deshalb werde ich das Kommando über diese Unternehmung innehaben. Dass du mir das bloß nicht vergisst!«


  »Nicht doch.« Ihre Mundwinkel wanderten leicht nach oben, was die Falten in ihrem Gesicht vertiefte. »Ich mache dir deine Position nicht streitig. Das habe ich nie getan.«


  »Hmpf«, machte Hansen zweifelnd.


  Eloin hielt sich nicht weiter mit Grußworten auf. Ihre Augen glitten suchend umher, sie reckte den Hals, um an dem Arzt vorbeiblicken zu können. »Wo ist er? Wo ist mein Sohn?«


  Kiro lugte vorsichtig hinter Hansen hervor, hinter dem er sich versteckt gehalten hatte wie ein Vierjähriger, der zum ersten Mal seiner Kindergartenbetreuerin vorgestellt werden sollte. Er wirkte keineswegs erfreut, seiner leiblichen Mutter endlich gegenüberzustehen – vielmehr schien er peinlich berührt.


  Ein Strahlen ließ Eloins Gesicht leuchten, als sie ihres Sohnes ansichtig wurde. Sie presste eine Hand auf den Mund, um den erstaunten Laut zu unterdrücken, der sich Bahn brechen wollte, und eine einzelne Träne lief an ihrer Wange hinab. »Bei allen Geistern der Erde, was für ein hübscher junger Mann! Du siehst genauso aus wie dein Vater. Und deine Aura – wie ein gleißend helles Licht.« Voller Rührung wandte sie sich wieder Hansen zu, dessen Hand sie mit ihren beiden umschloss. »Ich bin dir zu tiefem Dank verpflichtet, Johannes. Du scheinst all die vielen Jahre gut für ihn gesorgt zu haben.«


  Hansen öffnete den Mund, um das richtigzustellen, doch Kiro fuhr ihm rasch ins Wort. »Ja, das hat er. Sie sind ... du ... du bist also Eloin. Meine Mutter. Mutter.« Kiros Versuch, die richtige Anrede für Eloin zu finden, erinnerte Hansen an das Spucken eines verstopften Rohres, das jemand mit Gewalt und Druck freizubekommen versuchte.


  Sie lächelte verständnisvoll. »Ich verstehe, wenn du mir, einer Wildfremden, nicht gleich um den Hals fällst und mich mit ›Mutter‹ ansprichst. Ich glaube, das wäre für uns beide merkwürdig. Eine Beziehung aufzubauen, die diese Anrede rechtfertigt, braucht Zeit, und die war uns bislang nicht vergönnt. Es tut mir leid, dass ich so heftig auf deinen Anblick reagiert habe, aber du ... du bist deinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.« Sie seufzte lange und schwer. »Ja, dein Vater ... Wir wollten dich niemals im Stich lassen, Kiro, das musst du mir glauben. Aber Andreas und ich, wir hatten keine andere Wahl. Wenn wir es nicht getan hätten, wären wir alle drei gestorben. Dabei ging es uns doch nur um dein Leben.« Sie schluckte schwer. »Nur um dein Leben«, wiederholte sie flüsternd. »Wir wussten, dass unser Plan mit Risiken verbunden war, aber wir wollten es nicht sehen. Wir dachten, es könnte noch mal alles gut werden. Aber das ist nun natürlich nicht mehr von Belang, nicht wahr? Was geschehen ist, ist geschehen. Du musst uns sehr hassen, deinen Vater und mich.«


  Kiro wich Eloins Blick aus. »Das tue ich nicht. Das kann ich nicht. Es ist … schwierig, einen fremden Menschen zu hassen.«


  Diesmal war der feuchte Schimmer in Eloins Augen unübersehbar. »Wir sind uns die längste Zeit fremd gewesen, das verspreche ich dir. Wenn das alles hier vorbei ist, haben wir Gelegenheit genug, uns zu unterhalten. Dann können wir beginnen, die verlorene Zeit wieder wettzumachen. Wenn es soweit ist, musst du mir alles erzählen, was sich während meiner Abwesenheit in deinem Leben zugetragen hat, jedes noch so kleine Detail, und auch ich werde dich nicht im Dunkeln über meine Vergangenheit lassen. Wir werden wieder eine Familie sein. Und bis dahin ... sind wir wohl gute Freunde, nicht wahr, Kiro?«


  Es war Eloin anzusehen, wie schwer ihr dieses finale Zugeständnis fiel. Obgleich sie Gegenteiliges behauptete, kannte Hansen sie gut genug, um zu erkennen, wie gerne sie ihren verlorenen Sohn fest in die Arme geschlossen hätte. Das lag zum einen an ihrem von Natur aus offenen Charakter, zum andern hatte es mit Kiros äußerer Erscheinung zu tun. Der Junge war nur wenige Jahre jünger als Andreas vor seinem Tod und erschien Eloin daher wohl von Anfang an nicht wie ein Unbekannter.


  Ob Kiro etwas von den kontrastierenden Gefühlen seiner Mutter bemerkte, vermochte Hansen nicht zu sagen. Der Junge versuchte lediglich, zu lächeln, und antwortete: »Das ... klingt gut, Eloin.«


  Dies erschien Hansen, der dieses Wiedersehen, das eigentlich keines war, mit wachsender Ungeduld verfolgt hatte, wie ein Stichwort, und er klatschte entschlossen in die Hände. »Ich unterbreche euer kleines Familientreffen ja nur sehr ungern, aber wir sollten lieber zusehen, dass wir schnellstens eine Lösung für unser kleines Apokalypseproblem finden. Wenn wir erst die Welt gerettet haben, könnt ihr euch noch immer austauschen.«


  Eloin lachte leise. »Ich wusste gar nicht, dass du Sinn für Humor hast, mein Freund. Zumindest hast du ihn in all der Zeit, die ich dich kenne, niemals gezeigt.«


  »Damals gab es nur herzlich wenig Grund, um zu lachen«, antwortete Hansen.


  »Und jetzt ist dieser Grund gegeben?«


  »Jetzt kann ich nichts mehr verlieren.«


  Diese Antwort wischte augenblicklich jedes Anzeichen von Belustigung aus Eloins Gesicht. Überaus ernst nickte sie. »Du hast recht, wir müssen aufbrechen. Die Zeit rinnt uns durch die Finger. Ich spüre, dass sich eine dunkle Wolke auf uns herabsenkt, die uns sehr bald vollständig eingehüllt haben wird.«


  »Sehr bald?«, echote Hansen. »Was genau verstehst du unter ›sehr bald‹?«


  »Nun, ein paar Stunden.«


  »Und dann?«, fragte Kiro, dessen Augen sich in stillem Schrecken geweitet hatten.


  »Dann ist alles zu Ende.«


  Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.


  »Wir gehen«, sagte Hansen schließlich heiser.


  Er scheuchte Eloin und Kiro hinaus in den Sturm, während er selbst sich noch einmal in sein Haus wandte und die ihm so vertraute Einrichtung wehmütig betrachtete. Was auch immer ihnen nun in den nächsten Stunden widerfahren würde, Hansen hatte das grässliche, bohrende Gefühl, dass er niemals wieder hierher zurückkehren würde. Am liebsten hätte er noch einmal einen ausgiebigen Rundgang durch sein Heim gemacht, um sich von all den kleinen Selbstverständlichkeiten zu verabschieden, mit denen er seit Jahren sein Leben verbracht hatte, doch das ging natürlich nicht. Mit einem Seufzer trat er ebenfalls in den Regen hinaus und zog die Tür hinter sich ins Schloss, was einen satten, endgültigen Laut erzeugte. Er schloss nicht ab, als er Eloin und Kiro in die verzehrende, von Wasser aufgewühlte Schwärze folgte.


  »Wohin?« brüllte Hansen Eloin über das Tosen des Unwetters zu. Dass er nun das Kommando doch bereitwillig der Magierin überließ, wurde ihm erst einen Herzschlag später bewusst.


  Eloin sagte etwas, doch ihre Worte wurden vom Krachen eines in der Nähe herabfahrenden Blitzes verschluckt.


  »Was?«, brüllte Hansen.


  MONDSCHEINGASSE, formulierte Eloin überdeutlich mit den Lippen.


  Hansen zog erstaunt die Augenbrauen hoch, aber als Eloin sich nicht wiederholte, schüttelte er fest entschlossen den Kopf. Nicht dorthin, wo alles seinen Anfang genommen, wo ihre Leute am schwächsten gewesen und beinahe vernichtet worden waren. Niemals wieder in diesen Höllenpfuhl. Beinahe wurde ihm schwindlig, als er wiederholt den Kopf von einer Seite zur anderen warf. Nicht dorthin.


  Eloin runzelte die Stirn und nickte entschieden. Doch, genau dorthin.


  In hilflosem Zorn ballte Hansen die Fäuste. Es schien, als bliebe ihm nichts anderes übrig, als der Magierin zu gehorchen – es gab auch keinen Gegenvorschlag, den er hätte vorbringen können. Gemeinsam liefen sie mit gesenkten Köpfen los, Eloin an ihrer Spitze. Der Wind riss an ihrer Kleidung, wollte sie zurückzerren, zu Boden reißen, aufhalten, doch sie ließen sich nicht beirren, denn nun hatten sie ein Ziel.


  Hansens Stiefel versanken tief in dem morastigen Sumpf, in den sich sein gepflegter Vorgarten verwandelt hatte, schmatzend schloss sich der Schlamm um seine Sohlen und zog ihm beinahe die Schuhe von den Füßen. Auch Kiro kämpfte sichtlich mit dem unebenen Untergrund, nur Eloin, die im Gegensatz zu ihnen keine Regenstiefel trug, bewegte sich mit sicherer Zielstrebigkeit durch den künstlichen Sumpf. Als sie endlich den ebenen Asphalt erreichten, stellte Hansen ohne sonderliche Überraschung fest, dass sie beide Schuhe verloren hatte und ihre Füße unter dem langen, nun von Schlamm schweren Saum ihres Kleides nackt waren.


  Wind und Regen waren nicht die einzigen Bedrohungen auf ihrem Weg – der Sturm hatte einige junge Bäume und unterarmstarke Äste losgerissen, die er mühelos durch den Himmel trug wie welkes Herbstlaub. Als eines jener lebensbedrohlichen Geschosse, die sie zuerst nur aus der Ferne zu sehen bekamen, plötzlich mit einer unfassbaren Geschwindigkeit auf sie zuraste, hoben Eloin und Kiro synchron die Arme. Der Wind wechselte seine Richtung, ebenso wie der schwere Ast, der mitten in der Luft eine betrunken aussehende Drehung vollführte. In sicherer Entfernung prallte er auf dem Boden auf und zersplitterte in einer Explosion von Spänen. Als Hansen sah, wie diese beiden Magier mit einer solchen Selbstverständlichkeit ihre unfassbaren Kräfte anwandten, musste er an sich halten, um sie nicht mit offenem Mund anzustarren. Er war wirklich ein Würmchen, gemessen an diesem Duo.


  Menschen begegneten ihnen auf ihrem Weg nicht – zumindest keine lebenden. Einige Male spülte ihnen der Regen aufgedunsene Leichen vor die Füße, die Hansen mit aller Kraft zu übersehen versuchte, ansonsten hätten sie die drei letzten Menschen auf Erden sein können. Er hoffte inständig, dass sich die übrigen Bewohner der Stadt nur in ihren Häusern verschanzt hatten und nicht bereits dem Ende der Welt zum Opfer gefallen waren.


  »Jetzt ist es nicht mehr weit«, erklärte Eloin stark gestikulierend über das ohrenbetäubende Rauschen des Regens hinweg und deutete in die schmale Gasse vor ihnen. »Nur noch ein paar hundert Meter.«


  Hansen erhaschte einen flüchtigen Blick auf Kiro, der die MONDSCHEINGASSE nicht kennen konnte, aber trotzdem vor Grauen förmlich erstarrte, als seine Augen auf die ersten, schäbigen Mauerfronten des Viertels fielen. Für einen Moment war Hansen sicher, der Junge würde sich weigern, es zu betreten, und ein nicht unwesentlicher Teil in ihm wünschte sich dies sogar.


  Doch scheinbar war Kiro stärker als er, denn seine Irritation hielt nur kurz an. Er wechselte bloß einen unsicheren Blick mit Hansen, bevor er schließlich mit einem angedeuteten Schulterzucken seiner Mutter folgte. Unwillig schloss auch Hansen sich seinen Gefährten an, wenn er auch den Abstand zwischen ihnen deutlich verringerte, um unter gar keinen Umständen den Anschluss zu verlieren.


  Eloin schien sich von der Ausstrahlung dieses Ortes nicht weiter beeinflussen zu lassen. Raschen Schrittes, aber nicht laufend, führte sie ihre Gefährten zielsicher durch die Gassen bis zu einem der verlassenen Häuser am Wegesrand, das Hansen recht wahllos gewählt erschien. Sie bahnten sich ihren Weg durch einen verwilderten Vorgarten, der ebenso wie Hansens Grundstück vom anhaltenden, heftigen Regen unterspült war und sie beinahe knöcheltief im Schlamm versinken ließ.


  Das knapp zwei Meter messende Tor war nicht verschlossen, seine Angeln waren allerdings so eingerostet, dass es mit bloßer Muskelkraft kaum zu öffnen war. Nachdem Eloin vergeblich daran gezogen hatte, schob Kiro seine Mutter mit sanftem Nachdruck zur Seite. Funken stoben, als der Junge am Torring zog, und seine Magie ließ das Tor mit einem erbärmlichen Quietschen aufschwingen. Gemeinsam betraten Mutter und Sohn die Villa, und nach kurzem Zögern folgte Hansen dem Duo.


  Mit einem Knarren fiel die Tür hinter ihm ins Schloss, ein Geräusch, das unnatürlich laut in seinen Ohren widerklang und dem ein ebenso unnatürliches Schweigen folgte. Zwar hörte er unverändert das Toben des Windes und das Prasseln des Regens außerhalb der Mauern, doch all diese Geräusche, an die er sich im Laufe ihres nächtlichen Ausfluges bereits so gewöhnt hatte, klangen nun hörbar gedämpft und auf nicht zu beschreibende Art und Weise … falsch. Er fühlte sich unwohl, und der durchdringende Gestank nach Moder und Fäulnis, der hier drinnen vorherrschte, trug nicht unbedingt zur Besserung dieses Zustandes bei. Selbst die Luft, die Hansen einatmete, roch alt, und schon nach wenigen Sekunden hatte er das Gefühl, jeden Moment ersticken zu müssen.


  Hansen hatte nie an Klaustrophobie gelitten, doch dies war eine Umgebung, in der es nicht verkehrt schien, damit anzufangen. Alles hier erschien grau und öde: die Wände, die wenigen Möbelstücke, die blinden Fenster … Es war eine Farbe, die einen unangenehmen Druck auf ihn ausübte und ihm beinahe noch schwerer zu schaffen machte als die abgestandene, sauerstoffarme Luft.


  Eloin wirkte keineswegs verunsichert. Sie führte die beiden Männer in einen weitläufigen Saal, der in besseren Zeiten vielleicht einmal als Salon gedient hatte. Abgesehen von einem mit zerschlissenen Stoff bezogenen Sofa und einem großen Mahagonitisch, auf dessen Platte eine gut fünf Zentimeter dicke Staubschicht lag, erspähte Hansen mehrere Bücherregale an der Wand, einige Schränke mit unbekanntem Inhalt und eine schon vor ewigen Zeiten erkaltete Feuerstelle. Der Boden war von einem wohl einstmals roten, nun aber eher schwach rosafarbenen Perserteppich bedeckt, der sich durch das ganze Zimmer zog.


  Wer auch immer hier einmal gelebt hatte, er war gewiss kein armer Mann gewesen.


  »Schön, nicht?«, sagte Eloin plötzlich. Als sie Hansens verwirrten Blick bemerkte, lächelte sie und trat an eines der noch gefüllten Bücherregale heran. Sie streckte die Hand nach einem der alten Bände aus und zog ihn vorsichtig zwischen den anderen Büchern hervor. Als sie versuchte, ihn aufzuschlagen, zerfiel er in ihren Händen zu Staub. Mit einer bedächtigen Bewegung blies sie die Überreste des Folianten von ihren Handflächen.


  »Ist es nicht traurig, dass alles Schöne so vergänglich ist?«


  Betrübt blickte Hansen auf das Häufchen Dreck herab, an dem absolut nichts mehr an seine ursprüngliche Form erinnerte.


  »Es ist dasselbe wie in allen Häusern dieser Straße«, fuhr Eloin gedankenverloren fort, während sie weiter die Regale abschritt und scheinbar die Titel auf den Buchrücken las – was eigentlich gar nicht möglich war, da die Schrift bereits abblätterte und kaum mehr zu entziffern war. »Alles ist schön und imposant – aber auch alt und vergänglich. Niemand lebt mehr hier, um sich um all das zu kümmern, und so verfällt die Pracht mit der Zeit«, sie nahm ein weiteres Buch aus dem Regal, das das Schicksal seines Vorgängers beinahe augenblicklich teilte, »und Staub wird wieder zu Staub.«


  »Die Zeit lässt sich nicht aufhalten, Eloin«, erwiderte Hansen leise und starrte dabei auf die weißen Strähnen in ihrem üppigen Haar.


  »Und unsere Zeit ist bald abgelaufen, ich weiß.« Sie lächelte verzeihend, als hätte der Arzt soeben etwas sehr Dummes gesagt. »Fürchtest du den Fluss der Zeit, mein Freund? Fürchtest du das Ende?«


  »Wer tut das nicht?«, antwortete er ausweichend.


  »Ist es die Furcht, die dich dazu treibt, gegen das Schicksal selbst aufzubegehren?« Hansen, dessen Vorrat an Geduld sich allmählich dem Ende zuneigte, setzte zu einer zornigen Erwiderung an, doch Eloin ließ ihn gar nicht zu Wort kommen. »Bei mir zumindest ist es so. Es ist die Angst, die mich treibt – und ein grausames Schuldgefühl, das mich fast zwanzig Jahre lang bis in meine Albträume hinein verfolgte.«


  »Zurecht«, würgte Hansen hervor.


  Eloin senkte den Kopf, sodass er den schneeweißen Ansatz ihres ergrauenden Haares besser sehen konnte. »Ja, zurecht. Aber nun ist es an der Zeit, all diese blockierenden Ängste und Sorgen abzustreifen. Wir stehen nun einer Aufgabe gegenüber, die sich nur dann erfüllen lässt, wenn wir all unsere Bedenken, sogar unseren ureigensten Selbstschutz aufgeben und uns blindlings in das Auge des Todes stürzen. Ich muss sichergehen, dass ihr bereit seid, so weit zu gehen – andernfalls hätte nichts von dem, was wir zu tun im Begriff sind, einen Sinn.«


  »Was zu tun sind wir denn im Begriff?«, wich Hansen Eloins indirekt gestellter Frage aus.


  Eloins Züge erweichten sich nachsichtig und verständnisvoll, als sie ihn mit ihren allumfassenden, mütterlichen Blicken bedachte. »Dass dir dieses Eingeständnis von uns allen am schwersten fällt, weiß ich nur zu gut, mein alter Freund.«


  Hansen ballte verärgert die Fäuste. »Du hältst mich also für das schwächste Glied, ist es das, was du sagen willst?« Nicht die Tatsache, dass Eloin ihn so sehen könnte, sondern vielmehr die nicht abzustreitende Möglichkeit, dass diese Einschätzung der Wahrheit entsprach, machte Hansen unvorstellbar wütend.


  »Ich halte dich nicht für schwach, Johannes«, gab Eloin ruhig zurück. »Im Gegenteil, ich beneide dich für den festen Stand, den du in dieser Welt hast und der sich durch nichts erschüttern lässt. Aber einem Menschen wie du, der so viel zu verlieren hat, fällt es schwerer loszulassen als jenen unter uns, denen bereits alles lange zuvor durch die Finger geglitten ist.«


  Bei diesen Worten nickte Kiro düster.


  Hansen schluckte. »Mir ist mein Leben schon vor langer Zeit aus den Händen gerutscht, Eloin. Ich habe es im selben Moment verloren, als ich sie verlor.«


  Eloins Hand berührte seinen Arm, zart wie ein Windhauch. »Auch ich habe Miranda hoch geschätzt. Wir werden es für sie gewinnen. Für sie und all die anderen armen Seelen, die der Sturm des Schicksals davongetragen und zerrissen hat.«


  Hastig wandte Hansen das Gesicht ab, um die Feuchtigkeit in seinen Augen vor Eloin zu verbergen. »Für sie. Für Andreas.«


  »Für Laura«, sagte Kiro plötzlich. Hansen sah den Jungen überrascht an, auf dessen Gesicht sich grimmige Entschlossenheit abzeichnete.


  »Lasst uns nicht nur für die Toten kämpfen«, fügte Kiro etwas leiser hinzu, und sein Blick flackerte vor Schmerz. »Sondern auch für jene, die noch gerettet werden können.«


  Hansen hatte den Eindruck, als wäre ihm diese Erklärung erst in den Sinn gekommen, nachdem er das Mädchen in einem Atemzug mit den bereits Verlorenen genannt hatte. Die Hoffnungen des Jungen schienen bereits ebenso verhungert und dem Tode nahe wie die von ihnen allen.


  »Was zögern wir hier noch länger?« Hansen räusperte sich laut und vernehmlich. »Unsere Zeit läuft ab, und wir haben Wichtigeres zu tun, als Motivationsgespräche zu führen.«


  »Ich habe euch nicht ohne Grund hierher geführt«, erwiderte Eloin seelenruhig. »Besondere Plätze ziehen besondere Menschen an, so war es schon immer. Unsere Unterstützung ist bereits auf dem Weg hierher, ich kann es ganz deutlich spüren.«


  »Unsere Unterstützung?« Hansen warf einen sichernden Blick zu Kiro, um zu prüfen, ob er der Einzige war, der kein Wort verstand. Es schien ganz so, denn der Junge hatte wieder sein undurchschaubares Pokerface aufgesetzt, jene ewig gleichbleibende Maske, die er in den vergangenen Wochen stets über seine Empfindungen zu stülpen pflegte, wenn sie übermächtig zu werden drohten.


  »Unsere Unterstützung«, bestätigte Eloin.


  Und dann, nachdem Hansen eine Weile ratlos auf den staubfarbenen Teppich gestarrt hatte, spürte auch er, was Kiro und Eloin schon lange vorher wahrgenommen hatten, und auf seinen Lippen erblühte zum ersten Mal seit Jahrzehnten wieder so etwas wie ein ehrliches Lächeln.


  


  Taoyama war am absoluten Tiefpunkt seines Lebens angelangt. Seine Freunde und Verbündeten waren tot oder würden es bald sein, über das Schicksal seiner Familie, die tausende Kilometer entfernt in Osaka lebte, wo dasselbe Chaos herrschte wie auf dieser Seite des Globus´, wusste er nichts, und die einzige Hoffnung, die ihn auf seinem irrwitzigen Weg weiter vorantrieb, war jene, dass er Maria rechtzeitig aus den Klauen eines wahnsinnigen, übermächtigen Magiers befreite, was das Ende der Welt und damit auch ihr gemeinsames Ende bedeuten würde – sofern stimmte, was Brandt ihm erzählt hatte. Dass dem so war, bezweifelte Taoyama nach all den Lügen, die er ihm aufgetischt hatte, und dieser Zweifel war der einzige Grund, weshalb er überhaupt in der Lage war, weiterzukämpfen.


  Nun war er bereits seit Stunden im heftigsten Unwetter seines Lebens unterwegs, auf der verzweifelten Suche nach einer Anschrift, die er aus der Tasche eines Toten gezogen hatte. Wenn die öffentlichen Verkehrsmittel noch funktioniert hätten oder das Straßensystem nicht durch querstehende, liegengebliebene Wagen und umgestürzte Bäume verstopft gewesen wäre, hätte er die Adresse schon innerhalb von dreißig Minuten erreichen können, doch so musste er sich zu Fuß durch den strömenden Regen kämpfen. Immer wieder sah er sich gezwungen, einen Umweg zu nehmen, da er mit seiner Taschenlampe in der Ferne menschliche Schemen aus der Dunkelheit riss – Gestalten, die träge auf ihn zutaumelten, die Hände erhoben wie nach Frischfleisch gierende Zombies. In diesen Zeiten konnte von anderen Zugehörigen seiner Art nichts Gutes kommen, und so mied Taoyama eine Begegnung mit diesen auf ihn zuwankenden Gestalten und verlor dabei wertvolle Zeit.


  Als er dann endlich die richtige Straße erreichte, war er bis auf die Knochen durchgefroren und am Ende seiner Kräfte. Er bebte am ganzen Körper, war hungrig und desillusioniert, und nicht einmal der Anblick seines Ziels konnte ihn wieder aufbauen. Alles, was er in dem unauffälligen Wohnblock erkennen konnte, war ein weiteres Hindernis, das es zu überwinden galt.


  Ein wenig ratlos blieb er vor der verschlossenen Tür stehen, die in das Gebäude hineinführte, und ließ seinen Blick über die Schaltfläche mit den Klingelknöpfen der einzelnen Wohnungen schweifen. Bei der von seinem Spickzettel bezeichneten Nummer blieben seine Augen hängen, und er erhaschte den Namenszug »Seibach«. Beim Klang dieses Namens läutete eine Glocke in seinem Inneren, aber er war viel zu erschöpft und aufgewühlt, um seine Bedeutung aus seinem Unterbewusstsein hervorzugraben.


  Dieses Haus wirkte so friedlich, so unberührt vom Schrecken, der die Welt in Atem hielt, dass Taoyama gar nicht lange nachdachte, sondern ganz selbstverständlich die Klingel betätigte.


  Stille antwortete ihm.


  Taoyama rieb sich die klammen Hände und sah rasch nach links und rechts, um sich zu versichern, dass sich niemand an ihn herangeschlichen hatte, während er dem Haus zugewandt war, dann drückte er nochmals auf den Klingelknopf, diesmal deutlich länger. Wieder keine Antwort. Doch was hatte er auch erwartet?


  Taoyama beschloss, dass nun nicht die richtige Zeit für Etikette war. Er spannte seine Muskeln an, dann nahm er Anlauf und versuchte, die Tür mit der Schulter aufzusprengen. Ein schmerzerfüllter Schrei entwich ihm, als er wirkungslos an dem stabilen Material abprallte, und er kämpfte für die Dauer eines Atemzugs darum, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er biss die Zähne zusammen, berührte seine Schulter, die bereits anzuschwellen begann, holte Anlauf und startete einen weiteren Versuch. Diesmal jedoch war er nicht so dumm, die Tür mit seiner bloßen Körperkraft bezwingen zu wollen – mit der wenigen übernatürlichen Kraft, die er in sich fand, übte er zusätzlich Druck aus. Sein Körper prallte erneut gegen das Türblatt, und für eine Schreckenssekunde glaubte Taoyama, dass es wieder nicht funktionieren, dass er mit gebrochener Schulter und kampfunfähig enden würde – aber dann gab es ein befriedigendes Krachen, und die Tür wurde wie die Wand einer Aluminiumdose nach innen gedrückt.


  Keuchend trat Taoyama einen Schritt rückwärts und wischte sich den klebrigen Schweiß von der Stirn. Seine Schulter pochte unangenehm und fühlte sich heiß an, aber der Weg war frei.


  »Ich komme jetzt rein, versteckt oder nicht versteckt«, murmelte er.


  Das gesamte Gebäude erschien ihm wie ausgestorben. Nirgendwo brannte ein Licht, nicht das kleinste Geräusch durchbrach die drückende Stille. Der äußere Schein hatte getrogen: Hier drinnen war absolut nichts gewöhnlich oder gar friedlich.


  Schließlich erreichte er die Haustür, an der ein kleines Schild mit der getippten Aufschrift FAM. SEIBACH hing. Es hing nicht lange dort, denn Taoyama hielt sich nicht mit einem weiteren fruchtlosen Klingelversuch auf, sondern wählte den direkten Weg – auch diese Tür fiel ihm zum Opfer. Da es sich dabei nicht um eine so stabile Sicherheitstür wie beim Eingang handelte, kostete es ihm kaum Mühe, das lästige Hindernis aus dem Weg zu räumen.


  »Pizzaservice«, rief er. »Entschuldigt die Verspätung, Leute, ging leider nicht schneller. Sauwetter da draußen, kann ich euch sagen. Ist ja fast wie am Jüngsten Tag.«


  Natürlich antwortete niemand. Nichts anderes hatte Taoyama erwartet. Die Familie war ganz offensichtlich unterwegs.


  Oder tot, wie ungefähr vierzig Prozent der Einwohner dieser Stadt.


  Umsonst, dachte er düster. Alles ganz umsonst.


  Eine neue Welle der Erschöpfung überrollte ihn, er sackte förmlich in sich zusammen. Mit schleifenden Schritten schleppte er sich durch den Flur und öffnete wahllos einige Türen, bis er sich einen groben Überblick über die Architektur der Wohnung verschafft hatte. Er betrat das Bad, wo er sich an frischen Handtüchern bediente und das Regenwasser auf seiner Haut und seinen Haaren trocknete. Ein wohliger Seufzer entglitt ihm, als er den warmen Frotteestoff auf seinem Körper spürte, und es erstaunte ihn, wie herrlich sich die winzigen Selbstverständlichkeiten des Alltags in ganz und gar nicht alltäglichen Situationen ausnahmen.


  Er stützte sich mit beiden Händen auf dem Waschtisch ab und schnitt seinem mitgenommen aussehenden Konterfei im Spiegel Grimassen. Seine gebrochene Nase sah scheußlich aus, obwohl das Blut längst fortgewaschen war, seine Wangen waren eingefallen und unrasiert. Taoyama runzelte die Stirn und schob mit beiden Händen seine Mundwinkel nach oben, sodass er sich selbst manisch zugrinste. Wahrscheinlich würde Maria, wenn es ihm tatsächlich gelingen sollte, sie zu retten, schreiend vor seinem Anblick die Flucht ergreifen. Taoyama stieß ruckartig die Luft durch den Mund aus, drehte den Wasserhahn auf und schöpfte sich einige Hände voll kalten Wassers ins Gesicht.


  Als er das Bad verließ, hatte er nur ein schmales Handtuch um die Hüften geschlungen, seine alten Kleider hatte er achtlos in eine Ecke des Badezimmers geworfen. Nachdem er einige Blicke in die unterschiedlichsten Zimmer geworfen hatte, betrat er einen Raum, bei dem es sich ums Schlafzimmer handeln musste. Dort wühlte er sich durch einen Schrank, dem er robust wirkende Kleidung entnahm, die der ehemalige Besitzer wohl für einen wackeren Wandermarsch erworben hatte. Hemd und Hose waren ihm zwar deutlich zu groß, aber immer noch besser, als sich eine Erkältung einzufangen.


  Nachdem er sich auf diese Weise ausgestattet hatte, schlurfte er in die Küche – mittlerweile war ihm die Anordnung der Räume so vertraut, als würde er seit Jahren hier wohnen. Nachdem er den Blick über einige verbleichte Familienfotos auf dem Verbau hatte schweifen lassen, riss er mehrere Schränke auf, bis er etwas Brot und Käse gefunden hatte, die er gierig hinunterschlang. Er hatte bislang gar nicht bemerkt, wie ausgehungert er war, und wenn er nun darüber nachdachte, konnte er sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal etwas Festes zwischen die Zähne bekommen hatte.


  Nicht ganz umsonst, dachte er nun, als er sich satt gegen die Arbeitsplatte lehnte und sich mit einer Hand über den vollen Bauch rieb, während er mit der anderen ein paar Brotkrumen aus seinen Mundwinkeln schnippte.


  Nachdem er sich nun mit dem Notwendigsten versorgt hatte, fand er Gelegenheit, sich sorgfältiger in seiner Umgebung umzusehen. Er hatte beinahe fest damit gerechnet, in dieser Wohnung auf weitere Leichen zu stoßen, die en masse die Straßen der Innenstadt füllten, stattdessen war hier alles verwaist und bar jeden Lebens. Die verschiedenen Zimmer machten auch nicht den Eindruck, als wären sie in großer Eile verlassen worden. Er selbst hatte festgestellt, dass weder Strom noch Wasser abgeschaltet waren, und auch in den Schränken schien augenscheinlich nichts Bedeutendes zu fehlen, was darauf hingewiesen hätte, dass jemand seine sieben Sachen für einen Notfall zusammengerafft hatte.


  Taoyama verbarg ein herzhaftes Gähnen hinter vorgehaltener Hand, putzte sich die letzten Krümel aus der geliehenen Kleidung und stieß sich von der Küchentheke ab. Ganz offensichtlich würde er hier die Verbündeten, die er so dringend brauchte, nicht finden, also täte er nun besser daran, seinen Weg fortzusetzen – wenn auch allein.


  Er machte gerade Anstalten, sich zur Tür zu wenden, da ertönte plötzlich ein schriller, aggressiver Pfiff.


  Taoyama, der nicht damit gerechnet hatte, dass hier irgendwo noch Leben herrschte, zog blitzschnell sein Messer und ging in Verteidigungsposition.


  »Hallo?« Sein Herz klopfte so laut wie der Regen gegen die Fensterscheiben. »Ist da jemand?«


  Ein seltsames Geräusch wie das Aufeinanderschlagen von Lederlappen ertönte. Taoyama hielt die Luft an in dem Versuch, die Quelle der Laute auszumachen.


  »Ist hier noch etwas am Leben?«, fragte Taoyama halblaut, während er sich mit vorgehaltenem Messer durch die Wohnung schlich. Immer wieder pendelte sein Kopf von links nach rechts, um zu vermeiden, dass sich etwas außerhalb seines Gesichtsfeldes an ihn heranschlich.


  Die Laute wiederholten sich nicht, trotzdem glaubte Taoyama, nun ihren Ursprungsort ermittelt zu haben. Sie schienen aus einem Zimmer Ende des Flurs zu stammen. Seine Tür war einen Spaltbreit geöffnet, da Taoyama auch dorthinein einen sichernden Blick geworfen hatte, als er angekommen war, aber nachdem er nichts von Interesse für sich entdeckt hatte, war er mit seiner Erkundungstour fortgefahren. War es denn möglich, dass sich dort etwas versteckte, das seinem Blick verborgen geblieben war?


  »Wer ist da? Ich habe ein Messer.« Im nächsten Moment biss Taoyama sich auf die Unterlippe für seine eigene Dummheit. Wunderbar, nun warnte er seinen Gegner auch noch vor.


  Mit der Zehenspitze seines rechten Fußes schob er die Tür behutsam auf. Nachdem er eine Sekunde hatte verstreichen lassen, ohne dass sich die Geräusche wiederholten, fasste Taoyama sich ein Herz und öffnete die Tür gänzlich.


  Dahinter zum Vorschein kam ein unscheinbarer Raum, der von einem Bett und einigen prall gefüllten Bücherregalen dominiert wurde. In einer Ecke des Zimmers war ein Schreibtisch gepresst, auf dem sich Bücher und Schulhefte stapelten, daneben hatte sich ein Rucksack zusammengekauert. All diese Dinge waren von einer feinen Staubschicht überzogen, was davon zeugte, dass sie schon lange niemand mehr in die Hand genommen hatte. Ein Kinderzimmer?


  Langsam ließ Taoyama sein Messer sinken und machte einige weitere Schritte in den Raum hinein. Er wollte gerade aufatmen, als sich der schrille Pfeifton wiederholte, diesmal unmittelbar neben seinem Ohr.


  Taoyama tat einen erschrockenen Satz, riss seine Waffe in die Höhe, um damit wie ein irre gewordener Fleischer herumzufuchteln – und sah sich seiner furchterregenden Bedrohung von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


  Ein goldener Kanarienvogel, nicht größer als Taoyamas Hand von den Fingerspitzen bis zum Gelenk, blinzelte ihn aus großen Knopfaugen an. Vermutlich hatte das Tier noch nie einen so merkwürdigen, amüsanten Menschen gesehen. Der Käfig des Vogels war so im Raum platziert, dass er sich beim Betreten in einem toten Winkel befand und nicht sofort entdeckt werden konnte. Der Innenarchitekt dieses Zimmers musste einen überaus morbiden Humor gehabt haben.


  Taoyama stöhnte und verdrehte die Augen. Er klappte das Messer zusammen und ließ es wieder in seiner Tasche verschwinden.


  »Musste das sein?«, fragte er den Ziervogel. »Meine Nerven sind auch so schon am Ende.«


  Wieder blinzelte der Kanarienvogel und hüpfte nervös auf seiner Stange nach links und rechts. Er flatterte mit den Flügeln, als wollte er abheben, und ein klägliches Fiepen drang aus seiner Kehle.


  »Sag bloß, sie haben dich vergessen!«, empörte Taoyama sich mit gespielter Entrüstung. »Ich glaube, sie hatten gänzlich andere Sorgen als ihr entzückendes Haustier, mein Lieber. Schlag sie dir also aus dem Kopf. Die kommen nicht zurück.«


  Mit einem Gefühl leiser Betroffenheit stellte Taoyama fest, dass das Tier bis aufs Gerippe abgemagert war. Wenn seine Vermutung zutraf und die Familie, die hier wohnte, tatsächlich erst vor Kurzem das Weite gesucht hatte, dann hatten sie ihr Haustier schon lange zuvor vernachlässigt – ebenso wie den Rest des Zimmers.


  »Ach, verdammt, Hunger ist ein mieses Gefühl«, murmelte Taoyama und ging in die Hocke, um sich nach einem Futtersack für den Vogel umzusehen. Er wurde beinahe sofort fündig, und das Tier flatterte aufgeregt, als Taoyama die kleine Tür der Voliere öffnete und den Futternapf bis zum Rand füllte. Zufrieden gurrend fiel der Vogel darüber her. Der Anblick ließ Taoyama schmunzeln. Liebe ging wohl doch durch den Magen.


  »Ich habe dir einen Gefallen getan, also tu du mir auch einen«, sagte er. »Sprich mit mir. Verwandle dich in einen Menschen.«


  Der Vogel hob den Kopf und sah Taoyama aus traurigen Augen an. Da war ein Verständnis in den Pupillen des Tieres, die den Japaner unvermittelt in Unruhe versetzten. Sein lächerlicher Scherz von gerade eben kam Taoyama plötzlich ganz und gar nicht mehr witzig vor.


  Misstrauisch beäugte er den schönen Kanarienvogel genauer, der aufgehört hatte, Korn um Korn aus seinem Napf zu picken und Taoyamas Musterung mit einer geradezu vorbildlichen Ruhe über sich ergehen ließ. Sein Verdacht wurde zur Gewissheit. Mit diesem Tier war etwas ganz und gar nicht so, wie es sein sollte.


  »Was bist du?«, fragte Taoyama scharf. »Eine Art Spion? Hat Er dich geschickt?«


  Selbstverständlich antwortete das Tier nicht. Stattdessen erschien ein eigenartiger Ausdruck in seinen schwarzen Augen, den Taoyama im ersten Moment nicht zu deuten vermochte. War es möglich, dass ein Vogel so etwas wie Schuldgefühle empfand? Wenn das stimmte, dann musste der Japaner mit seiner Vermutung richtig liegen oder zumindest der Wahrheit sehr nahe kommen, und das allein wäre bereits Grund genug gewesen, dem kleinen Piepmatz den dürren, gefiederten Hals umzudrehen. Doch Taoyama tat nichts dergleichen, denn plötzlich kam ihm eine – zugegeben verrückte – Idee.


  »Gut, Vogel«, wandte er sich an sein gefiedertes Gegenüber und versuchte, dabei ein möglichst grimmiges Gesicht aufzusetzen. »Eigentlich sollte ich dich auf der Stelle töten, hier und jetzt. Doch du kannst deinen Kopf noch einmal aus der Schlinge ziehen, wenn du tust, was ich von dir verlange. Ich bin auf der Suche nach Verbündeten, und ich weiß, dass du mir helfen kannst.« Das war glatt gelogen, doch für seine Verhältnisse klang dieser Schwindel sogar verhältnismäßig überzeugend. »Also, steht das Geschäft? Dein Leben gegen ein wenig Hilfe?«


  Taoyama hatte bislang nicht gewusst, dass ein Vogel genervt die Augen verdrehen konnte – dieser zumindest konnte es.


  »Ich nehme einmal an, das heißt ja«, folgerte der Japaner und musste gegen seinen Willen lächeln. Taoyama machte Anstalten, die Voliere erneut zu öffnen, als er zögerte. »Woher weiß ich, dass du dich an unsere Abmachung hältst, und nicht einfach verschwindest, sobald wir die Wohnung verlassen haben?«, fragte er.


  Wie zur Antwort ertönte in diesem Augenblick ein krachender Donnerschlag, der das gesamte Gebäude in seinen Grundfesten erzittern ließ. »Ach ja, genau«, murmelte er. »Deshalb.«


  Der Vogel pfiff bestätigend.


  Dieses Mal zögerte Taoyama nicht mehr, den Riegel der Gittertür zur Seite zu schieben und den Käfig zu öffnen, und kaum hatte er es getan, schoss der Kanarienvogel auch schon wie ein aus Gold gegossener Blitz an ihm vorbei und flatterte schrill pfeifend gen Decke, blieb aber zu Taoyamas Überraschung immer in seiner Reichweite, als achtete er genauestens darauf, nicht sein Misstrauen zu erregen.


  »So, ich habe dich rausgeholt«, machte er das Tier wieder auf sich aufmerksam, das voll und ganz damit beschäftigt war, seine neu gewonnene Freiheit auszukosten. »Und jetzt?«


  Der Vogel überraschte Taoyama ein weiteres Mal, indem er sofort auf seine Worte reagierte, zu ihm zurückflog und sich auf seiner Schulter niederließ.


  »Du bist ja wohl ein ganz schlaues Kerlchen.« Taoyama seufzte. »Mir wäre zwar ein Wesen ohne Federn lieber gewesen – eines mit Daumen und einem Gehirn –, aber ich muss wohl nehmen, was ich kriegen kann.«


  Der Vogel reagierte nicht – er war damit beschäftigt, ausgiebig sein Gefieder zu putzen.


  Taoyama beschloss, keine weitere Zeit zu vertrödeln, und verließ gemeinsam mit seinem neuen Gefährten die Wohnung. Mehrere Stufen auf einmal nehmend, eilte er die Treppe hinab, bis er wieder im Erdgeschoss angelangt war. Als er die von ihm eingetretene Haustür erreichte, erstarrte er mitten im Schritt. Vor ihm erhob sich eine senkrecht abfallende, spiegelglatte Wand aus Wasser, und dahinter war nichts als undurchdringliche Schwärze. Das Unwetter musste während seines Aufenthaltes im Trockenen noch an Heftigkeit zugenommen haben.


  Mensch und Vogel sahen sich an, und in dem Gesicht des Tieres lag ein erschreckender Ernst. Drei, vier Sekunden hielt Taoyama dem Blick seines Begleiters stand, dann nahm er den Vogel mit beiden Händen von der Schulter, der die Behandlung seelenruhig über sich ergehen ließ, und setzte ihn in seine weite Manteltasche, wo er vor der schlimmsten Macht des Sturmes geschützt sein würde.


  Ein sachtes Ziehen an seinem Mantel verriet ihm, dass der Vogel bereit war. Taoyama hatte sich nicht getäuscht: Er schien den Weg zu kennen, und er würde ihn führen.


  Taoyama verzog die Lippen zu einer Grimasse, atmete tief durch und trat mit weit ausgreifenden Schritten in den Sturm vor sich. Es war ein Gefühl, als würde er von zahlreichen feinen Nadeln attackiert, die sich schmerzend in seine Haut und seine Augen bohrten. Er keuchte, was sich als schwerer Fehler erwies, denn kaum hatte er den Mund geöffnet, drang auch schon ein Schwall eiskalten Wassers hinein, das er instinktiv krampfhaft hinunterschluckte. Wie gemahlenes Glas stach die Kälte in seine Kehle und trieb ihm erneut die Tränen in die Augen, doch er hatte aus seinem Missgeschick gelernt und verkniff sich einen weiteren Schrei. Die Hand schützend vor das Gesicht gehoben, stürmte er blindlings vorwärts, die freie Linke instinktiv auf den Kanarienvogel herabgesenkt, der in seiner Tasche spürbar unter der Wucht der Wassermassen erzitterte, aber nicht aufhörte, ihn mit sachten Stößen mit Flügeln und Füßen in eine bestimmte Richtung zu dirigieren.


  Auf diese Weise kämpften sich Mensch und Tier durch den Untergang der Welt.


  Plötzlich, als Taoyama die Hoffnung, je an sein Ziel zu gelangen, bereits aufgegeben hatte, wurde er von dem Winzling in die Hüfte gebissen. Taoyama blieb so abrupt stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Barriere geprallt, und im selben Moment spürte er es auch. Aus zusammengekniffenen Augen starrte er in das von den strömenden Wassermassen verzerrte Bild der Wirklichkeit, das immer wieder vor seinen Netzhäuten verschwamm und auseinanderdriftete, als blickte er auf die bewegte Wasseroberfläche eines Sees. Obwohl er die Häuser ringsum nicht einmal sehen, geschweige denn wiedererkennen konnte, wusste er doch mit einem Mal ganz genau, wo er gelandet war. Dieses nagende, faulige Gefühl in seinen Innereien befiel ihn nur an einem einzigen Ort auf der Welt.


  Er befand sich an der Quelle allen Übels, der MONDSCHEINGASSE. Wieder war er hierher gelangt. Es schien gleich, wie oft oder weit er sich von ihm entfernte, immer wieder führten seine Wege ihn an diesen Sitz der Schatten zurück.


  Taoyama schnaufte und wischte sich in einer sinnlosen Geste das Wasser aus dem Gesicht. Angestrengt starrte er durch den unzerreißbaren Regenschleier. Für einen kurzen Augenblick war ihm, als hätte er unmittelbar vor sich einen verschwommenen Schemen erblickt, der sich nicht minder wie Taoyama zuvor unter den Gewalten des Sturmes krümmte, und je länger er in die Richtung starrte, desto sicherer war er sich. Die verzerrte Gestalt tauchte erneut auf, gefolgt von einer zweiten, einer dritten. Taoyamas Herz pochte schneller, als er mit seinem magisch geschulten Auge die wie Fackeln leuchtenden Auren der Neuankömmlinge sah, und auch der Kanarienvogel in seiner Tasche begann heftig zu zappeln.


  Er hatte gefunden, wonach er suchte. Nun folgte der etwas schwierigere Teil.


  


  



  Kapitel XII


  »Warum so betrübt, Laura? Du und ich, wir sind die mächtigsten Menschen dieser Erde, und sehr bald werden diese Macht alle Kreaturen des Planeten zu spüren bekommen. War es nicht das, was du dir erträumtest? Was du immer wolltest?«


  Ich starrte Andreas unverwandt an, dessen Körper nah an meinen gepresst war, sodass ich seine vor Energie pulsierende Aura spüren konnte. Auch ich war wie berauscht von der Kraft, die durch meine Adern strömte und die Luft förmlich knistern ließ. Nachdem der erste Gefangene gefallen war, hatte es nur Minuten gedauert, den Käfig beinahe vollständig zu leeren. Ein Magier nach dem anderen war unter unseren gierigen Fängen vergangen. Wir hatten von ihrer Lebenskraft getrunken wie von einem süßen, stärkenden Wein. Es war beängstigend gewesen, wie sich Andreas´ Züge unter dem Einfluss der fremden Energie aufgefrischt hatten, sein Zittern nachgelassen hatte und sein Schweiß versiegt war, und auch meine eigene Erschöpfung verschwand restlos, machte einer drängenden Rastlosigkeit Platz, Tatendrang quoll mir aus allen Poren.


  Ich hatte getötet, erbarmungslos, und es hatte mir gut getan.


  Schließlich war nur noch jene Frau übrig gewesen, die zuvor gegen Andreas aufbegehrt hatte. Zuerst dachte ich, dass Andreas sie nur deshalb aufgespart hatte, um ihr eine Lektion für ihr rüdes Benehmen zu erteilen, doch als ich es beenden wollte, hielt er mich zurück und schüttelte fest entschlossen den Kopf.


  »Sie nicht. Sie ist zu etwas anderem bestimmt.«


  Ich fügte mich, wie ich mich in alles fügte, was Andreas mir befahl, und starrte aus blicklosen Augen auf die junge Südländerin herab, die noch immer halb besinnungslos auf dem dreckstarrenden Boden des Verlieses lag und sich nur selten regte. Sie hätte beinahe friedlich gewirkt, wären da nicht die Tränen an ihren Wangen gewesen, die schmierige Spuren durch ihr verdrecktes Gesicht zogen.


  »Wer ist sie?«, fragte ich.


  Andreas lächelte dünn. »Unser Finale.«


  Ich verstand. »Das Opfer.«


  »Ein Opfer. Du hast die Stelle gelesen. Wir werden mehr als eines benötigen.«


  Ich nickte reumütig. »Drei. Eines für jede der beiden irdischen Sphären Erde und Himmel sowie eines für die nicht-irdische, den Äther. Sie, die Magierin, ist für den Äther bestimmt. Wer sind die Übrigen?«


  »Du wirst sie zu sehen bekommen, wenn es soweit ist«, gab Andreas zurück.


  Danach hatten wir die unterirdischen Kerker hinter uns gelassen und uns wieder im alten Herrenhaus eingefunden, das nun, da keine in Kutten gehüllten Diener mehr durch die Gänge schlichen, wie ausgestorben wirkte. Zum ersten Mal hatte ich den Eindruck gehabt, mich tatsächlich in einem unbewohnten Gebäude zu befinden.


  Nun saßen wir Schulter an Schulter im ehemaligen Salon, die Arme umeinandergeschlungen wie Liebende, die sich bei Anbruch des Tages nicht trennen konnten. Dass wir beide stets den Körperkontakt mit dem jeweils anderen suchten – nicht nur Andreas den meinen, auch ich fühlte mich mittlerweile wohl und sicher in seiner Gegenwart – war ein merkwürdiges Phänomen, das ich nicht erklären konnte. Es war nicht so wie mit Kiro in den ersten Tagen unserer Bekanntschaft, als ich mich nach jeder seiner Berührungen verzehrt hatte, keine zärtliche Zuneigung, die uns aufeinander zutrieb, nichts dergleichen. Vielmehr kam ich mir vor wie eine Amphibie, die zwar außerhalb des Wassers leben konnte, aber es dennoch in ihrer Nähe wissen und sich so viel wie möglich darin aufhalten wollte. Dass ich Andreas für seine Grausamkeiten und seine Machtbesessenheit verabscheute, tat diesem Verlangen, ihm nahe zu sein, keinen Abbruch. Auch wenn Wasser trüb oder verschmutzt ist, bleibt es dennoch Wasser.


  »Ich irre mich nicht, Laura, das tue ich nie, also versuche nicht, mir das weiszumachen, indem du mich mit Schweigen strafst«, sagte Andreas, nachdem ich mich auch nach einigen Minuten nicht zu einer Antwort hatte aufraffen können. »Also sag mir schon, weshalb dich die Erfüllung deiner tiefsten Wünsche so in Bitterkeit stürzt. Ist es die Angst, zu versagen? Diese Möglichkeit besteht nicht, Mädchen. Wir sind viel zu mächtig, um zu scheitern.«


  Ich sagte noch immer nichts, schlug stattdessen Krybch auf und blätterte durch die Prophezeiung sowie die darauffolgende Beschwörung, die für das Ritual vonnöten sein würde. Mittlerweile kannte ich die Worte in- und auswendig, ebenso wie Andreas, dem ich sie mehrere Male hatte vorlesen müssen. Er selbst hatte den alten Folianten kein einziges Mal angefasst, seit ich ihn von Hansen gestohlen hatte. Das war seltsam, aber vieles an diesem Magier war mir unbegreiflich.


  »Ich will das nicht tun«, murmelte ich.


  »Natürlich willst du es. Es ist der einzige Zweck deines irdischen Lebens, Laura.«


  Ich nickte. »Ja, das stimmt, ich will es. Aber das sollte ich nicht. Die Energien wieder ins Gleichgewicht bringen ist eine Sache, doch was danach kommt, wird anders sein, nicht wahr? Das wird nicht mehr zum Wohle der Menschheit geschehen. Ich weiß sehr gut, dass du nicht vorhast, mich unverrichteter Dinge ziehen zu lassen, sobald die Welt wieder in der Waage liegt. Im Grunde genommen gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder du wirst mich dazu nötigen, mit dir gemeinsam eine Herrschaftsposition einzunehmen, um die Menschheit zu knechten, oder, was ich für weitaus wahrscheinlicher halte, du wirst dir meine Macht zueigen machen und allein herrschen.«


  Andreas schüttelte ernst den Kopf, seine Finger berührten mein Schlüsselbein, zogen behutsam dessen Erhebungen nach. Ich fühlte mich wie ein Haustier, das von seinem gedankenverlorenen Besitzer gekrault wird.


  »Ach, Laura, du dummes Kind. Ich will über nichts herrschen, und noch weniger werde ich dich töten. Wir sind Geschwister, du und ich, unsere Seelen auf ewig miteinander verwoben. Unsere Leben lassen sich nicht so einfach voneinander trennen, nicht einmal dann, wenn einer von uns beiden das wollte. Was nach dem Ritual geschehen wird, kann ich dir nicht beantworten, denn die Zukunft bleibt jedem von uns, ganz gleich, wie mächtig er auch sein mag, verborgen. Aber in jedem Fall kann ich dir versichern, dass nichts von dem eintreten wird, was du fürchtest.«


  »Dann lässt du mich also gehen? Zurück zu Kiro, zu meiner Familie?«, fragte ich zweifelnd.


  Andreas´ Lächeln blieb unverändert, aber seine liebkosenden Berührungen verschwanden von meiner Haut. »Unsere Leben lassen sich nicht so einfach voneinander trennen«, wiederholte er bloß. »Ich werde dich nicht davon abhalten, mich zu verlassen, aber dazu wirst du nicht in der Lage sein. Das hast du ja wohl selbst gesehen, als du mit Krybch zu mir zurückgekehrt bist, obwohl du schon mit mir abgeschlossen zu haben glaubtest.«


  »Ich bin nicht um deinetwillen wiedergekommen«, stellte ich klar, wusste aber selbst nicht, ob das der Wahrheit entsprach.


  Andreas nickte wissend. »Und genauso wird es nicht um meinetwillen sein, wenn du ein weiteres Mal gehst und wiederkehrst. Es bleibt sich gleich. Wenn der Junge noch am Leben sein sollte, wirst du ihn nur dann wiedersehen, wenn er sich auch mit meiner Gegenwart abfinden kann. Und ich mich mit der seinen, was ich überaus stark bezweifle.«


  »Er ist dein Sohn«, sagte ich und kam mir dabei wie eine kaputte Schallplatte vor, die stets denselben Akkord wiedergab.


  »Er ist Andreas´ Sohn. Das ist ein Unterschied.« Draußen rollte ein mächtiger Donnerschlag über den Himmel, und das grelle Licht des Blitzes ließ Andreas´ Antlitz aufleuchten wie das kontrastierende Negativbild einer Fotografie. Für einen Moment glaubte ich, unter die Illusion zu blicken, die mir den gesitteten, blasshäutigen Magier vorgaukelte, und jene grässliche Fratze zu erkennen, die sich mir bereits offenbart hatte, als ich Ihn zum ersten Mal in Hansens Garten demaskierte – jene Kreatur, die sich Andreas´ Körper ebenso übergestülpt hatte wie seine ehemals reine Seele; der Rattenfänger, der Widersacher, das missratene Balg des Krybch.


  »Genug geredet«, sagte Andreas aufgeräumt. Das Bild, das der kurz aufzuckende Blitz enthüllt hatte, war wieder hinter magischen Schleiern verschwunden. »Es ist an der Zeit, Laura. Der schwarze Mond befindet sich beinahe im Zenit. Die Kräfte des Universums sind empfänglich, sie erwarten unser Eingreifen.« Er erhob sich, wobei er mich behutsam mit auf die Füße zog. Seine eisigen Lippen hauchten einen Kuss auf meine Stirn. »Bald werden sich all deine Fragen beantworten. Du wirst einen Blick in dein tiefstes Inneres tun, dich selbst finden. Gemeinsam begründen wir das neue Zeitalter.«


  Ich schloss Krybch und presste es an die Brust, spürte, wie es sich wie ein ungeduldiges Tier in meinem Griff zu winden begann. Es konnte kaum erwarten, mit kosmischen Kräften gefüttert zu werden – ebenso wie ich. Meine Füße und Hände kribbelten vor Aufregung, als ich Andreas folgte.


  »Mike«, sagte ich plötzlich. Ich hatte bislang kaum einen Gedanken an den jungen Mann vergeudet, aber nun drängte er sich mir ins Bewusstsein. »Wo ist er? Ich muss ihm Lebewohl sagen.«


  »Diese Gelegenheit wirst du bekommen«, gab Andreas zurück, ohne innezuhalten. »Und nun schotte deinen Geist gegen jede Ablenkung ab. Sammle deine Kräfte, denn gleich werden wir eins sein mit dem Universum.«


  


  Das Schicksal geht manchmal seltsame Wege. Wochenlang hatte Taoyama vergeblich nach jenen selbstständigen Rebellen gesucht, von deren Existenz er fest überzeugt gewesen war, hatte entgegen Brandts eindringlichem Ratschlag jede sich bietende Gelegenheit genutzt, die geheimnisvollen Verbündeten aufzuspüren – erfolglos. Aber nun, da er sie am dringendsten brauchte, fand er sie an genau jenem Ort vor, an dem sich alles entscheiden würde und an dem ihre Hilfe am meisten verlangt war. Das Schicksal, die Vorherbestimmung oder wie auch immer man es sonst nennen wollte, hatte sie alle hier zusammengeführt, um ihnen die Macht und das Vertrauen in die Hand zu geben, etwas zu verändern, den Lauf der Zeit umzukehren. Dieser Gedanke machte Taoyama seit langer Zeit wieder neuen Mut.


  Die drei Fremden hatten ihm ohne zu zögern bedeutet, zurück in das Haus zu kehren, aus dem sie gerade gekommen waren. In der trügerischen Geborgenheit der verlassenen Villa angekommen, deren Mauern ihnen wenigstens Schutz vor dem beißenden Wind und dem strömenden Regen boten, hatte Taoyama zum ersten Mal die Gelegenheit gefunden, die drei Fremden genauer in Augenschein zu nehmen.


  Anfangs war er beinahe ein wenig enttäuscht von seiner Ausbeute. Was auch immer er erwartet hatte – das war es gewiss nicht. Die kleine Gruppe bestand aus einer Frau mit auffällig dunklen, faszinierenden Augen, einem Jungen, dessen Alter irgendwo zwischen fünfzehn und zwanzig liegen musste, der eine unübersehbare Familienähnlichkeit zu seiner Begleiterin aufwies und dessen Gesicht Taoyama aus der Tageszeitung bekannt war, ohne dass er sich die dazupassende Geschichte ins Gedächtnis rufen konnte, und schließlich einem Mann um die Vierzig, der Taoyama mit unverhohlenem Misstrauen beäugte und scheinbar alles andere als zufrieden mit seiner Situation war. Kurz: ein bunt zusammengewürfelter Haufen, den Taoyama und sein gefiederter Begleiter perfekt ergänzten.


  Mit wenigen Worten hatte die Frau, die sich als Eloin vorgestellt hatte, den Japaner über ihre Pläne aufgeklärt, und der Mann, der scheinbar darauf bestand, förmlich als Doktor Hansen angesprochen zu werden, wofür Taoyama ihm in Gedanken einen Minuspunkt auf seiner imaginären Liste eintrug, hatte knapp seine Erlebnisse der letzten Wochen geschildert.


  Auch Taoyama erzählte bereitwillig von dem schändlichen Verrat in ihren eigenen Reihen sowie von seiner Auseinandersetzung mit Brandt, in deren weiterer Folge er an die für sie alle unbezahlbare Information gelangt war, die ihnen Seinen Aufenthaltsort verriet.


  »Brandt?«, wurde er da plötzlich von Hansen unterbrochen. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, und seine unrasierten Wangen hatten zu beben begonnen. »Ein Mann namens Viktor Brandt?«


  Taoyama, verwundert über die grobe Unterbrechung, nickte. »So war sein Name.«


  Hansens Faust fuhr donnernd auf den Mahagonitisch herab, um den sie sich versammelt hatten. »Dieses miese Schwein! Er war es, der mich aufgehalten hat, als ich Miranda damals allein nach Hause geschickt habe. Er hatte mich zu sich gerufen, damit sein Herr bequem und ohne Hindernisse an meine Liebste herankommen konnte. Wie feige, wie unfassbar ehrlos!«


  Taoyama knirschte so heftig mit den Zähnen, dass sein Kiefer schmerzte, als Hansens Worte die bereits vergessene Pein in seiner Brust von Neuem entfachte. »Ja, so was konnte er gut, der Hund.«


  Eloin bedeckte ihr Gesicht mit einer Hand, und Taoyama entdeckte eine einzelne, glänzende Träne, die unter ihren Fingern hervorlief und an ihrem Kinn perlte. »Schon damals waren unsere Reihen voller Verräter. Viktor Brandt, dieser besonnene, gutherzige Mann, ein Lügner und Mörder. Es ist nicht zu glauben.«


  Taoyama schnaubte. »Er wird uns niemals wieder belästigen.«


  Mit neuem Feuer in der Brust fuhr Taoyama mit seiner Geschichte fort. Er hatte kaum fortgesetzt, als sich plötzlich der Kanarienvogel aus Taoyamas Manteltasche wand und auf die Schulter des vollkommen perplexen Hansens flatterte, der den Vogel zu Taoyamas Überraschung nicht verscheuchte, sondern ihm ganz im Gegenteil mit dem Zeigefinger über das Köpfchen strich, was von dem Tier mit einem zufriedenen Gurren quittiert wurde. Der Frage, woher denn nur dieser Vogel kam, folgte eine umständliche Erklärung des Japaners, die er von unerwarteter Seite bestätigt bekam. Der Junge, Kiro, hatte von dem Kanarienvogel gewusst, da Laura Seibach selbst ihm bei irgendeiner Gelegenheit von dem Haustier berichtet hatte. Er erinnerte sich auch noch gut an seinen Namen, der dem Tier endgültig einen schon fast menschlichen Charakter verlieh.


  Isis selbst hatte sich zu diesem Gespräch nicht geäußert, sondern sich vollständig auf den Arzt fixiert. Hansen wusste sich dieses Verhalten ebenso wenig zu erklären wie der Rest der Gruppe, doch auch er schien heilfroh über die nette Gesellschaft. Der Schmerz der Erinnerung, der bei Brandts Erwähnung sein Gesicht verzerrt hatte, verschwand beinahe restlos.


  Alles in allem benötigten sie wohl gute vierzig Minuten, um alle Fragen zu beantworten und genug Vertrauen zueinander zu fassen, endlich aufzubrechen. Da der »schwarze Mond«, wie Eloin ihn mit ihrer rauchigen, geheimnisvollen Stimme nannte, bereits hoch am Himmel stand und bald seinen Zenit erreicht haben würde, war es allerhöchste Zeit, sich auf den Weg zu machen. Gemeinsam warfen sie sich erneut in den Sturm.


  Nun stemmte Taoyama sich gegen den brüllenden Orkan, der ihn von den Füßen zu fegen drohte. Seine Hände hatte er mit einer grimmigen Befriedigung tief in seine leeren Manteltaschen vergraben, denn Isis hatte es vorgezogen, sich in Hansens Kleidung zu verkriechen. Da nur er den richtigen Weg kannte, musste Taoyama den Trupp anführen, aber er sah kaum die Hand vor Augen, geschweige denn seine Begleiter, die immer wieder gegenseitig nach dem Rücken ihres Vordermanns tasteten, um sich nicht zu verlieren. Mehrmals musste Taoyama innehalten und ratlos den Kopf nach allen Seiten wenden, da es ihm nicht gelang, sich in dem Unwetter zu orientieren. Er wusste, dass das Haus mit dem roten Schindeldach nicht weit entfernt war, aber das änderte nichts daran, dass er es in der durchstürmten Nacht nicht ausmachen konnte.


  Der Sturm wurde immer heftiger, Blitze zuckten in rascher Abfolge auf die Erde herab, und bald schwelte der Boden an zahlreichen Stellen. Mehr als einmal wich Taoyama nur knapp einer stinkenden, dampfenden Pfütze aus, in der sich geschmolzener Asphalt gesammelt hatte und die ihm mit Sicherheit die Schuhe von den Füßen gebrannt hätte, und mit etwas weniger Glück auch gleich das darin befindliche Fleisch von den Knochen. Ihr Weg entwickelte sich zusehends zu einem tödlichen Spießrutenlauf.


  Taoyama machte sich nichts vor. Ihre Chancen, Sein Versteck rechtzeitig zu erreichen, waren geradezu mikroskopisch klein. Und selbst wenn es ihnen wider allen Erwartungen gelingen sollte, fingen dann ihre Probleme erst richtig an. Niemand von ihnen hätte es laut ausgesprochen, das war auch gar nicht nötig. Sie alle wussten, dass Er keinen Finger rühren würde, um ihnen beizustehen. Viel wahrscheinlicher war, dass sie tot sein würden, ehe sie auch nur den Mund geöffnet hätten.


  Aufgeben?, erklang eine hysterische Stimme in seinem Inneren. So knapp vor dem Ziel? Nach allem, was du durchgemacht hast, streckst du die Waffen?


  Taoyama ballte die Hände zu Fäusten. Er zitterte vor Kälte und Anstrengung, seine Glieder waren ermüdet, seine Moral zerschlagen. Aufgeben? Ja, genau darauf schien es hinauszulaufen.


  Abrupt blieb Taoyama stehen, die Kiefer fest zusammengepresst. Seine Begleiter, die irgendwie spürten, was in Taoyama vorging, wandten sich ihm verwundert zu, und der Japaner öffnete bereits den Mund zu den alles entscheidenden Worten – als plötzlich etwas überaus Sonderbares geschah.


  Noch immer stürzte der Regen in gewaltigen Mengen auf sie herab und verwandelte die Straße in einen wahren Sturzbach, über ihren Köpfen wetterleuchtete es wie bei einem Wackelkontakt der Lampe des Universums. Und dann ...


  Dann war es plötzlich vorbei. Der Sturm ebbte nicht etwa ab, sondern war von einer Sekunde auf die andere verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben. Eine gespenstische Stille legte sich über die Straßen, die so vollkommen war, dass Taoyama sie beinahe schon wieder als ohrenbetäubend laut empfand.


  »Was ... was ist passiert?«, fragte er perplex. Er wandte sich an die Magierin, die als Einzige nicht überrascht vom plötzlichen Verstummen des Sturms zu sein schien. »Eloin, was ... was ist passiert? Waren Sie das etwa?«


  Die Magierin lachte leise und deutete ein Kopfschütteln an. »Nein, ganz gewiss nicht. Wenn ich den Sturm zum Schweigen bringen könnte, hätte ich es schon eher getan. Der Grund ist sehr viel einfacher, aber auch beunruhigender.«


  »Also ist es ein schlechtes Zeichen?«, hakte Taoyama nach.


  »Es zeigt uns, dass unsere Zeit allmählich knapp wird«, sagte Eloin bloß. »Mitternacht ist nicht mehr fern, meine Freunde. Wir müssen uns eilen.«


  »Wenn das alles ist«, grinste Taoyama. »Ohne den Widerstand der Elemente sollte das eigentlich kein Problem sein. Ein Spaziergang.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, mischte Kiro sich ebenfalls in das Gespräch ein. »Ich glaube, unsere Probleme fangen gerade erst an.« Er deutete vor sich in die schwarze Nacht. »Ihre Freunde haben uns gefunden, Hiroshi.«


  Als Taoyama sich auf die angegebene Stelle konzentrierte, schälte sich aus der Finsternis ein einzelner Umriss, gefolgt von noch einem und noch einem. Insgesamt machte Taoyama neun Gestalten aus, die sich drohend vor ihnen aufbauten und ihnen den Weg versperrten. Sie alle waren in düstere Kapuzenumhänge gehüllt, die unter normalen Umständen lächerlich ausgesehen hätten, unter dem lichtlosen Himmel und gegen den Hintergrund der nahen Apokalypse jedoch alles andere als lachhaft auf Taoyama wirkten.


  »Eloin?«, hörte er Hansen hinter sich raunen.


  »Sie sind gewöhnliche Menschen, in deren Adern Seine Magie fließt«, gab Eloin ebenso leise zurück. »Marionetten.«


  Eine der Gestalten schlug ihre Kapuze zurück, und darunter zum Vorschein kam das Gesicht eines schmerzhaft jungen, blonden Mädchens, dessen Lippen zu einem grausig-kalten Lächeln verzogen waren. Ihre perfekt manikürten Fingernägel strichen das Haar aus ihrer Stirn, als sie Taoyama und seine Leute kühl musterte.


  »Wen haben wir denn da?«, säuselte sie. »Wenn das nicht Lauras Fanclub ist. Hat die kleine Schlampe es also doch noch geschafft, aus ihrem Schneckenhaus hervorzukriechen.« Sie lachte hässlich. »Ein Jammer, dass es ihr nun nichts mehr nutzen wird.«


  Kiro trat hinter Taoyama hervor und musterte das blonde Mädchen mit eisigen Augen. »Ich kenne dich«, stellte er fest. »Du warst auf dem Ball. Du musst mit Laura in dieselbe Schule gegangen sein. Wie ist dein Name?«


  »In meinem früheren Leben nannte man mich Camryn«, gab sie zurück. »Und du bist Kiro, der Superheld.« Ihre Augen, in denen der Wahnsinn schwamm, glitt weiter. »Da hätten wir noch Hiroshi Taoyama, den Blutsverräter. Johannes Hansen, den blinden Rationalisten. Eloin, die ewig Träumende. Und – ah.« Sie gab einen langgezogenen, wohligen Laut von sich, als sie Isis entdeckte, die aus Hansens Manteltasche hervorlugte. »Vogel. Dich kenne ich doch auch. Was für eine Überraschung, dass du noch lebst. Dass ihr alle – ihr alle noch lebt.« Ihr grausames Grinsen, das makellose Zähne zeigte, vertiefte sich. »Aber dafür sind wir nun da – um diese Verirrung richtigzustellen.«


  »Wir wollen keinen Streit mit euch«, ergriff Eloin das Wort. »Alles, was wir wollen, ist reden.«


  Camryn wischte ihre Worte mit einer verächtlichen Geste beiseite. »Reden«, stieß sie beinahe angewidert aus. »Das konntet ihr alle schon immer ausgezeichnet, nicht wahr? Euch die Köpfe heiß und die Welt richtig reden. Aber die Zeit der Diskussion ist endgültig vorbei. Ebenso wie die eure.«


  Sie wandte den Kopf in Richtung ihrer Begleiter, die nach und nach näher herangekommen waren und Taoyama an einen Schwarm dunkler Vögel erinnerten, die sich um einen Kadaver sammelten. Camryns Lächeln gefror, als sie knapp befahl: »Tötet sie.«


  Wie ein einziger Mann setzten sich die schwarzgekleideten und so mit der Dunkelheit förmlich verschmelzenden Gestalten in Bewegung. Jede Faser in Taoyamas Körper spannte sich kampfbereit, und auch seine Begleiter hatten zu ihm aufgeschlossen und die Fäuste geballt.


  »Habt keine Angst vor der Übermacht«, flüsterte Eloin hastig. »Es sind nur Menschen.« Sie schien noch mehr sagen zu wollen, doch Camryns sich vor Hysterie überschlagende, kreischende Stimme übertönte jedes weitere Wort der Magierin: »Packt sie! Vernichtet sie! Lasst niemanden am Leben! Ich will Blut fließen sehen!«


  Schneller, als Taoyama dem Geschehen mit Blicken zu folgen vermochte, sah er sich von gleich drei der acht vermummten Gestalten umkreist, von denen zwei mit einem schmalen Dolch bewaffnet waren; Waffen, die eher an Opferinstrumente erinnerten und kaum für den Nahkampf geschaffen zu sein schienen. Trotzdem unterschätzte Taoyama den Vorteil, den seinen Gegnern diese rasiermesserscharfen Klingen verschafften, keine Sekunde lang. Seine Hand tastete in seine Manteltasche, umschloss den Griff seiner eigenen Waffe. Im Gegensatz zu den Dolchen seiner Gegner war sie kaum ein besseres Buttermesser.


  Aus den Augenwinkeln erkannte er, wie sich der Rest von Camryns Truppe verteilte. Jeweils zwei kümmerten sich um Hansen und Kiro, die Anstalten machten, sich Rücken an Rücken zu stellen, um sich gegenseitig zu decken. Der letzte verbleibende Angreifer näherte sich Eloin, die blitzschnell eine geduckte Haltung einnahm, die Taoyama an eine sprungbereite Raubkatze denken ließ. Scheinbar hatten ihre Gegner ihn – fälschlicherweise – als das gefährlichste Objekt der Gruppe eingestuft, vielleicht hatte Taoyama auch einfach nur Pech. Gleichwie, fair fand er diese Aufteilung nicht unbedingt.


  »Ihr scheint ja nicht besonders fit in Mathematik zu sein«, murmelte Taoyama, während er von seinen Gegnern nach und nach eingekreist wurde. Seine Augen huschten unablässig umher, versuchten, jede Bewegung seiner Widersacher zu erfassen. Kalter Schweiß brach dem Japaner aus allen Poren, und zum wiederholten Mal verfluchte er Brandt und die Tatsache, dass Taoyama niemals selbst versucht hatte, sich effektive magische Kampftechniken beizubringen.


  »Jetzt mal im Ernst, Leute: Ihr habt vier Gegner und seid acht Personen. Ist diese Aufgabe denn so schwer zu lösen?«


  »Dein Gequatsche wird dich auch nicht vor dem Tod bewahren«, stieß eine der Gestalten gepresst hervor.


  »Da bin ich anderer Meinung«, sagte Taoyama schulterzuckend – und trat in der nächsten Sekunde dem Gegner, der ihm am nächsten war, mit aller Kraft vors Schienbein. Mit einem erstickten Keuchen, in dem mehr Überraschung als Schmerz mitschwang, taumelte die Kutte nach hinten, kam aber nicht aus dem Gleichgewicht, was Taoyama eigentlich hatte erreichen wollen. Nicht einmal der Dolch entglitt seinen Händen. Stattdessen richtete sich seine Spitze nun auf Taoyamas Brust.


  Im nächsten Moment musste Taoyama sich gegen gleich zwei auf ihn einstürmende Schatten gleichzeitig erwehren, von denen einer eine handlange Klinge schwang, die wie der Kopf einer gereizten Schlange immer wieder zwischen den wirbelnden Gliedmaßen hervorstieß und nach seiner Kehle zielte. Der Japaner versetzte dem einen einen gezielten Handkantenschlag gegen den Hals, der ihn sofort in das Reich der Träume schickte, und platzierte dem anderen noch im selben Atemzug die geballte Faust auf die Nase.


  Der Schlag war erbärmlich schlecht gezielt und viel zu hastig ausgeführt. Anstatt bewusstlos zu Boden zu sinken, knurrte der Getroffene bloß wütend und wischte sich mit dem Ärmel seiner Kutte das Blut aus dem Gesicht, das aus seiner Nase hervorsprudelte. Taoyama hatte ihn nicht außer Gefecht gesetzt, sondern ihm das Nasenbein zertrümmert – und ihn damit nur wütender gemacht, als er ohnehin schon war. Bei Taoyamas einzigartigem Glück hatte er noch dazu gerade den Mann erwischt, der klug genug gewesen war, ihn nicht mit leeren Händen zu attackieren. Ein sengender Schmerz zuckte durch seinen rechten Unterarm, als die Klinge seinen ohnehin schon reichlich lädierten Mantel und die Haut darunter zerschnitt. Taoyama brüllte auf, packte aber noch in derselben Bewegung den rechten Arm des Angreifers mit der unverletzten Hand und drehte ihn mit einem harten Ruck auf den Rücken. Der andere keuchte vor Schmerz und Überraschung, dachte aber gar nicht daran, seine Waffe einfach so aufzugeben, sondern trat nach hinten aus. Der Mann, der eine unerwartete Gelenkigkeit an den Tag legte, rammte Taoyama die Fußkante direkt in den Magen und ließ ihn wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappend zurückstolpern.


  »Tötet sie, tötet sie, tötet sie!«, hörte der Japaner Camryns überschnappende Stimme hinter sich. »Keine Spielchen! Macht kurzen Prozess mit dem Magierpack! Schlagt ihnen die Schädel ein! Brecht ihnen jeden einzelnen Knochen im Leib! BRINGT SIE UM!«


  Wie durch einen blutigen Schleier nahm Taoyama wahr, wie zwei der drei Kerle mit grimmigem Gesichtsausdruck auf ihn zumarschierten, und auch der Dritte rappelte sich in diesem Moment stöhnend auf, wie der Japaner ungläubig registrierte. Dabei hätte ein solcher Bilderbuchschlag in unmittelbarer Nähe der Hauptschlagader einen normalen Menschen für Stunden außer Gefecht setzen müssen! Doch ganz offenbar hatte er es hier nicht mit gewöhnlichen Gegnern zu tun, sondern mit wahnsinnigen Fanatikern, die von einem heiligen Zorn beseelt waren, der sie alles andere, selbst körperliche Schmerzen, vergessen ließ.


  Mit einem Brüllen, das dem eines wütenden Ebers in nichts nachstand, stürzte sich der Mann, dessen Nase Taoyama soeben zu einem unappetitlichen Brei zerschlagen hatte, auf ihn, den schmalen Dolch nun in der Linken. Dass sein rechter Arm nutzlos an seiner Seite baumelte, was davon zeugte, dass Taoyama ihn ausgekugelt hatte, verschaffte dem Japaner zwar eine grimmige Befriedigung, aber leider keine Luft. Mit der Kraft eines Vorschlaghammers rammte sein Gegner ihm den Griff des Dolches gegen die Schläfe. Der Schlag ließ bunte Sterne vor Taoyamas Netzhäuten explodieren. Sein Körper erschlaffte, und er sank mit einem erstickten Keuchen zu Boden. Rauchige Schleier griffen nach seinem Geist und wollten ihn in die Dunkelheit hinabziehen, und nur mühsam gelang es ihm, sie noch einmal zurückzutreiben und die Augen offen zu halten. Die Frage, warum ihn sein Angreifer nicht sofort getötet hatte, war ebenso einfach wie unangenehm zu beantworten. Taoyama hatte ihm wehgetan, und jetzt würde er seinerseits Taoyama wehtun.


  »Töten sollt ihr sie, töten!«, kreischte Camryn geifernd.


  Ein gewaltiger Schatten ragte über Taoyama auf, und knapp vor seinem Gesicht erschien das gehässig grinsende Gesicht des Kapuzenmannes. Seine Nase stand in schiefem Winkel von seinem Gesicht ab, was ihm das Aussehen eines nach Blut dürstenden Dämons verlieh. Schwach versuchte der Japaner, rücklings von dem Mann davonzurobben, doch dieser packte ihn mit schier unmenschlicher Kraft am Kragen und hielt ihn eisern fest. Taoyama legte den Kopf so weit in den Nacken, wie es ihm möglich war, trotzdem ritzte die Spitze des Dolches seinen Hals.


  »Du hast gehört, was die Lady gesagt hat«, sagte sein Peiniger kalt. »Ich würde mich ja gerne noch ein bisschen mit dir amüsieren, aber leider ist unsere Zeit knapp. Gute Nacht, Dreckssack.«


  Die stählerne Kälte an seiner Kehle ließ Taoyama aufstöhnen. Mit aller Kraft, die er in seinem benommenen Zustand aufzubringen imstande war, stemmte er sich gegen den Griff seines Kontrahenten, doch dieser schien seine Gegenwehr nicht einmal zu spüren. Ein letztes Mal verschwand die Klinge, als der andere ausholte, dann raste sie erneut heran, und der Japaner wusste, dass es ihm unmöglich gelingen würde, rechtzeitig auszuweichen. Mit einem Keuchen presste er die Lider fest zusammen und wartete auf den sengenden Schmerz, der alles beenden würde.


  Der Schmerz blieb aus, stattdessen brach sein Angreifer lautlos über ihm zusammen und begrub Taoyama unter sich. Der Dolch fiel klimpernd zu Boden, und als Taoyama vorsichtig ein Auge öffnete, sah er direkt in das Gesicht einer der drei schwarzgekleideten Fremden, der seinem Beinahe-Mörder die verschränkten Hände in den Nacken gerammt und ihn außer Gefecht gesetzt hatte. Es war derselbe Mann, den Taoyama zuvor mit einem gezielten Handkantenschlag ins Reich der Träume hatte befördern wollen. Als er gestürzt war, hatte er seine Kapuze verloren, sodass Taoyama nun sein rotes, strohiges Haar und seine kantigen Gesichtszüge erkennen konnte. Tiefe, dunkle Ringe lagen unter seinen stahlfarbenen Augen, seine Wangen waren mit Bartstoppeln übersät.


  »Bist du verletzt?«, erkundigte sich der Rothaarige, während er den Bewusstlosen von ihm hinunter hievte.


  Taoyama konnte nicht antworten. Fassungslos starrte er seinen Retter an. »Was soll das?«, stieß er hervor. »Warum hilfst du mir?«


  »Ist ´ne lange Geschichte«, sagte der andere, während er Taoyama eine helfende Hand entgegenstreckte. Vor lauter Verwirrung fiel dem Japaner nichts Besseres ein, als danach zu greifen und sich von dem unverhofften Retter auf die Beine ziehen zu lassen.


  »Wenn wir überleben, erzähle ich sie dir. Um es kurz zu machen: Es ist nie zu spät, den richtigen Weg zu erkennen. Mein Name ist übrigens Rainer Freudt, Freudt mit dt. Merke dir das, für den Fall, dass du meine Grabsteininschrift in Auftrag geben musst.«


  »Sehr erfreut«, krächzte Taoyama. »Hiroshi Taoyama.«


  »Du blutest, Hiroshi Taoyama.«


  Taoyama presste eine Hand auf die heftig blutende Schnittwunde an seinem Unterarm.


  »Dafür ist später noch Zeit.«


  Freudt nickte entschlossen und nahm dem Bewusstlosen den Dolch ab, anschließend wandte er sich um. Taoyama tat es ihm gleich, wobei er endlich ebenfalls Gelegenheit fand, sein Messer zu ziehen. Noch einmal würde seine langsame Reaktionszeit ihn nicht in Bedrängnis bringen.


  Rasch sah er sich nach dem dritten Vermummten um, der jedoch wie vom Erdboden verschluckt schien. Da fiel sein Blick auf Eloin, deren Gegner vor ihr in die Knie gesunken war, die Augen nach oben verdreht, sodass nur das Weiße darin zu sehen war. Aus seiner Nase floss ein hellrotes Rinnsal. Offensichtlich hatte sie, ganz so, wie Taoyama es vermutet hatte, keinerlei Probleme mit ihrem Widersacher – zumindest nicht mit jenem, den sie bewusst wahrnahm. Nun sah Taoyama, wo der dritte Angreifer abgeblieben war.


  »Eloin!«, schrie er auf, doch es war bereits zu spät.


  Der Schwarzgekleidete, der unbemerkt hinter Eloin aufgetaucht war und mit seiner heimtückischen Waffe ausgeholt hatte, verzog das Gesicht zu einem hämischen Grinsen und stach kraftvoll zu. Eloins wunderschöne Augen weiteten sich vor Schmerz, als die geschliffene Klinge in ihren Rücken getrieben wurde, und keuchend fiel sie auf die Knie herab.


  Plötzlich war Freudt heran und riss seinen ehemaligen Gefährten von der Magierin fort. Mit wutverzerrtem Gesicht schlug er dem Kuttenträger mehrmals hintereinander hart ins Gesicht, bis es derart angeschwollen war, dass es als appetitliche Fleischpastete durchgegangen wäre. Der Mann grunzte und schüttelte unwillig den Kopf, aber er kam nicht mehr dazu, ihn zu klären, denn Freudt hatte nun ebenfalls den Dolch erhoben und trieb ihn mit einer gezielten Bewegung in die Kehle des anderen. Röchelnd und Blut spuckend brach dieser zusammen und rührte sich nicht mehr. Als Taoyama seinen neuen Verbündeten so kämpfen sah, dankte er Gott auf Knien dafür, dass diese Tötungsmaschine auf ihrer Seite stand.


  Endlich war auch er heran und stürzte neben Eloin zu Boden, die aus blicklosen Augen auf den Asphalt starrte. Hastig tastete der Japaner nach der Wunde in ihrem Rücken und sog entsetzt die Luft zwischen den Zähnen ein, als er seine in Blut gebadeten Finger wieder zurückzog.


  »Verdammt«, stieß er hervor, und Panik drohte, ihn zu übermannen. Sie brauchten Eloin! Ohne sie waren sie nur ein Haufen orientierungsloser Freaks.


  »Hilf meinem Sohn«, sagte Eloin tonlos, ohne aufzusehen. »Und hilf Johannes. Ich komme schon zurecht.«


  »Aber Sie ...« Taoyama wollte widersprechen, als ihm Freudt eine Hand auf die Schulter legte. Ärgerlich schlug er sie beiseite, sah ihn aber trotzdem bereitwillig an.


  »Sie hat recht, Hiroshi Taoyama«, sagte Freudt ernst. »Wir können im Moment nichts tun.«


  Taoyama wollte auffahren, nickte dann jedoch bloß stumm, da er einsah, dass es die Wahrheit war. Hastig stemmte er sich wieder auf die Beine und folgte Freudt, der nach einem letzten Blick auf die am feuchten Asphalt kniende Eloin bereits das nächste Schlachtfeld ansteuerte.


  Auch Hansen und Kiro hatten bereits einen ihrer Angreifer zu Boden gestreckt, doch die drei übrigen waren noch bei bester Gesundheit und schenkten den beiden Magiern nichts. Vor allem Hansen war in höchster Bedrängnis – sein Gesicht war vor Anstrengung gerötet, seine Ausweichbewegungen wurden zusehends träger und mühsamer. Obgleich er noch kein einziges Mal ernsthaft getroffen worden war, konnte es nur eine Frage der Zeit sein, ehe einer seiner Gegner den alles entscheidenden Schlag setzen würde.


  Im Vergleich dazu bewegte Kiro sich weitaus flinker als der Ältere, aber wie Taoyama schien auch ihm das Wissen zu fehlen, wie er sein magisches Potenzial vollauf im Kampf entfalten konnte; sonst hätte er es Eloin längst gleichgetan und seine Gegner mit zerplatzten Gehirnen auf die Matte geschickt.


  »Verflucht! Davon, dass ihr Magier seid, merke ich nicht viel«, knurrte Freudt, während er mit Taoyama zu den drei letzten Gegnern stürmte, um Kiro und Hansen beizustehen.


  »Wir sind ja auch noch in der Ausbildungsphase«, schnaubte Taoyama, der sich über die Bemerkung vor allem ärgerte, weil sie zutraf.


  »Es gibt so viele mächtige Magier auf diesem Planeten, und ich gerate ausgerechnet an die Harry-Potter-Fraktion«, gab Freudt mit einem gepressten Lachen zurück.


  Zu seiner eigenen Überraschung hörte Taoyama sich ebenfalls lachen – musste an der hohen Adrenalinkonzentration in seinem Blut liegen.


  Endlich hatten sie ihre neuen Gegner erreicht. Taoyama, der den Vorteil der Überraschung auf seiner Seite hatte, warf in einer waghalsigen Aktion sein Messer, das, durch eine winzige Portion Telekinese gelenkt, genau zwischen den Schulterblättern des ersten Vermummten einschlug und bis zum Heft in seinem Fleisch verschwand. Der Getroffene gurgelte feucht und klappte mit spastisch zuckenden Beinen zusammen. Rasch erledigte Freudt den Rest, indem er den Kopf des Gefallenen mit beiden Händen umschloss und mit einem einzigen, kräftigen Ruck um hundertachtzig Grad herumriss. Das Zucken erstarb augenblicklich.


  »Sie!«, keuchte Kiro, als sein Blick auf Freudt fiel.


  »Er gehört jetzt zu uns«, erklärte Taoyama knapp.


  Kiro schüttelte fassungslos den Kopf und hätte die Angelegenheit wohl noch weiter diskutiert, hätte nicht in just diesem Moment die Spitze eines Dolches nach seinem Gesicht gezüngelt. Kiro, von Freudts überraschendem Auftauchen aus dem Konzept gebracht, konnte nur mühsam ausweichen und verlor beinahe das Gleichgewicht, als er einen ungeschickten Ausfallschritt nach hinten machte.


  »Finger weg von meinem Jungen!«, knurrte Hansen und ergriff den Angreifer an den Schultern, um ihn zu sich herumzureißen. Nun drängte die Klinge in seine Richtung, aber Hansen sah die Bewegung voraus und fing die Hand des anderen im letzten Moment ab. »Zeit, schlafen zu gehen«, zischte er, während sich seine Augen förmlich in die seines Gegners bohrten.


  Der Kuttenträger, der bislang die Zähne zornig gefletscht und darum gekämpft hatte, sich aus Hansens Griff zu befreien, brach seine Gegenwehr mit einem Mal ab. Seine Miene erstarrte förmlich, seine Lider sanken herab, und in der nächsten Sekunde kippte er lautlos nach hinten und blieb reglos in einer schlammigen Pfütze liegen.


  »Warum nicht gleich so!«, jubilierte Freudt.


  Taoyama konnte sich dieser Begeisterung nicht anschließen, denn seine Gedanken kreisten bereits um das nächste Problem. »Wo ist er?«, fragte er gehetzt, während sein Kopf von einer Seite zur anderen pendelte. »Wo ist der Letzte?«


  Auch die anderen sahen sich mit wachsender Beunruhigung um. Es war, als hätte sich der letzte verbliebene Scherge in Luft aufgelöst.


  »Achtung!«, brüllte Kiro.


  Im selben Atemzug stieß ein gefiederter Schatten vom Himmel herab und warf sich mit einem schaurigen Krächzen gegen Freudt. Blut spritzte, als die geflügelte Bestie ihre scharfen Krallen in das Gesicht des Rothaarigen schlug, und Freudt kreischte grässlich. Sofort war Taoyama heran und packte die Krähe im Nacken, und obwohl das Tier heftig flatterte und mit dem Schnabel nach ihm hackte, gelang es ihm, es kraftvoll zu Boden zu schleudern. Ein trockenes Knacken ertönte, und der Vogel regte sich nicht mehr.


  Freudt, der beide Hände vors Gesicht geschlagen hatte, wimmerte jämmerlich. Dunkles Blut und eine andere, hellere Flüssigkeit sickerten zwischen seinen Fingern hervor. »Meine Augen«, heulte er.


  »Eine nur zu gerechte Strafe für verachtenswerte Verräter.«


  Taoyama fuhr herum und sah, wie Camryn sich ihnen mit zu einem blutleeren Strich zusammengepressten Lippen näherte. Stummer Zorn ließ dicke Adern an ihrem Hals und ihrer Stirn hervortreten, und von ihr ging mit einem Mal eine finstere Macht aus, die Taoyama bis in die letzte Faser seines Leibes spürte.


  »Eine Strafe, die euch allen zusteht«, fuhr sie fort, während sie sich vor dem Trupp aufbaute. Das symmetrisch geschnittene, makellose Gesicht war zu einer Fratze der Verachtung verzerrt. »Habt ihr wirklich gedacht, ihr könntet die Armee des Einzigen so einfach zerschlagen? Habt ihr gedacht, es wäre so leicht?«


  Wie zur Antwort stöhnte Freudt unterdrückt auf.


  »Du bist wahnsinnig«, stellte Kiro fest. »Wir sind dir an Zahl und Stärke bei Weitem überlegen. Anstatt also Reden zu schwingen, solltest du dich lieber ergeben und dein jämmerliches Leben retten.«


  »Narr«, zischte Camryn. Auch ihre Stimme hatte sich hörbar verändert, klang nun tiefer und vibrierte unheilverheißend. So mochte es sich anhören, wenn man in einen tiefen Abgrund hinunter rief. »Seine Macht fließt durch meine Adern. Ihr werdet mich niemals besiegen können, nicht einmal dann, wenn ihr hundert von euresgleichen gegen mich aufbieten könntet.« Sie hob die Hände, und knisternde Funken stiegen aus ihren Fingerspitzen. Die Iris ihrer Augen hatte sich während ihrer Rede stetig heller gefärbt, bis sie beinahe weiß erschien.


  Sie ist mehr als eine Marionette, erkannte Taoyama. Sie ist geradezu von Ihm besessen.


  »Es ist zu Ende, ihr jämmerlichen Wichte. Macht euch bereit, eurem Schöpfer gegenüberzutreten.«


  Das Gefühl der finsteren Energie um Taoyama wurde beinahe übermächtig, erdrückte ihn schier, und er spürte mit überdeutlicher Klarheit, wie etwas Verdorbenes nach seiner Seele greifen, sie umfassen wollte. Er keuchte auf, wollte sich gegen den fremden Einfluss stemmen, aber seine Gegenwehr wurde so beiläufig fortgeschlagen wie die schützend erhobenen Hände eines Kindes. Für Taoyama gab es keinen Zweifel: Dies war Er, Seine ureigenste, dunkle Essenz, und dieser Form der Macht hatten sie nicht das Geringste entgegenzusetzen.


  Sie würden sterben – oder etwas weitaus Schlimmeres.


  »Fahrt zur Hölle!«, kreischte Camryn.


  Die Welt um Taoyama herum hielt den Atem an. Seine Empfindungen waren mit einem Mal gedämpft, als wäre sein Kopf mit Watte gefüllt, seine Finger und Zehen wurden gefühllos, sogar der pochende Schmerz in seinem verletzten Unterarm war zu einem fernen, kaum spürbaren Stechen herabgesunken, das mehr und mehr nachließ. Sein Kopf wurde immer leichter, es war, als würde er emporgezogen, höher und höher in Richtung Firmament.


  Ich schwebe, dachte Taoyama mit einem Anflug von hysterischer Heiterkeit. Ich schwebe davon.


  Und tatsächlich, sein Geist wurde unerbittlich von seinem Körper losgelöst und in jenen verzehrenden, magischen Wirbel gezogen, der seinen Ursprung bei Camryn hatte. Für einen Augenblick sah er von einer erhöhten Position auf seinen erstarrten Körper herab, sah sein eigenes, schlaffes Gesicht, in denen die Augen wie fahle Glasmurmeln glänzten.


  So fühlt sich das also an, wenn man stirbt, stellte Taoyama mit dumpfem Erstaunen fest. Leb wohl, Welt. Leb wohl, Maria. Wir sehen uns auf der anderen Seite.


  Wie durch einen dichten Schleier nahm Taoyama ein unterdrücktes Poltern wahr, und in der nächsten Sekunde schnappte seine Seele an ihren angestammten Platz zurück wie ein überdehntes Gummiband, das urplötzlich losgelassen wurde. Taoyama keuchte überrascht, als er sich mit einem Knall wieder in seinem Körper mit all seinen Schmerzen und Empfindungen wiederfand, und wurde von der bloßen Wucht seiner Sinneseindrücke zu Boden geworfen. Seinen Begleitern ringsum erging es nicht anders, auch sie sackten japsend in sich zusammen und starrten aus schreckgeweiteten Augen auf Camryn.


  Was hatte sie davon abgehalten, es zu Ende zu bringen?


  Die unheilvolle Macht, die das Mädchen umgeben hatte, war verschwunden wie ausgelöscht, Camryn selbst zusammengebrochen. Über ihr ragte, wie ein dunkler Racheengel, Eloin auf, deren Finger Camryns Kopf umspannten. Aus kalten Augen starrte sie auf das Mädchen herab, das sich ein letztes Mal gequält krümmte und dann stilllag.


  »Eloin!«, stieß Taoyama hervor. »Sie? Ich dachte, Sie wären tot! Oder, zumindest ... so gut wie tot.«


  Endlich löste Eloin ihren Griff um den blonden Schopf des Mädchens und sah auf.


  »Sie sind bei Gott nicht der Erste, von dem ich das heute gehört habe«, erwiderte sie.


  »Aber – Ihre Wunde!«


  »Dolche schädigen das Fleisch, nicht die Seele«, gab Eloin ruhig zurück. »Und Fleisch heilt schnell.« Ihr Blick glitt über die übrigen Anwesenden hinweg. »Sie«, sagte sie zu Freudt, der noch immer sein Gesicht umklammert hielt. »Wer sind Sie?«


  »Er ist Polizist«, fiel Kiro ein, bevor der Mann antworten konnte. »Zumindest hat er das behauptet, als er Laura und mich aus der St. Heinrich Klinik entführen wollte.«


  »Ich bin Polizist«, sagte Freudt gepresst, während er langsam seine zitternden Hände sinken ließ. Rasch sah Taoyama zur Seite, als die blutigen Krater im Gesicht des Rothaarigen zum Vorschein kamen. »Und ich war Sein Diener, und das für sehr, sehr lange Zeit. Damals, zu Zeiten des Zirkels, wurde ich in Seinem Auftrag als Spion bei der Polizei eingeschleust, um interne Informationen zu beschaffen. Auf diese Weise erfuhr ich, dass das Hauptziel der Behörden ein Mann namens Andreas war, der des vielfachen Mordes angeklagt war. Ich wusste natürlich, dass er unschuldig war, aber das meinen Kollegen klarzumachen, wäre ein sinnloses Unterfangen gewesen – und es gehörte auch nicht zu meinen Aufgaben. Als uns eines Tages die Nachricht ereilte, dass Andreas für tot befunden wurde, suchten wir noch eine Weile vergeblich nach seiner Leiche, ehe die Sondereinheit schließlich gänzlich aufgelöst und die Akte für immer geschlossen wurde. Zu etwa derselben Zeit verschwand auch Er, was mir nur logisch erschien, da der Kampf, wenn schon nicht gewonnen, so zumindest zu Ende war. Ich hätte die Polizei verlassen können, aber das tat ich nicht. Ich blieb weiterhin beim Feind, vielleicht aus Bequemlichkeit, oder unter der Annahme, dass ich an dieser Stelle eines Tages noch gebraucht werden würde.«


  »Verstehe ich das richtig?«, unterbrach Hansen Freudt energisch. »Er ließ die Sondereinheit ausspionieren, die uns unterminieren wollte? Zu welchem Zweck?«


  Freudt verzog die Lippen zu einem schauderhaften, blutverschmierten Grinsen. »Das konntet ihr natürlich nicht ahnen, da Er und Seine Leute stets äußerst subtil vorgingen. Aber in all der Zeit hatte Er damals nur ein einziges Ziel: euch vor dem Feind zu retten. Selbst ein Magier, konnte Er nicht zulassen, dass die kleingeistigen Behörden seinesgleichen aus Ignoranz in Ketten legten.«


  Eloins ohnehin blasses Gesicht wurde noch um eine Spur farbloser. »Aber die vielen Toten auf unserer Seite. Wozu? Wozu all der Schmerz und das Leid, wenn Er doch für uns kämpfte?«


  »Ausnahmen. Bei jenen, die Er beseitigen ließ, handelte es sich um Deserteure und Schwächlinge, die dem Zirkel gefährlich werden konnten«, antwortete Freudt.


  »Das ist doch Wahnsinn!«, donnerte Hansen.


  »Ja, das ist es wohl«, gab Freudt bitter zurück. »Heute sehe ich es genauso. Aber in all den Jahren, in denen Er nichts von sich hören ließ, war ich stets davon überzeugt, das Richtige getan zu haben, als ich mich auf Seine Seite schlug. Ich dachte, der Einzige würde den Weg kennen. Die Wahrheit. Dass Er ein Wahnsinniger und vielleicht mit dem richtigen Ziel losgegangen war, aber es dann aus den Augen verloren hatte, sollte ich erst sehr viel später begreifen. Als Er zurückkehrte, zögerte ich nicht, mich Ihm erneut anzuschließen. Das böse Erwachen folgte auf dem Fuße.« Freudt seufzte tief. »Nachdem ich den Jungen und das Mädchen entkommen ließ, ereilte mich Seine Strafe. Sie war so schwerwiegend, dass ich nicht darüber hinwegkommen konnte. Ich kann unmöglich in Worte fassen, was es war, das Er mir antat, der bloße Gedanke daran ist für mich kaum zu ertragen – es muss euch reichen, wenn ich sage, dass es mir endlich die Augen öffnete. Feuer lässt sich nicht mit Feuer bekämpfen. Der Zweck heiligt die Mittel nicht. Edel sei der Mensch, hilfreich und gut.« Den letzten Satz hatte er mit zynischer Bitterkeit gesprochen. »Niemals wieder werde ich mich blenden lassen.«


  Taoyama wusste nicht, wie ernst diese abschließenden Worte des Blinden gemeint waren, doch im Grunde genommen bezweifelte er, dass diesem am Boden zerschlagenen Mann noch die Fähigkeit innewohnte, Scherze über sein Schicksal zu machen.


  »Ich kenne Sie von irgendwoher«, sinnierte Eloin laut. »Ich bin mir vollkommen sicher, Sie schon einmal gesehen zu haben.«


  Freudt verzog die Lippen zu einem ironischen Grinsen. »Durchaus möglich, aber augenblicklich habe ich keine Möglichkeit, das zu überprüfen.«


  »Rote Haare«, murmelte Eloin, so leise, dass nur Taoyama sie verstand, der ihr zufällig am nächsten war. »Wie der Teufel so rot.« Sie schien nicht einmal zu bemerken, dass sie bei diesen Worten nach ihrer Hüfte fasste und, wie in Erinnerung an einen fernen Schmerz, die Lippen kräuselte.


  »Es ist vollkommen gleich, wer wem unter welchen Umständen schon begegnet ist«, schaltete Hansen sich ein. »Das Schicksal hat uns alle zusammengeführt, und nun haben wir eine Aufgabe zu erfüllen. Erschrecken Sie nicht, Freudt.« Er hatte aus den Weiten seines Regenmantels eine Packung Mullbinden hervorgeholt, mit denen er nun Freudts Augen verband. »Und Sie kommen auch zu mir, Taoyama. Oder denken Sie etwa, ich sehe das da nicht? Wenn Sie unbedingt verbluten wollen, tun Sie das gefälligst morgen oder an einem anderen Tag, wenn das Schicksal der Welt nicht von Ihnen abhängt.«


  Taoyama sog vor Schmerz scharf die Luft ein, als Hansen grob nach seinem verwundeten Arm griff, den Ärmel seines Mantels und des darunterliegenden Hemdes hochschob und mit einigen wenigen, gekonnten Handgriffen die Wunde verband.


  »Solange ich Bereitschaft habe, dulde ich keinen falschen Stolz«, fügte er hinzu, und Taoyama hatte den Eindruck, als hätte er diesen Satz während seiner Berufslaufbahn schon sehr häufig gesprochen.


  »Und nun lasst uns gehen«, mischte Kiro sich ein. »Wir haben schon mehr als genug Zeit vertan. Hiroshi, Sie gehen voraus und zeigen uns den Weg. Hansen, du nimmst unseren blinden Freund an der Hand. Eloin und ich werden uns hinter Hiroshi halten und ihm den Rücken decken.«


  Eloin nickte bestätigend, und so folgten alle Kiros Befehl und setzten sich gehorsam in Bewegung.


  In diesem Moment donnerten in unmittelbarer Nähe einige mächtige Glocken, unter deren Klang die Erde selbst zu erzittern schien. Sie alle waren von diesem ehrfurchtgebietenden Signal in der unheimlichen Stille derart gebannt, dass sie nicht anders konnten, als wie vom Donner gerührt innezuhalten.


  »Das Jüngste Gericht«, hauchte Freudt ergriffen.


  »Das sollen aber Posaunen sein«, murmelte Hansen.


  »Wir kehren um.«


  Fassungslos starrte Taoyama Eloin an, deren Stimme keinen Widerspruch duldete.


  »Was soll das heißen, wir kehren um? Wir sind doch schon fast am Haus mit dem roten Schindeldach! In ein paar Metern sind wir am Ziel!«, protestierte der Japaner.


  Eloin schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist nicht unser Ziel. Wir müssen zum alten Glockenturm am Rande der Stadt. Das Signal hat seit vielen Jahren geschwiegen, und es gibt nur einen einzigen Menschen auf der Welt, der es nun ertönen lassen könnte. Ich verstehe die Stimme der Glocke ebenso deutlich wie die eure, und sie sagt: ›Mortius voco.‹«


  Hansen runzelte die Stirn. »Die Toten ruf´ ich?«


  Eloin nickte. »Sie ruft nach uns.«


  


  



  Kapitel XIII


  Die dröhnend-donnernde Stimme des Sturmes hatte jener der Glocke Platz gemacht, die ebenso gewaltig ihren Ruf verkündete. Als ich sie das erste Mal zu Gesicht bekommen hatte, hatte ich mich gefragt, wie sie wohl klingen mochte, und nun wusste ich es: wie die Stimme des Himmels, die uns jämmerliche Sterbliche nach oben berief.


  »Wer schlägt die Glocke?«, hatte ich Andreas gefragt, als wir unter heftigem Geläut den Turm erstiegen hatten, und er hatte lakonisch geantwortet: »Ich.«


  Nun standen wir im Glockenstuhl, zwei vor Energie überquellende Magier, und hielten uns an den Händen wie Kinder, die Ringelreihe spielten. Auf einer tiefen Ebene meines Bewusstseins hatte ich damit gerechnet, dass sich all Seine Diener um uns versammeln würden, um diesem finalen Spektakel beizuwohnen, doch stattdessen waren wir mit den Opfern an die drei Sphären allein.


  Ich ließ meinen Blick über die Verdammten schweifen und erkannte die dunkelhaarige Frau mit den südländischen Gesichtszügen, die, in tiefe Trance versunken, an uns vorbei in die Tiefe starrte.


  Neben ihr machte ich eine zweite bekannte Gestalt aus; ein schwarzer Vogel hatte den Kopf unter dem Flügel verborgen, zitternd dem Ende harrend, das er überdeutlich nahen sah. Auch ohne ihm in die Augen zu sehen, spürte ich, dass es sich um Mike handelte, der seinem Herrn einen letzten, großen Dienst erweisen würde. Das hatte Andreas also mit den Worten gemeint, ich würde die Gelegenheit erhalten, mich von dem jungen Mann zu verabschieden.


  Schmerzhaft kamen mir Mikes Worte wieder in den Sinn: Ich rechne nicht damit, das hier zu überstehen, ich hoffe nur, dass die Menschheit es übersteht. Vielleicht hatte er nicht zweifelsfrei gewusst, dass er für diesen Zweck auserwählt worden war, aber in jedem Fall hatte er es geahnt – und er hatte es akzeptiert, so wie jeder den Tod akzeptieren würde, wenn sein Leben gegen das von Milliarden in die Waagschale geworfen wurde.


  Das letzte der drei Opfer war mir ebenfalls nicht unbekannt, obgleich die Erinnerung an jenes Gesicht zu einem anderen Leben zu gehören schien. Es handelte sich um ein junges, platinblond gefärbtes Mädchen, eine jener Hyänen, die mich auf dem Abschlussball verspottet hatten. Ihren Namen hatte sie mir nie verraten, aber ich erinnerte mich noch sehr genau an ihre Worte.


  Was dachtest du denn? Dass wir zur Feier des Tages dem hässlichen Entlein ein paar Brotkrumen zuwerfen?


  So änderten sich die Dinge, dachte ich wehmütig. Dieses Mal war ich diejenige, die ihr keine Gnade erweisen würde, ehe ich sie erbarmungslos vernichtete.


  Drei Opfer, drei Sphären. Ich kannte die Regeln. Die Geister der Erde verlangten ein tierisches Opfer, die des Himmels ein menschliches und die des Äthers ein magisches. Zugegeben, Andreas hatte geschummelt, indem er Mike in seiner tierischen Gestalt der Erde anpries, doch für das Universum machte das keinen Unterschied. Es würde satt werden, so oder so – und dann würde es uns öffnen und in seine Geschicke eingreifen lassen.


  Durch die kunstvoll gemauerten Klangarkaden erkannte ich das lichtlose Firmament, über das Dunkelheit wallte wie eine giftige Gaswolke, und von Zeit zu Zeit wurde der volle, riesige Mond sichtbar, der nicht etwa verschwunden war, wie es der Stand von Erde und Sonne gebieten würde, sondern in einer alles verschlingenden Finsternis erglühte, die jegliches Licht zu verschlucken schien, und dadurch sogar gegen den schwarzen Hintergrund der sternenlosen Nacht gut sichtbar war. Träge hing er in den wirbelnden Wolkenbergen fest, so nahe, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte, und in mir wuchs die irrationale Angst empor, er könnte jeden Augenblick auf uns herabstürzen und uns unter sich zerquetschen.


  Mühsam wandte ich den Blick von der saugenden Schwärze des Himmels ab und betrachtete Krybch, das ich fest in beiden Händen hielt, und der Eindruck, ein lebendes, unendlich böses Wesen vor mir zu haben, verstärkte sich. Das schwarze, mit den Jahren steinhart gewordene Leder schien auf abstoßende Weise zu pulsieren wie das Herz eines Dämons. Ich war mir beinahe sicher, dass das teuflische Buch sich verändert hatte, seit ich es das letzte Mal betrachtet hatte, als wäre es tatsächlich eine lichtscheue Kreatur, die sich nur im Schutze der Nacht regte.


  Dann war die Stunde der absoluten Finsternis heran.


  Ich spürte es, noch bevor meine Augen es wahrnehmen konnten. Es war nicht das erste Mal, dass ich das unruhige Zittern in der Wirklichkeit registrierte, trotzdem verkrampfte sich mein Inneres schmerzhaft dabei. Ich fühlte, wie mein Geist die Bewegung nachzuvollziehen versuchte, wie ein Matrose in einem Sturm, der verzweifelt darum kämpft, sich an der Reling des untergehenden Schiffes festzuklammern, und dabei jämmerlich ertrinkt. Mein gesamter Körper stellte all seine Tätigkeiten ein, jedes einzelne Organ gefror, das Blut in meinen Adern stockte.


  Ein weiterer Schlag traf die Wehrmauern der Realität, und mit einem fast hörbaren Knall schnappte die Welt wieder zurück in ihre Fugen, ein unwiderruflich letztes Mal.


  Da sah ich es. An einem Himmel, der kein Himmel mehr war, sondern eine einzige, schwarze Fläche, die selbst die Grenze des Horizonts verschlungen hatte, hatte sich der Erdtrabant endgültig vor die finsteren Wolkenberge geschoben. Aus dem gigantischen Dämonenmond ergoss sich Dunkelheit über das Land wie zähflüssiges Pech, drohte die Erde in Finsternis zu ertränken. Die mächtigen Schläge der Glocke wurden lauter, dröhnten in meinem Kopf schmerzhaft wider, und ich spürte, dass die Zeit gekommen war.


  Wenn wir es nun nicht taten, würde es zu spät sein.


  Leise wispernd, fast unhörbar erhob sich die Stimme Andreas´ neben mir, murmelte die unheilschwangeren Worte, die uns beide in unsere tiefsten Träume verfolgten. Auch meine eigenen Lippen hatten sich wie von selbst zu bewegen begonnen, entließen die fremdartigen Verse, die meine Kehle emporkrochen wie eigenständige, krallenbewehrte Wesen. Sie flatterten geflügelten Insekten gleich von meinen Lippen, erzeugten dabei ein tiefes, unendlich böses Summen. Menschliche Sprechorgane waren nicht geschaffen für die Sprache jener alten, toten Götter, deren Jünger jene finsteren Flüche auf ewig festgehalten hatten, und sie zu produzieren, betäubte meinen Mund und ließ meine Zunge zu einem widerlichen, schweren Klumpen anschwellen.


  Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie Andreas´ Haut Blasen zu schlagen begann, sein Gesicht verschwamm, eine überhitzte Maske aus Gummi, die von seinen Knochen zu schmelzen drohte, und ich wusste, dass die Mächte des Universums, die auf uns aufmerksam geworden waren, sein wahres Ich an die Oberfläche zu zerren versuchten.


  Auch ich fühlte, wie meine innersten Gedanken und Gefühle von einer unvorstellbar starken Hand durchwühlt wurden, und obgleich ich instinktiv versuchte, mich gegen diese Berührung zur Wehr zu setzen, wurde meine Verteidigung so beiläufig durchbrochen, wie ein galoppierender Hengst eine Wand aus Papier durchbrechen würde.


  Die Laute wurden immer schneller, immer aggressiver, und waren sie zu Anfang nicht mehr gewesen als ein geflüsterter, monotoner Singsang, so klang jeder einzelne nun wie ein grollender Schrei, der nur aus Gier und dem Verlangen bestand, etwas zu vernichten.


  Er sollte nicht unbeantwortet bleiben.


  In die wahnsinnige Melodie unserer Rufe mischte sich ein gellender Schmerzensschrei, der von einem so unvorstellbaren Grauen erfüllt war, dass ich selbst in meinem tranceartigen Zustand erschauerte. Aus tränenden Augen nahm ich wahr, wie das blonde Mädchen wie vom Blitz getroffen zusammenbrach, und im selben Augenblick strömte eine Welle gewaltiger Energien auf Andreas und mich zu. Diese Kräfte waren so anders und so viel stärker als die wenigen Seelen, die ich vor kurzer Zeit genommen hatte, dass eine neue Sorge in meinem Unterbewusstsein auftauchte, der ich bislang keine Beachtung geschenkt hatte: Was, wenn ich diese überirdischen Kräfte nicht halten konnte?


  Die Energie des Opfers an den Himmel strömte auf mich zu, und für einen schrecklichen Moment war ich absolut sicher, sie würde mich einfach mit sich reißen und meinen kleinen, unbedeutenden Geist zermalmen.


  Doch das genaue Gegenteil war der Fall. Beinahe sanft floss sie in mich ein und fütterte meinen hungrigen Geist, der sich ohne zu zögern auf das dargebotene Geschenk stürzte.


  Der Schwall verbotener Worte wurde schwächer, sank wieder zu einem leisen, vibrierenden Summen herab, das meinen Körper bis in die letzte Faser erbeben ließ. Der falsche Mond über unseren Köpfen verdunkelte sich noch weiter, und plötzlich kam wie aus dem Nichts ein ungezügelter Sturm auf, der mit aller Macht an meinen Haaren, meiner Kleidung riss und die vertrockneten Seiten des Buches in meinen Händen flattern ließ. Ich musste meine Stimme zu einem mühsamen Brüllen erheben, um das Tosen der Naturgewalten zu übertönen, und ich fühlte deutlich, wie ich mit diesem Aufbegehren den Zorn uralter Mächte weckte, die sich in ihren grenzenlosen Gewalten beleidigt und verhöhnt sahen, von einem Wesen, das sie bislang nicht einmal wahrgenommen hatten.


  Der Wind schwoll noch weiter an, zerrte mich beinahe von den Füßen, doch ich hörte nicht auf, die uralte Beschwörung zu rezitieren.


  MEHR!, brüllte etwas in mir. Das Biest hatte Blut geleckt, und nun gab es kein Zurück mehr, nicht für mich, und auch nicht für den Rest der Welt.


  MEHR, MEHR, MEHR!


  Mit vor Schwäche zitternder Stimme trug ich den zweiten Satz dieser grauenhaften Symphonie des Schreckens vor, und wie schon zuvor klangen die Laute immer abgehackter und fordernder, je mehr ich mich dem Höhepunkt näherte. Wie von der Ausstrahlung der Szenerie angelockte Dämonen hingen sie in der Luft und ballten sich über Andreas und mir zusammen, sammelten Kraft für ihren gewaltigen Hieb, der die Realität selbst in ihren Grundfesten erzittern ließ.


  Ein zweiter Schrei erklang, das irre Kreischen einer gepeinigten Kreatur, die sich dem Leibhaftigen selbst gegenübersah. Ein letztes Mal spreizte der Vogel, der Mike war, die Flügel, sein Körper krümmte sich auf unmögliche Weise, als würde er von einer riesigen Faust gepackt, dann folgte er dem Mädchen in die Verdammnis.


  Mikes Lebensenergie, welche der Erde galt, war noch schwieriger zu bändigen als die des vorherigen Opfers. Sie war wild und ungestüm, stieß wie mit der geballten Faust auf mich herab. Noch bevor sie mich treffen und zweifelsfrei vernichten konnte, tauchte plötzlich eine andere, noch viel stärkere Kraft auf, die die erbeutete Energie an sich riss und mich vor dem Schlimmsten bewahrte. Hätte Er nicht im letzten Moment eingegriffen, so hätte mich dieser Teil des Rituals zweifelsfrei frühzeitig das Leben gekostet.


  Und dann wurde unsere Zeremonie auf fatale Weise gestört.


  In unseren geschlossenen, magischen Kreis drangen fremde Energien ein, Auren, die nicht hierher gehörten und den Fluss der Beschwörung störten. Die bekannten unter ihnen identifizierte ich anhand des Musters ihrer Seelen, noch ehe deren Besitzer keuchend die gewundenen Treppen des Turmes heraufhetzten, und mein Herz verkrampfte sich schmerzhaft, als ich Kiro erkannte, der die übrigen Störenfriede zu überstrahlen schien.


  Eine grässliche Gewissheit tauchte hinter meiner Stirn auf: Sie würden alles zunichte machen.


  


  Nachdem sie der eindringlich rufenden Stimme der Glocke ins Innere des Turmes gefolgt waren und sich nun jenem grässlichen Bild gegenübersahen, erstarrten sie alle in stillem Grauen. In dieser einzelnen, scheinbar ewig andauernden Sekunde waren sie wie gelähmt, konnten nicht einmal den Mund zu einem entsetzten Schrei öffnen.


  Hansen war der Erste unter ihnen, der sich aus seiner Erstarrung löste. Mit einem jammernden Laut sank er in die Knie, ein einzelnes, atemloses »Andreas« stammelnd, in dem all der Schmerz seiner Seele mitschwang.


  »Nein«, flüsterte er, den Tränen nahe.


  Seine Hände zitterten heftig, als er seine Finger in seinen Haaren vergrub, daran zerrte in dem Versuch, jenen grässlichen Stich zu mildern, der seine Brust durchbohrte.


  »Er kann es nicht sein, das ist unmöglich. Er kann nicht …«


  Auch Kiro kam allmählich wieder zu sich und packte Hansens Schultern, um sich daran festzuklammern. Sein Gesicht war kalkweiß, beinahe durchscheinend. »Was ist das hier? Hansen, was geschieht mit Laura?«


  Stumm schüttelte Hansen den Kopf, nicht in der Lage, eine Antwort zu ersinnen oder gar auszusprechen. Das Gesicht seines Freundes, der, obgleich er doch hätte tot sein müssen, kaum gealtert schien, verschwamm wiederholt vor seinen Augen, war mit Blicken kaum zu fassen. Zuerst dachte er, das läge an den heißen Tränen, die ihm die Sicht raubten, aber sehr bald begriff er, dass es tatsächlich Andreas´ Antlitz war, das sich in unruhiger Bewegung befand.


  »Er ist es nicht«, wiederholte Hansen, immer und immer wieder, als könnte er mit diesen Worten die Realität beeinflussen. Ohne es zu bemerken, hatte er begonnen, vor und zurück zu schaukeln und dabei monoton den Kopf zu schütteln. »Er ist es nicht, er ist es nicht.«


  Allmählich begriff auch Kiro, was den Arzt so in Aufruhr versetzte, und er starrte den blonden Magier an wie ein schauderhaftes Trugbild. »Dieser Mann ist Andreas? Mein Vater ist auch noch am Leben?«, flüsterte er fassungslos.


  »Er ist es nicht!«, heulte Hansen auf wie ein waidwundes Tier. »Andreas ist kein böser Mensch, nein! Er ist nicht schuld, er kann es nicht sein, er ist tot, tot, tot!«


  Doch in Wahrheit spürte er die Aura seines alten Freundes, konnte darin unzweifelhaft den vertrauten Menschen erkennen, den er vor langer Zeit verloren geglaubt hatte. Ebenso, wie er sah, dass es sich tatsächlich um Andreas handelte, nahm er die Finsternis in dessen Seele wahr, die von derselben Natur war wie jene, die Camryn erfüllt hatte. Andreas lebte, und Andreas war Er. Dies war die Wahrheit, und die Wahrheit ließ sich nicht durch Lügen verscheuchen, und wenn er sie noch so oft wiederholte.


  Plötzlich war Eloin hinter ihm aufgetaucht und schloss ihn in die Arme. Eine betäubende Duftwolke hüllte Hansen ein, umschmeichelte seine Sinne und beruhigte seinen aufgewühlten Geist ein wenig.


  »Er ist nicht tot, Johannes«, flüsterte ihre tränenschwere Stimme an seinem Ohr und sprach damit aus, was er in seinem Inneren längst hatte einsehen müssen. Ihre Tränen liefen an seinem Nacken herab, sickerten in seinen Kragen. Brennend heiß zogen sie Spuren über seinen Rücken. »Er hat uns verraten, uns alle. Aber er ist nicht tot.«


  »Was … was ist dort los?«, flüsterte Kiro heiser, der ebenfalls knapp davor zu stehen schien, zusammenzubrechen. »Was tun sie?«


  »Sie beschwören die Mächte des Universums herauf«, gab Eloin nicht merklich lauter zurück. »Sie retten die Menschheit.«


  »Es wird nicht funktionieren.« In Kiros Stimme war eine Sicherheit, die keinen Widerspruch zuließ. »Sie werden sterben, alle beide, und es wird nicht funktionieren.«


  »Ich weiß«, flüsterte Eloin, und weitere Tränen fielen aus ihren Augen und zerplatzten auf den staubbedeckten Dielen des Glockenstuhls.


  »Das … das dürfen wir nicht zulassen!«, stieß Kiro hervor und ballte die Fäuste. Der Boden, auf dem er stand, begann sacht zu beben, und zwischen seinen geschlossenen Fingern sickerte rotes, magisches Licht wie schwereloses Blut hervor. »Ich muss es verhindern! Ich werde es verhindern!«


  Er machte einen Schritt vorwärts, doch Eloin trat ihm in den Weg und hielt ihn fest. Die Macht, die Kiro im Zorn durchströmte, ließ sie zittern, doch sie ließ ihren Sohn nicht los, schloss ganz im Gegenteil noch fester die Arme um ihn.


  »Das kannst du nicht«, sprach Eloin in sein Ohr, als er sich gegen ihren Griff zu sträuben begann. »Niemand kann das. Es ist bereits zu spät, das Ritual ist in vollem Gange. Es zu unterbrechen, würde ihren sicheren Tod bedeuten. Wir können nichts tun.«


  


  Indessen hatte Taoyama Maria entdeckt, die noch immer wie in einem widerwärtigen Wachtraum gefangen ins Nichts starrte, die Hände scheinbar zum Gebet gefaltet. Als der Japaner seinen einstmals so herrlichen Engel erblickte, starb etwas in ihm. Sie war bis auf die Knochen abgemagert, ihre Augen waren so leer, als wären sie aus bemaltem Glas. Da sie von zwei toten Wesen umgeben war, bestand für Taoyama kein Zweifel an ihrem nahen, grässlichen Schicksal.


  Ohne zu zögern, stürmte er zu seiner Liebsten und presste sie in einer heftigen Umarmung an sich. Maria reagierte nicht auf seine Berührung, willenlos ließ sie sich halten und wiegen, ihr Kopf rollte von einer Seite zur anderen wie der einer toten Puppe, und nur ihr leiser, flacher Atem bewies ihm, dass sie überhaupt noch am Leben war. Sinnlose Worte stammelnd, strich Taoyama ihr verzweifelt durch das verfilzte Haar, küsste ihre Wangen, ihre Stirn, ihre Lippen, um wieder etwas Wärme in diesen so kalten Leib zu zwingen. Es war vergebens, und Taoyama wusste, dass er sie nur dann würde zurückholen können, wenn dieses unsägliche Ritual unterbrochen wurde, das sie fesselte.


  Und dass es ihrer aller Untergang bedeutete, wenn er dies tat.


  


  WEITER, donnerte das Biest in mir und ließ mich mit einem schmerzerfüllten Keuchen auf die Knie sinken. Beinahe wäre mir das Buch entglitten, doch es war, als wäre das grobe Leder mit meiner Haut verwachsen. MEHR!


  Neben mir war auch Andreas zu Boden gegangen, seine Hand, die die meine unverändert fest umschlossen hielt, hatte sich zu einer Klaue verkrümmt. Seine Lippen waren beinahe vollständig zurückgetreten und zeigten eine Reihe ungewöhnlich spitzer Zähne, die ihn wie ein Ungeheuer aussehen ließen. Von seinem Kinn troff der Speichel, während er mit mir gemeinsam die letzten Verse der Beschwörung hervor presste. Um uns herum war ein seltsamer, grünlicher Lichtschimmer aufgetaucht, der wie ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit der Veränderung glühte. Die Macht in meinen Adern pulsierte, zerriss mich fast, und ich wusste nicht, wie der sterbliche Körper eines Menschen so viel Energie ertragen sollte.


  Ein letztes Mal nahmen unsere beschwörenden Worte einen aggressiven, harten Ton an. Schärfer und unbarmherziger denn je zuvor explodierten sie wie Kanonenschüsse hinter meiner Stirn. Blut sickerte bei jedem Laut über meine Lippen, wenn die summenden Insekten mit ihren Mandibeln bei ihrem Flug Fleisch mit sich rissen.


  Unser letztes Opfer hob, wie von unsichtbaren Fäden gezogen, im Griff des fremden Mannes, der es in den Armen hielt, den Kopf und starrte uns unverwandt an, gerufen von den unheiligen Versen, mit denen wir es zu uns holen würden.


  Hatten wir das erst getan, würden die Tore des Kosmos´ endgültig zur Seite schwingen und den Weg freigeben in die Sphären der alles umspannenden, ewigen Energie, die die Welt erfüllte und lenkte. Unser Geist würde in diese Energie einfließen, würde sie verändern, ins Gleichgewicht bringen – oder darin verglühen wie das Wachs auf Ikarus´ Flügeln in der Hitze der Sonne …


  


  »Rette sie!«, heulte Taoyama auf und meinte Maria, die leblos in seinen Armen hing.


  »Rette sie!«, verlangte auch Kiro in hilflosem Zorn und meinte Laura, die sich unter unvorstellbaren Schmerzen am Boden krümmte und wie eine Besessene Laute des Wahnsinns hervorstieß.


  »Tu etwas!«, brüllte Hansen, dessen bester Freund zu seinem schlimmsten Feind geworden war.


  Selbst Freudt, der das Ritual als Einziger nicht sehen konnte, war in verzweifeltes Gejammer ausgebrochen, in das sich das Kreischen des Kanarienvogels mischte, der zwischen Hansens Beinen saß und vor Anspannung heftig zuckte.


  Eloin hörte all diese verzweifelten Stimmen, die auf sie eindrangen. Sie schmerzten sie ebenso wie die tiefe, heftig blutende Wunde in ihrem Rücken, die sie vorübergehend aus ihrem Bewusstsein ausgeblendet hatte, die ihr jedoch mehr und mehr von ihrer Kraft raubte und sie bald niedergestreckt haben würde.


  Das, was hier geschah, war falsch, ganz schrecklich falsch. Niemals hätte es so weit kommen dürfen. Sie hätte es verhindern können, schon damals, vor achtzehn Jahren, als sie in die Augen ihres Mannes gesehen und das Böse darin hatte wachsen sehen. Aber sie hatte sich abgewandt, stur die Wahrheit verleugnet. Sie hatte den Frieden bewahren wollen und damit das Verderben an ihren Tisch geladen.


  »Tu etwas« und »Rette sie« schrien ihre Gefährten, und sie hatten recht, diese Last auf ihren Schultern abzulegen. Denn dass sie litten, war ihre Schuld.


  Ihr Blick ruhte auf dem in Auflösung begriffenen Gesicht jenes Mannes, den sie mehr geliebt hatte als ihr eigenes Leben, sie sah in seine grässlich verdrehten Augen, die einst ihr Zuhause gewesen waren. Sie dachte daran, wie sehr er sich verändert hatte, kurz bevor sich ihre Wege für immer getrennt hatten, wie kalt und hartherzig er geworden, wie stählern sein Blick gewesen war. Ihr Geist tauchte in seine schwarze, verdorbene Seele ein, verbrannt von all den fremden Leben, die er genommen hatte, und sie begriff, dass er schon lange nicht mehr ihr Andreas war.


  Aber sie liebte ihn immer noch. Noch immer liebte sie ihn so sehr.


  Wehmütig schloss sie die Augen. Sie spürte, wie der Schmerz in ihrem Rücken von Neuem aufwallte, wie Blut den Stoff ihres Kleides schwer an ihre Haut presste, wie das Leben beständig aus ihr herausfloss. Sie stemmte sich nicht länger dagegen, tat, was ihre Pflicht war: Sie ließ ihren Geist fahren.


  


  Seine Illusion zerbrach im selben Moment, als er seine magischen Fühler nach dem letzten Opfer, jenes für den Äther, ausstreckte. Andreas spürte mit übergroßer Deutlichkeit, wie die fleischähnliche Larve, die er sich übergezogen hatte, sich von seiner wahren Gestalt abschälte wie verbrannte Haut. Er benötigte keinen Spiegel, um zu wissen, wie er nun aussah – die tierische Fratze mit den geschlitzten Pupillen, den geblähten Nüstern und den gefletschten Raubtierzähnen, das wirre, schüttere Haar, die bis zu den Knochen abgemagerten, grauen Glieder. Dies war es, was Zeit und schwarze Magie aus ihm gemacht hatten: ein widerwärtiges Ungeheuer, das sich in falschen, menschlichen Leibern versteckte, wie Schaben sich in dunklen Mauerritzen verkriechen.


  Die Macht, die er und Laura heraufbeschworen hatten, hatte nicht nur sein wahres Äußeres bloßgelegt, auch seine Seele war aus der finstersten Ecke seines Bewusstseins hervorgezerrt worden und blinzelte nun geblendet ins Licht. Die Stimmen des Wahnsinns, die der Rattenfänger in seinen Geist gepflanzt hatte, waren verstummt, und zum ersten Mal seit endlos vielen Jahren sah Andreas sich selbst, wie er wirklich war – was er getan, was er verloren hatte. Sein ursprünglicher Plan, seinen Geist am Ende des Rituals in Lauras jungen, unbeschadeten Körper zu transferieren, mit ihren Händen das Buch zu greifen, das er seit Mirandas Fluch nicht mehr berühren konnte, zerplatzte vor seinen Augen wie eine Seifenblase. Er hatte wieder ganz werden, wieder zu alter Größe emporwachsen wollen, das Mädchen dabei ausschlachtend wie ein fleischliches Ersatzteillager, doch mit einem Mal begriff er, dass das Irrsinn war.


  Er konnte sich keinen neuen Körper züchten, kein neues Leben. Er würde immer in sich selbst gefangen bleiben, und die Last seiner Taten würde ihn stetig schwerer zu Boden pressen, bis er eines Tages daran erstickte.


  Ich bin ein Monster, flüsterte es in ihm. Ein Monster, um ein Vielfaches schrecklicher als jene, die ich bekämpfen wollte, als ich mich auf die dunkle Macht einließ.


  Als diese schmerzhafte Erkenntnis ihn ereilte, war es bereits zu spät, um umzukehren. Die verbotenen Worte, die seine Lippen ohne Unterlass formten, verlangten nach der letzten Lebensflamme, und überraschend bereitwillig züngelte sie ihm entgegen. Doch es war nicht die des vorbestimmten Opfers.


  Mit einem Mal wurde es still um ihn herum. Das Schlagen der Glocke verstummte ebenso wie das düstere Mantra, das er und Laura skandierten. Die Schmerzen, die jedes der alten, verbotenen Worte begleitet hatten, waren verschwunden wie ausgelöscht, selbst sein Körper schien fort, aufgelöst in einer kühlen, alles verdeckenden Dunkelheit.


  Da erglühte unmittelbar vor seinem geistigen Auge ein sanftes, wärmendes Licht. Instinktiv bewegte er sich darauf zu, streckte eine Hand danach aus. Wie tröstlich es in der Dunkelheit der letzten Nacht glomm.


  Mein Geliebter, flüsterte eine Stimme. Was ist aus uns geworden?


  Eloin? Andreas schreckte vor dem so schmerzhaft vertrauten Licht zurück, als hätte er sich daran verbrannt. Eloin, bist du es?


  Was hast du nur getan?, fuhr die Stimme bitter fort. Du hast dich selbst verloren. Dich vergessen.


  Ich habe alles, was ich tat, für uns getan, für unsere Zukunft!, protestierte Andreas verzweifelt.


  Du hast es für dich getan, widersprach die Stimme sanft, und das war die schreckliche Wahrheit.


  Was wird nun geschehen?, fragte er.


  Das Licht glomm stärker, und heraus trat eine in Weiß gehüllte Traumgestalt, deren Arme sich wie Flammen um ihn ausbreiteten. Bereitwillig ergab Andreas sich in diese Umarmung, saugte jedes bisschen Wärme in sich auf, das jenes herrliche Wesen ausstrahlte. Wie sehr er sich nach Berührung sehnte, nach den langen Jahren in Einsamkeit. Seine grauen, dürren Glieder erwärmten sich, sein lippenloser Mund öffnete sich zu einem wohligen Seufzer, seine Lider senkten sich über die gelben Raubtieraugen. In diesem Moment fühlte er sich … menschlich.


  Du kennst die Antwort, sagte das Wesen. Du musst es zu Ende bringen, Andreas. Ein für alle Mal.


  Ich habe ihn bewahrt, Eloin, sagte er und klammerte sich fester an das Licht, das Wunden heilte. Den Augenblick unseres Abschieds. Er ist in meinem Herzen, verschüttet zwar von den Ruinen meiner dunklen Seite, aber da.


  Ich kann es sehen, sagte das Wesen, und obwohl es kein Gesicht hatte, glaubte er, dass es lächelte.


  Wirst du bei mir bleiben? Mit einem Mal hatte er Angst. So vielen Menschen hatte er den Tod gebracht und dabei nie den Gedanken an sein eigenes Ende zugelassen, in der widersinnigen Überzeugung, ewig zu leben. Er hatte es versucht, bei Gott, hatte es mit allen Mitteln versucht. Und fast wäre es ihm gelungen. Welch ein grausiger Gedanke, wie er nun erkannte.


  Eine aus Licht und Wärme bestehende Hand schloss sich um seine, drückte sie tröstlich. Ja, mein Geliebter. Fürchte dich nicht. Ich werde bei dir bleiben, die ganze Zeit über. Ich begleite dich in die Nacht.


  Dann werde ich es tun.


  Die Worte waren kaum gesprochen, als die Lichtgestalt in ihn eindrang, ihn durchdrang. Das letzte Opfer war erbracht, die Pforten des Kosmos´ öffneten sich für ihn. Ein weißes, gleißendes Licht entbrannte um ihn und in ihm. Die Geister der drei Sphären griffen mit glühenden Fingern nach seiner Seele, reinigten sie endgültig von all dem Schmutz, der sich wie halb geronnener Teer darauf gesammelt hatte. Nun war er vollständig nackt, den geballten Mächten des Universums schutzlos ausgeliefert.


  Sie zerreißen mich, durchfuhr es ihn. Bei Gott, sie zerreißen mich!


  Lass es zu, hörte er da eine sanfte Stimme in ihm.


  In diesem Moment fiel die Angst vor dem Tod von ihm ab. Er wehrte sich nicht länger, als die Geister der Sphären seine Seele zerpflückten, sie davontrugen. Gemeinsam mit Eloin, deren tröstliche Anwesenheit er die ganze Zeit über tief in sich spürte, glitt er hinüber ins Nichts.


  


  Das zornige, fordernde Bimmeln der Glocke verstummte im selben Moment, als Laura, Andreas und Eloin zeitgleich zusammenbrachen wie Marionetten, deren Fäden durchtrennt worden waren. Kiro hatte gesehen, wie ein geheimnisvolles, sanftes Licht das widerwärtig entstellte Gesicht seines Vaters erleuchtet hatte, hatte gesehen, wie sich seine Augen zuerst in Schrecken geweitet, dann in stiller Resignation wieder geschlossen hatten, und obwohl er dies alles deutlich wahrgenommen hatte, konnte er es dennoch nicht begreifen.


  Aber was auch immer geschehen war, es hatte das grausige Ritual abrupt beendet. Die finsteren Schatten, die den Himmel verschlungen hatten, verzogen sich, der dämonische Mond verblasste zusehends, als wäre er lediglich eine ans Firmament geworfene Projektion. Die Welt schien gerettet, die Beschwörung zu Ende.


  Und dies ließ nur einen einzigen Schluss zu.


  Mit einem entsetzten Schrei stürzte Kiro vorwärts, zu Laura, die grässlich verkrümmt unter der stillstehenden Glocke lag und sich nicht regte. Rücksichtslos ließ er sich neben dem Mädchen auf die Knie fallen, hob ihren Kopf behutsam an, streichelte ihr erschlafftes Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Lippen leicht geöffnet und voller Blut, das nur langsam trocknete.


  »Laura!«, hauchte er, strich mit dem Daumen über ihre gesprungenen, besudelten Lippen. Bei Gott, wie kalt sich ihre Haut anfühlte. Wie Glas. »Was hat er dir nur angetan? Laura, mach die Augen auf. Ich flehe dich an, wach auf.«


  Beinahe furchtsam tastete er mit seinen magischen Sinnen nach Lauras Lebensflamme, nur zu gut wissend, dass allein ihre Aura ihm Sicherheit geben konnte. Verzweifelt suchte er nach jenem hellen, unverkennbaren Licht, das er einst über hunderte Meter hinweg hatte wahrnehmen können – und fand nichts.


  Kiros Schultern sackten herab, Tränen stachen schmerzhaft in seine Augen. Lauras Aura war verloschen. Für Magier gab es keinen Scheintod, keinen Zweifel. Es war vorbei.


  Da brach all seine Trauer in einer gewaltigen Sturzflut aus ihm hervor, er presste das leblose Mädchen an sich, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.


  »Nein! Bitte, Gott, nein! Du darfst sie nicht haben! Ich lasse nicht zu, dass du sie nimmst!«


  Schluchzend wiegte er sie hin und her. Das Gefühl ihres schlaffen, eisigen Körpers in seinen Armen ließ seine Brust noch klammer, den Schmerz in ihm noch größer werden.


  Hansen hatte recht gehabt. Er konnte nicht ohne sie weitermachen. Und wenn sie nicht bei ihm sein durfte, so würde er ihr nachfolgen.


  Da legte sich eine schwere Hand auf seine Schulter. Kiro hob den Kopf, starrte aus feuchten Augen in Hansens ernstes, blasses Gesicht.


  »Sie ist tot«, flüsterte Kiro erstickt. »Sie ist tot, und ich habe nichts getan, um sie zu beschützen.« Seine eigenen Worte stachen wie glühend heiße Klingen in sein Herz. Es auszusprechen, tat doppelt weh – er hatte sie sterben lassen, direkt vor seinen Augen. Dabei hatte er ihr einst versprochen, immer über sie zu wachen. Was war er nur für ein Beschützer?


  Wortlos ließ Hansen sich neben ihm in die Hocke sinken, tastete routiniert nach Lauras Hals, als dachte er tatsächlich, es gäbe da noch einen Puls zu erspüren. Kiro wollte auf ihn einschlagen, ihn anschreien, er solle das seien lassen, aber er presste lediglich die Lippen zusammen und verkrallte seine Finger fester in Lauras Kleidung, als hätte er Angst, jemand würde versuchen, sie aus seinem Griff zu lösen.


  Da hob Hansen den Kopf und sah Kiro ernst in die Augen.


  Und plötzlich, vollkommen unerwartet, breitete sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus.


  Kiro öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton hervor. Er sah auf Laura herab, und in diesem Moment begannen ihre Augenlider zu flattern.


  »Wie … wie ist das möglich?«, flüsterte Kiro ergriffen.


  »Sie war niemals tot, Junge«, sagte Hansen.


  »Aber … ihre Aura. Ihre Aura ist erloschen«, stammelte Kiro. »Ich spüre es ganz deutlich.«


  »Ja. Weil Laura keine Magierin mehr ist.«


  »Sie ist … was?«


  


  Das Erste, was ich wahrnahm, als ich mühsam die Augen aufschlug, war Kiros tränenfeuchtes Gesicht, das unmittelbar über mir schwebte. Ein schwaches Lächeln zuckte über meine Lippen.


  »Kiro«, hauchte ich.


  Kiro, der mich bislang einfach nur aus riesigen Augen angestarrt hatte, erwachte aus seiner Erstarrung, drückte mich an seine Brust und hielt mich fest. Noch nie in meinem ganzen Leben hatte sich etwas so richtig angefühlt.


  »Du lebst«, murmelte er in mein Haar. Ich hörte, dass seine Stimme tränenschwer war. »Bei Gott, du lebst. Du hast ja keine Ahnung, wie viel Angst ich um dich hatte.«


  »Es tut mir leid«, wisperte ich. Ich war so schwach, dass ich kaum die Augen offenhalten konnte. Das Ritual hatte mich ausgelaugt, mir die letzten Reserven geraubt, und nun hatte ich nur noch den Wunsch, zu schlafen.


  »Was tut dir leid? Rede nicht so einen Unsinn, Laura.« Kiro drückte mir einen Kuss auf die Stirn, und seine frischen Tränen, diesmal der Freude, benetzten mein Gesicht. »Geht es dir gut? Wie fühlst du dich?«


  »Müde«, murmelte ich und lehnte mich an Kiros warme Brust, genoss seine sanfte Hand, die mein Haar streichelte. Der Klang seines regelmäßig schlagenden Herzens wirkte beruhigend auf mich, lullte mich zusätzlich ein. »Furchtbar müde. Und … leer.«


  »Das wird wieder«, hörte ich Hansens Stimme hinter mir, womit er wohl auf Kiros besorgten Gesichtsausdruck reagierte.


  »Es ist ganz normal, dass sie erschöpft ist. Sie hat eine Menge durchgemacht.«


  »Mir ist so komisch«, sprach ich in Kiros Kleidung hinein. »Als wäre etwas fort, das zuvor immer da gewesen ist. Was ist mit mir passiert?«


  »Du bist ein Mensch geworden, Laura.« Wieder Hansens Stimme.


  »Ein Mensch?«, echote ich.


  »Ein ganz gewöhnliches Mädchen, ohne magische Fähigkeiten«, fuhr Hansen fort. »Du hast sie verloren, als das Ritual zu Ende war. Ich dachte zuerst, die Beschwörung hätte dich getötet, aber es scheint vielmehr, als hätte nur der magische Abschnitt deines Lebens geendet.«


  »Ein Mensch.« Ich konnte es noch immer nicht fassen, aber wenn ich in mich hineinhorchte, spürte ich, dass Hansen recht hatte. Jenes Stück meiner Seele, das einst Andreas gehört hatte, war ihm ins Jenseits nachgefolgt. Er hatte mich freigelassen.


  Plötzlich lächelte ich wieder.


  »Laura? Laura, was hast du?« Sorge trat in Kiros Gesicht.


  »Ich habe keine magischen Fähigkeiten mehr, aber ich liebe dich immer noch«, flüsterte ich. »Das heißt, dass meine Liebe echt ist. Sie ist echt.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, aber es klingt ganz unfassbar schön«, sagte Kiro und küsste mich lange und innig auf die Lippen.


  Über uns riss endgültig die Wolkendecke auf, und was jenseits der Klangarkaden zum Vorschein kam, war das Schönste, was ich je gesehen hatte. Ein dunkelblauer Nachthimmel erstreckte sich vom Horizont bis in die Unendlichkeit, zahllose Sterne glitzerten wie Perlen auf dem schwarz-blauen Firmament, und der falsche Mond wurde endgültig von ihrem sanft glimmenden Licht verschluckt.


  In diesem Moment begriff ich, dass es vorbei war. Wir hatten triumphiert.


  »Haben wir es geschafft?«, fragte ich, nachdem Kiro und ich uns behutsam wieder voneinander gelöst hatten. »Hat das Ritual funktioniert?« Mein Blick wanderte zu dem reglosen Körper Andreas´, der nun gänzlich aussah wie damals, als ich ihn in Hansens Garten demaskiert hatte. Seine Augen waren geschlossen, und auf seinem fratzenhaften Gesicht lag ein beinahe friedlicher Ausdruck. Mein Blick glitt weiter, zu der schwarz gekleideten, fremden Frau, deren Energie ich für die Dauer eines Herzschlags in unserem magischen Kreis gespürt hatte. Ihre Aura war unglaublich mächtig und rein gewesen.


  »Es war Eloin«, sagte Hansen, der meinem Blick gefolgt war. »Sie muss in Andreas´ Geist eingedrungen sein. Was auch immer sie zu ihm gesagt hat, ich habe das Gefühl, dass es uns alle gerettet hat.« Er schluckte schwer, und ich fragte mich, ob er soeben mit den Tränen kämpfte. »Vielleicht war doch noch so etwas wie ein Herz in seiner kalten Brust.«


  Ich nickte stumm.


  »Dass du noch lebst, ist ein wahres Wunder«, sagte Hansen wie zu sich selbst. »Ich war vollständig sicher, dass auch du durch das Ritual ums Leben kommen müsstest.«


  »Das dachte ich auch«, gab ich halblaut zurück. »Das Ritual verlangte wohl einzig deshalb nach uns beiden, weil Andreas nur durch mich vollständig war. Wäre es anders gewesen, wäre ich Andreas und Eloin ins Jenseits gefolgt, da bin ich sicher.« Anstatt meine Seele zu verbrennen, hatten die Geister des Kosmos´ jenen Teil, der Andreas gehörte, aus mir herausgeschmolzen wie Eisen aus einem Felsen. Ich fragte mich, ob es mehr als Ironie war, dass jener Mensch, der auf diesem Planeten für einen Großteil der negativen Energien verantwortlich gewesen war, am Ende sein Leben lassen musste, um das Gleichgewicht wiederherzustellen – war es vielleicht Vorsehung, sogar Gerechtigkeit gewesen? Konnte ich an einen größeren, allumfassenden Sinn hinter den Geschehnissen glauben? Ich sah in den sternenklaren Nachthimmel, von dem tausend silberne Augen auf mich herabblickten, und beantwortete mir diese Frage mit Ja.


  Kiro strich mir sanft durchs Haar. »Denk nicht länger darüber nach«, mahnte er leise. »Hauptsache, alles hat sich zum Guten gewendet.«


  »Nicht alles«, murmelte Hansen. »Du hast zum zweiten Mal deine Eltern verloren, Kiro. Diesmal für immer.«


  Kiro schüttelte entschieden den Kopf. »Ich habe euch, und das ist alles, was ich brauche.«


  Hansen lächelte erstaunt. Ihm war nicht entgangen, dass Kiro »euch« gesagt und den Arzt damit miteinbezogen hatte.


  Der fremde Mann mit den asiatischen Gesichtszügen gesellte sich zu uns, das dritte Opfer schützend in den Armen haltend. Die Haltung der beiden machte es schwer erkenntlich, wer hier eigentlich wen stützte. Aber die Frau war, so schwach sie wirkte, am Leben, und das kam einem Wunder gleich. Offensichtlich hatte Eloins Eingreifen nicht nur eine unschuldige Seele vor dem Verglühen gerettet.


  »Wir sind frei«, sagte der Asiate leise. »Die ganze Welt steht uns offen, und niemand ist mehr da, der uns etwas zuleide tut. Der Schrecken hat endgültig ein Ende.«


  Hansens Lächeln schwand von seinen Lippen, und er schüttelte düster den Kopf. »Es wird niemals zu Ende sein, solange das da nicht aus der Welt geschafft ist.« Er deutete auf Krybch, das neben uns auf dem Boden lag. Übelkeit stieg in mir empor, als ich es sah, und rasch wandte ich die Augen ab.


  Kiro, dem meine Reaktion nicht entging, stand ruckartig auf. »Ich kümmere mich darum«, sagte er und hob es hoch.


  »Nein!«


  Überrascht drehten sich alle Köpfe nach mir herum. Ich hatte so laut geschrien, dass meine Worte die Glocke leicht hatten vibrieren lassen.


  Hansen seufzte schwer. »Laura, dieses Buch ist …«, begann er, doch ich fuhr ihm unwirsch ins Wort.


  »Ich weiß, was es ist. Aber Kiro darf es nicht an sich nehmen. Es wird alles tun, um zu verhindern, dass es zerstört wird. Kiro trägt so viel Macht in sich, Leute wie er ziehen es praktisch magisch an. Wenn er es nimmt, könnte sich die Geschichte wiederholen. Das darf nicht geschehen, begreift ihr das denn nicht?«


  »Beruhige dich, Laura.« Kiro ließ die Hände sinken, in denen er Krybch hielt. »Das wird ganz sicher nicht passieren. Ich lasse mich nicht von diesem Ding beeinflussen, das verspreche ich dir.«


  »Dieses Risiko können wir nicht eingehen«, beharrte ich.


  »Ich nehme es.«


  Ein mir nicht gänzlich unbekannter Mann tastete sich behutsam an uns heran. Die Hälfte seines Gesichts war von einem blutgetränkten Verband verdeckt, weshalb ich ihn nicht sofort erkannte, aber als er weitersprach, kam mir sein Name doch noch in den Sinn: Freudt.


  »Mich kann das Buch nicht täuschen«, sagte er. »Weder kann ich es lesen noch bin ich ein Magier. Gebt mir die Chance, meine früheren Fehler wiedergutzumachen, indem ich dieses Werk des Teufels ein für alle Mal vernichte.«


  »Können wir ihm vertrauen?«, raunte ich Hansen und Kiro zu.


  Kiro wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich … bin nicht sicher.«


  »Bei meiner Seele, ich schwöre, dass ich es unschädlich machen werde«, sagte Freudt energisch.


  »Gib es ihm«, entschied Hansen. »Ich glaube ihm. Er wird sein Versprechen halten.«


  Freudt nickte feierlich, als Kiro ihm das Buch in die ausgestreckten Hände drückte. Damit war es besiegelt.


  »Und nun?«, fragte der Asiate, der die junge Frau, die ich fast getötet hätte, eng an sich presste. »Ist es nun zu Ende?«


  Hansen lächelte. »Ja, Hiroshi. Jetzt ist es zu Ende.«


  


  



  Epilog


  
    

  


  


  Dem Himmel sei Dank,


  Die Gefahr ist vorüber!


  Wohl bin ich noch krank, Doch das schreckliche Fieber, Das Lebensfieber,


  Ist glücklich bekämpft,


  Ist endlich gedämpft. […]


  


  Mich dürstet nicht mehr


  Nach den dunklen Wellen, Denn all mein Begehr


  Stillt jetzt eine Quelle, Eine lautere Quelle.


  Lauter und sanft


  Mit weichem Ranft.


  


  An Annie, Edgar Allan Poe


  



  Taoyama wischte sich den klebrigen Schweiß von der Stirn und legte die Schaufel zur Seite. Sofort war Maria bei ihm, und er umfing sie mit den Armen und zog sie sanft an sich; sie tauschten einen innigen Kuss aus. Noch immer schauderte ihm, wenn er spürte, wie mager sein Engel unter den verdreckten Fetzen war, die von Marias Kleidung noch übrig waren, aber er verbot sich selbst, Zorn gegenüber Andreas und seinen Schergen zu empfinden. Sie hatten ihre gerechte Strafe erhalten – letzten Endes sorgte das Universum eben doch für Balance.


  Wehmütig schweiften Taoyamas Augen über die frisch aufgeschichteten weißen Steinhaufen, unter denen teils geliebte Menschen, teils nur Erinnerungen an sie vergraben waren. Nun waren sie also wieder hier, an jenem Ort, an dem für sie alles begonnen hatte. Der Kreis schloss sich.


  Sein Herz zog sich schmerzlich zusammen beim Anblick der anderen, die ebenfalls ihre Schaufeln weggelegt hatten und mit Trauermiene ihrer Liebsten gedachten. Er entdeckte Kiro und Laura, die flüsternd vor einem Steinmonument standen, das deutlich kleiner als die übrigen war und unter dem der von kosmischen Kräften zerschmetterte Körper von Kiros Bruder ruhte. Obwohl das Gesicht des jungen Mannes nur eine starre Maske war, ahnte Taoyama, dass Laura ihn gerade über das Schicksal Michaels aufklärte. Schon bald, so hoffte Taoyama zumindest, würde der junge Magier Tränen in sich finden, um diesen schweren Verlust zu beweinen.


  Hansen hatte am härtesten geschuftet, als sie Andreas und Eloin bestattet hatten, hatte nicht eher ausgeruht, ehe seine beiden alten Freunde friedlich unter der Erdkruste schlummerten. Dabei hatte er darauf bestanden, sie gemeinsam zu Grabe zu tragen – nun lagen sie Arm in Arm in der Erde und konnten dort der Ewigkeit harren. Als Taoyama sich nun umsah, fand er Hansen nicht. Wahrscheinlich besuchte er weitere alte Freunde, die die Zeit nicht überdauert hatten. Die Last der Vergangenheit, die er mit sich herumtrug, war groß, denn außer ihm war niemand vom ursprünglichen Zirkel übriggeblieben.


  Taoyamas Blick schweifte weiter und fiel auf den rothaarigen Polizisten. Freudt hatte sich bei der Beisetzung der Gefallenen nicht beteiligt – das war in seinem Zustand nicht möglich gewesen. Seit Stunden saß er beängstigend knapp am Abhang, das verhängnisvolle Buch neben sich abgelegt. Er hatte versprochen, es zu verbrennen, sobald er einen sicheren Ort gefunden hatte. Sein Gesicht war unverwandt in die Ferne gerichtet, als würde er das Panorama bewundern oder einer inneren Stimme lauschen. Beide Möglichkeiten waren Taoyama unheimlich, und so wandte er sich rasch von dem Blinden ab.


  »Was werden wir nun tun? Wohin sollen wir gehen?«, fragte Maria leise an seinem Hals.


  »Ich weiß noch nicht«, gab Taoyama zurück und hauchte ihr einen Kuss auf die glühend heiße Stirn. »Die Welt steht uns offen, und wir haben Zeit, unglaublich viel Zeit. Wir müssen uns nicht sofort entscheiden.«


  Maria nickte, Erleichterung zeichnete sich auf ihren Zügen ab. »Hiroshi, ich muss dir etwas sagen.«


  »Was denn, mein Engel?«


  Sie trat einen Schritt von ihm zurück, seine Hände in den ihren haltend, und sah ihm tief in die Augen. »Meine Periode ist schon lange überfällig. Natürlich könnte es auch am Stress liegen, doch vielleicht ...«


  Taoyama ließ sie nicht weiterreden – mit einem Jubelschrei hob er sie in den Himmel empor und drehte sich lachend mit ihr um die eigene Achse. »Mein Herz, das ist fantastisch! Wir werden Eltern! Eine Familie!«


  Er setzte sie zurück auf den Boden und umarmte sie ein weiteres Mal, diesmal lang und innig. »Dieses Kind ist ein Wunder. Ein Wunder!«


  »Ja, denn es ist unseres«, erwiderte Maria. Auch auf ihre Lippen hatte sich ein Lächeln gestohlen.


  Eng umschlungen verharrten sie, vor Glück beinahe trunken an einem Ort, der für Jahrzehnte von bösen Erinnerungen geschwängert gewesen war.


  


  »Worüber die sich wohl so freuen?« Taoyamas lauter Jubelschrei war bis zu uns herübergedrungen und hatte unser bedrückendes Gespräch über Mike unterbrochen. Ich war froh über diese Ablenkung, denn nun verschwand endlich dieser starre Ausdruck von Kiros Zügen, und er wandte den Kopf, um zu dem ungleichen Pärchen zurückzublicken.


  Er hob die Schultern. »Sie sind am Leben. Ich denke, das ist Grund genug.«


  Ich deutete ein Lächeln an. »Das ist wahr.«


  »Für wen sind eigentlich diese hier?«


  Kiro deutete auf zwei abseits gelegene Grabhügel, die ich aufgeschichtet hatte und unter denen keine Körper ruhten. Unvermittelt gefror mein Lächeln. Ich schluckte krampfhaft und kämpfte darum, die aufwallenden Tränen zurückzuhalten.


  »Meine Eltern.«


  Kiros Gesicht wurde betroffen, er berührte sacht meine Wange. »Das tut mir leid, Laura. Deine Eltern sind tot?«


  »Für mich schon. Hiroshi sagte, die Wohnung meines Vaters sei leer gewesen. Bei meiner Mutter wird es wohl nicht anders sein. Selbst wenn sie überlebt hätten, irgendwo, weiß ich, dass sich unsere Wege niemals wieder kreuzen werden. Es ist besser, ich trauere jetzt um sie und schließe mit diesem Teil meines Lebens ab, als mein Dasein mit sinnloser Hoffnung zu trüben, die immer weiter und weiter schwindet und schließlich stirbt.«


  Kiro schüttelte ernst den Kopf. »Hoffnung ist niemals sinnlos.«


  »Aber sie tut weh«, gab ich flüsternd zurück.


  Ich seufzte schwer und ließ mich in Kiros warme, schützende Arme sinken, die so ganz anders waren als die Andreas´. Vater und Sohn, nach außen hin gleich und doch grundverschieden. Der Duft seines Körpers, der mich an taufeuchtes Moos erinnerte, hüllte mich in eine berauschende Wolke, und für diesen kostbaren Moment dämmte seine Nähe all meine Sorgen aus wie ein Löschhut die Kerzenflamme.


  Meine Augen suchten den Himmel, der im ersten Rot des Morgens erglühte. Es hatte die ganze Nacht gedauert, ehe wir alle Gefallenen bestattet oder zumindest Gedenkplätze für sie errichtet hatten, und nun waren wir müde und erschöpft. Trotzdem war ich froh, dass Hansen diesen Vorschlag gemacht hatte. Ein Krieg ist erst dann wirklich vorbei, wenn man seinen Opfern die letzte Ehre erwiesen und ein paar Tränen für sie vergossen hat.


  Unter uns lag die Stadt wie ein ohnmächtiger Moloch. Wie viele die Veränderung wohl überlebt hatten? Ein Drittel der Weltbevölkerung? Weniger? Ich fragte mich, ob die Menschheit sich jemals wieder von diesem vernichtenden Schlag erholen würde.


  »Woran denkst du?«, fragte Kiro, der die Arme von hinten um meine Taille gelegt hatte und an meiner Schulter vorbei in die Tiefe sah.


  »An die Zukunft. Glaubst du, die Welt wird jemals wieder völlig werden wie einst?«


  »Das will ich nicht hoffen«, gab Kiro ernst zurück. »Denn dann hätte sie nichts aus ihren Fehlern gelernt.«


  Ich nickte nachdenklich, wandte mich zu dem jungen Mann um. »Küss mich«, verlangte ich.


  Er tat es, und ich fühlte, wie mich ein wohliges Glücksgefühl durchströmte. Wir waren uns in den vergangenen Wochen so oft körperlich nahe gekommen, ohne dass echtes Gefühl im Spiel gewesen war – waren Opfer von Lug und Trug geworden, von Intrige. Ich hatte befürchtet, dass die zarte Pflanze der Zuneigung zwischen uns durch diese Erlebnisse entwurzelt worden wäre, dass nichts auf der Welt sie wieder erblühen lassen könnte. Das war ein Irrtum gewesen. Nun, da die Sonne der neuen Welt in unserem Rücken am Firmament emporkletterte, war alles vergessen; es gab nur noch uns beide und unsere ungetrübte Liebe füreinander.


  »Ist es sehr schwer für dich, keine Magie mehr in dir zu tragen?«, erklang Kiros Stimme an meinem Ohr.


  Ich berührte sein Haar, das im Licht der Morgensonne beinahe golden schimmerte, und deutete ein Nicken an. Wie Hansen gesagt hatte, war nach dem Ritual jeder Funke übernatürlicher Energie, der jemals in meiner Seele geglommen hatte, selbst jene geliehene Kraft, die es mir ermöglicht hatte, mich in eine Krähe zu verwandeln, erloschen. Das lodernde Feuer in mir war auf ewig aufgezehrt, vom Sand des Schicksals erstickt, und es würde niemals wieder angefacht werden können. Damit war ein wichtiger Teil von mir unwiderruflich gestorben.


  Aber wenn das der Preis war, um die dunklen Schatten in meiner Seele zu vertreiben, war ich gerne bereit, ihn zu zahlen.


  »Ich fühle mich … unvollkommen«, antwortete ich ehrlich.


  »Dann will ich derjenige sein, der diese Lücke füllt«, erwiderte Kiro und wanderte mit seinen Lippen behutsam meinen Nacken hinauf.


  Ich schloss lächelnd die Augen, genoss seine zärtliche Liebkosung. »Ich bin froh, dass es so geendet hat. Diese Macht hat niemals wirklich mir gehört – sie war Andreas´. Zum ersten Mal seit langem habe ich wieder das Gefühl, frei zu sein.«


  »Wie war er so? Andreas, meine ich.«


  Ich dachte einige Sekunden über diese Frage nach. »Er war wie du – zumindest, bevor er das Buch fand. In meinen Augen war er ein guter Mensch, der eine schlechte Entscheidung getroffen hatte.«


  Eine Weile verharrten wir noch schweigend auf dem Hügel, uns in den Armen haltend und die Nähe des jeweils anderen spürend. Als die Sonne hoch genug stand, um uns mit ihren wärmenden Strahlen zu erreichen, tauten wir aus unserer Erstarrung auf.


  »Wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte Kiro. »Dies ist ein Platz für Tote – wir müssen uns unser eigenes neues Zuhause suchen.«


  Hand in Hand gingen wir zu Taoyama und Maria hinüber, die ebenso wie wir die aufgehende Sonne bewundert hatten. In der Nähe konnte ich Freudt ausmachen, und Hansen hatte sich schon vor einiger Zeit von der Gruppe abgespalten. Doch wo war ...?


  »Ist Isis bei euch?«, fragte ich.


  Taoyama hatte mir bereits berichtet, wie er den Kanarienvogel vor dem sicheren Hungertod gerettet hatte. Ich war ihm sehr dankbar dafür, denn das Tier war ein unversehrtes Stück eines Lebens, von dem sonst nichts als Trümmer geblieben waren. Woher Isis tatsächlich stammte und was für ein Wesen sie war, würde für uns wohl auf ewig ein Rätsel bleiben. Das störte mich nicht weiter, denn ich war von dem unwiderstehlichen Drang geheilt, auf alle Fragen eine Antwort finden zu müssen.


  Der Japaner zuckte mit den Schultern. »Nach dem Ritual habe ich sie aus den Augen verloren. Vielleicht hat sie sich im Sturm des Gefechts aus dem Staub gemacht. Sie muss ebenso aufgewühlt von dem Geschehen gewesen sein wie wir.«


  Mein Magen presste sich zu einem eisigen Knoten zusammen. »Meinst du wirklich?«


  »Natürlich nicht«, mischte Kiro sich ein und drückte tröstend meine Hand. »Sie ist ganz sicher bei Hansen. Auf ihn ist sie ganz versessen.«


  »Wir sollten ihn suchen gehen«, meinte Taoyama und bedachte die aufgehende Sonne mit einem stirnrunzelnden Blick. »Er ist schon verdammt lange weg.«


  


  Für eine halbe Ewigkeit, wie es ihm schien, verharrte Hansen vor den frischen Gräbern von Eloin und Andreas, die er fast ausschließlich mit seinen eigenen Händen ausgehoben hatte. Obwohl es ihnen gelungen war, die drohende Gefahr abzuwenden, fühlte er sich seltsam leer und ausgebrannt. Er wusste, dass er hätte jubeln müssen, Gott oder dem Schicksal auf Knien danken, dass es ihnen gelungen war, als Sieger aus diesem ungleichen Kampf hervorzugehen, aber in ihm war keine Freude. Zu oft hatte er Menschen verloren, die ihm wichtig gewesen waren: Andreas, Eloin und natürlich Miranda, deren Verlust ein klaffendes Loch in seine Seele gerissen hatte, das sich niemals gänzlich schließen würde. Für lange Zeit hatte er den Gedanken an sie und den damit verbundenen Schmerz verdrängt, erstickt unter Alltagstrott, aber die Ereignisse der vergangenen Wochen hatten all das, was begraben gewesen war, wieder hervorgezerrt.


  Hansen seufzte schwer und ließ die Gräber von Andreas und Eloin hinter sich zurück. Mirandas Leichnam war niemals gefunden worden, aber Hansen hatte bald nach ihrem Verschwinden eine Gedenkstätte für seine Liebste errichtet. Früher hatte er diese regelmäßig aufgesucht, mit den Jahren waren seine Besuche allerdings immer seltener geworden, bis sie irgendwann gänzlich ausblieben. Nun tat es ihm leid, dass er seine Frau so schändlich im Stich gelassen, ja, fast vergessen hatte.


  Hansen erreichte das abseits gelegene Steinmonument seiner Liebsten, und sein Blick fiel auf die leeren Blumenvasen aus Messing, die der Wind umgeworfen hatte und um die sich Efeu rankte wie ein leidenschaftlicher Liebhaber. Damals hatte er diese Vasen noch mit frischen Rosen geschmückt – weiß, für die tote Liebe.


  Mitten im Schritt hielt Hansen inne, als er eine Unregelmäßigkeit auf dem Grabmal vor sich entdeckte. Jener Stein dort wirkte beinahe wie eine Hand, und jenes Büschel Efeu hatte fast die Konsistenz und Farbe menschlichen Haars. Und hatte sich etwas auf dem Gebilde nicht gerade ein wenig bewegt?


  Hansen schnürte es die Kehle zu, mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf die Erscheinung in der hereinbrechenden Dämmerung – denn eine Erscheinung war es zweifelsohne. Wie Dornröschen lag dort eine schlafende Frau auf den Steinen, das lange, ungebändigte Haar verbarg ihr Gesicht, ihre Glieder waren mager und von bleicher Haut umspannt. Sie trug kein einziges Kleidungsstück am Leib.


  Ein Geist, durchzuckte es den sonst streng rationalen Mann, und ein eisiger Schauer ließ ihn frösteln.


  Da hob die vermeintlich schlafende Frau den Kopf und sah Hansen unverwandt an. Ihre Augen hatten die Farbe von geschmolzenem Honig, und obwohl sie sichtlich zu Tode erschöpft war, übertraf ihre Schönheit alles, was er je zuvor gesehen hatte. »Johannes.« Die Stimme war kaum mehr denn ein Wispern im Wind. »Ich wusste, du würdest hierher kommen.«


  Hansens Gedanken rasten, er spürte, wie seine Beine unter ihm nachzugeben drohten. »Wer sind Sie?«, fragte er heiser. »Was tun Sie am Grab meiner Frau?«


  »Johannes, erkennst du mich denn nicht? Natürlich, es ist lange her, und ich bin älter geworden, aber ...« Mühsam richtete sie sich auf und ging ein paar Schritte, aber sie war noch zu schwach. Sie hatte die Entfernung zwischen ihnen beiden kaum zur Hälfte zurückgelegt, als sie in die Knie brach und stürzte. Instinktiv fing Hansen sie auf und hielt sie im Arm. Sie wog fast nichts, als wären ihre Knochen hohl – wie die eines Vogels.


  »Ich wollte dich allein sehen, Johannes«, flüsterte sie, »abseits der anderen. Nach all den Jahren«, Tränen liefen an ihren Wangen herab, »nach all den Jahren ist der Fluch endlich gebrochen. Andreas ist tot, und ich bin frei.«


  Er hielt sie fest, starrte in ihre goldenen Augen. Und da erkannte er sie endlich, und ein heftiges Schluchzen zerriss seine Lungen, als er die magere, zitternde Miranda fest an seine Brust presste.


  Einige Monate nach dem Ende ...


  Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn, als er zum wiederholten Mal über die raue Oberfläche des Bucheinbandes strich. Seine Finger zitterten unkontrolliert, seine Zunge fuhr wie ein eigenständiges Wesen über seine rauen Lippen. Seit jenem schicksalhaften Tag war seine Welt in ewiger Dunkelheit versunken, nur die Berührung dieses Buches verschaffte ihm Momente der Erleuchtung. Wann immer er es anfasste, tauchten Bilder in seinem Inneren auf, stumme Geschichten, die wie überbelichtete Fotografien durch seinen Kopf zogen. Er hatte geschworen, sich nie mehr blenden zu lassen, und dieses Buch ließ ihn, wenn auch immer nur für winzige Momente, wieder sehen. Am Anfang hatte er Angst vor dieser verbotenen Magie gehabt, mittlerweile war sie zu so etwas wie einer Notwendigkeit geworden, das einzige Mittel, um seinen geistigen und körperlichen Schmerz zu lindern.


  Er seufzte, ballte eine Hand zur Faust, sodass seine Fingernägel sich schmerzhaft in seinen Handballen gruben.


  »Ich mache noch das Feuer aus und gehe dann heim, Herr Freudt«, riss ihn die schnarrende Stimme seiner Haushälterin aus seinen düsteren Gedanken. »Es ist schon spät. Soll ich Sie noch ins Bett bringen?«


  »Lassen Sie das Feuer brennen, Agnes«, kamen die Worte rau aus Freudts Kehle. »Dass ich es nicht sehen kann, heißt noch lange nicht, dass ich seine Wärme nicht genieße.« Vielsagend streckte er die Füße aus, an deren Sohlen er überdeutlich die sengende Hitze des Kaminfeuers fühlte.


  »Passen Sie bloß auf, Herr Freudt, dass Sie sich nicht verbrennen«, meckerte Agnes, und ihre knotigen Finger packten seine Füße entschlossen, um sie wie verschobene Möbelstücke wieder an ihren rechten Platz zu rücken. »Verbrennungen sind die schlimmsten Verletzungen, die es gibt. Sehr schmerzhaft.«


  »Hm«, machte Freudt. Als die Krähe ihm die Augen aus dem Kopf geschält hatte, war das auch keine wohltuende Massage gewesen, doch er würde die alte Dame nicht vor den Kopf stoßen, indem er sie darauf aufmerksam machte. Sie hielt ihn ohnehin schon für einen verschrobenen Kriegsveteranen, dem die Nacht der Veränderung – wie so vielen anderen – den Verstand gekostet hatte.


  »Lassen Sie das Feuer trotzdem noch brennen. Es wird über Nacht schon von ganz allein ausgehen.«


  Agnes schnaufte vielsagend, und er konnte sich geradezu bildlich vorstellen, wie sie die Hände in die Hüften stemmte und den Kopf schüttelte. »Meinetwegen. Aber bleiben Sie nicht zu lange wach, Sie brauchen Ihren Schlaf.«


  »Das lassen Sie mal schön meine Sorge sein«, gab Freudt zurück. »Und nun gehen Sie ruhig. Ich brauche Sie heute nicht mehr.«


  Wieder schnaufte Agnes, diesmal jedoch, weil sie sich nach ihren Schuhen bückte. Freudt konnte deutlich hören, wie die Dielen im Vorzimmer unter dem Gewicht der ältlichen Dame knarrten.


  »Wie Sie meinen, Herr Freudt, wie Sie meinen. Soll ich noch dieses Buch ins Regal zurückstellen?«


  Längst hatte sie es aufgegeben, danach zu fragen, weshalb ein Blinder ein Buch brauchte, doch Freudt wusste sehr gut, wie unangenehm ihr der Anblick des Folianten war.


  »Nein, das ist nicht notwendig, das schaffe ich selbst. Gehen Sie nur, sonst erwischen Sie Ihren Bus nicht.«


  »Ach ja, der Bus.« Agnes ächzte und ihre Gelenke knackten hörbar, als sie ihre Körpermasse wieder hochwuchtete, was erneut von einem Krachen der Bodendielen begleitet wurde. »Gute Nacht, Herr Freudt. Bis morgen früh.«


  Im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet und fiel gleich darauf wieder ins Schloss. Stille kehrte ein, die nur durch das Knistern der Flammen und Freudts eigenen Atem durchbrochen wurde.


  Seine rechte Hand streichelte über den Einband, liebkoste ihn geradezu, während seine linke nach den beiden Löchern tastete, die sein Gesicht auf ewig entstellten. Die Berührung schmerzte, aber manchmal war Schmerz wichtig, um sich wieder daran zu erinnern, wofür man einmal gelitten hatte.


  »Ich bin ein schlechter Mensch«, vertraute er seiner leeren Wohnung an. »Und ein Feigling.«


  Du tust nur, was jeder andere an deiner Stelle auch tun würde, erwiderte das Buch, was es manchmal zu tun pflegte. Niemand würde anders handeln.


  »Ich hätte dich bereits in der ersten Nacht vernichten sollen«, widersprach Freudt. »So wie ich es geschworen habe.«


  Vielleicht. Die Stimme des Buches kicherte schadenfroh. Aber nun kennst du mich. Nun brauchst du mich. Ich kann dir dein Augenlicht wiedergeben. Das weißt du doch, nicht wahr? Deshalb willst du mich immer in deiner Nähe haben. Weil du weißt, dass ich zu solchen großen Taten imstande bin.


  »Du hast es oft genug erwähnt«, gab Freudt zurück. »Und ich habe oft genug abgelehnt.«


  Zu oft. Bald wirst du einbrechen. Wie sie alle irgendwann einbrechen. Sie alle.


  Freudt wusste, dass es stimmte. Nicht mehr lange, und er würde nicht mehr standhalten können. Der Wunsch in ihm, wieder sehen zu können, war einfach zu groß. Selbst wenn er heute widerstand, könnte er bereits morgen die Waffen strecken. Er war einfach zu schwach.


  Lass es zu, wisperte die Stimme auf ihn ein. Lass mich dir helfen. Zusammen werden wir das Licht sehen, Freudt. Das Licht.


  »Das Licht«, wiederholte er, und seine Hände verkrampften sich um den Band. Bei Gott, wie sehr er sich danach sehnte, das Licht zu sehen.


  Wieder streckte er die Beine aus, und Schmerz zuckte durch seine Fußsohlen, als er den Flammen zu nahe kam und seine Haut sich durch die Hitze aufwellte. Der stechende Gestank nach verschmortem Fleisch stieg ihm in die Nase. Vor seinem geistigen Auge, das seit seiner Erblindung besser funktionierte, als seine äußeren Sehorgane es jemals getan hatten, erschienen die Gesichter seiner Frau und seiner beiden Kinder. Linda. Tina. Philipp. Seine Brust verkrampfte sich vor Trauer. Seine Familie. Auch dies war eine Wunde, auf die er immer wieder den Finger legen musste, um nicht zu vergessen.


  Nun, was ist?, fragte die Stimme hartnäckig. Was wählst du? Die ewige Finsternis – oder das Licht?


  »Es gibt nur eine richtige Antwort«, flüsterte Freudt. »Wir werden das Licht sehen, du und ich. Noch diese Nacht.«


  Und mit diesen Worten erhob er sich und tat einen Schritt nach vorne – genau in die prasselnden Flammen hinein.


  


  – ENDE –


  


  



  Nachwort und Danksagung


  Zur Entstehung jedes Buches gibt es eine Geschichte, die an sich ebenfalls ein ganzes Buch füllen könnte. Mit diesem hier verhält es sich nicht anders. Da ich allerdings weiß, dass Sie nun bereits einige Seiten hinter sich haben und dieses Nachwort nur überfliegen, werde ich etwas tun, das mir unendlich schwerfällt: mich kurzfassen.


  Vor einigen Jahren erschien meine erste Romanveröffentlichung mit dem Titel »Im Kreis der Flammen«. Zum Zeitpunkt des Erscheinens war ich vierzehn Jahre alt. Das damalige Manuskript war ein 1200-Seiten-Ungetüm und, zugegeben, etwas sperrig geraten. Die Handlung war ganz nett, aber keinesfalls perfekt. Ich zweifle nicht daran, dass es das beste Ergebnis war, mit dem ich mit meiner damaligen Erfahrung (nämlich keiner) hatte rechnen können, aber ich wurde älter und lernte dazu, und je mehr Zeit verging, desto hartnäckiger setzte sich der Gedanke in mir fest, das müsse besser gehen.


  Mittlerweile waren fünf Jahre vergangen, ich hatte schon unzählige andere Texte geschrieben, aber dieses eine, erste Buch wollte mir nicht aus dem Kopf. So entschied ich, dass es an der Zeit sei, dieses »besser«, das mich nie losgelassen hatte, in Angriff zu nehmen. Also setzte ich mich noch einmal mit dem alten Manuskript auseinander – bügelte Fehler aus, straffte, experimentierte. Dabei stellte ich rasch fest, dass in den alten Charakteren noch eine Menge Leben steckte – und dass sie keinesfalls gewillt waren, mir noch einmal dieselbe Geschichte zu erzählen. Ihnen schwebte etwas Neues vor, und das wollte ich mir nicht entgehen lassen. Bald hatte das Manuskript sich in eine andere Richtung entwickelt – Andreas, der in der ersten Fassung nur am Beginn auftritt und danach unter der Erde ruhen muss, drängte sich nun in den Vordergrund, wurde sogar zentrale Figur der Geschichte, während andere wie etwa Sander, der kettenrauchende, »ultimative« Bösewicht der ersten Fassung, vollständig ausgedient hatten. Damit hatte ich – so seltsam das klingen mag – absolut nicht gerechnet, aber was sich da herauskristallisierte, gefiel mir so gut, dass ich es einfach zuließ.


  So also entstand »Luna Atra« – ein Buch, das aus »Im Kreis der Flammen« entstanden ist, ihm nicht unähnlich, aber doch nicht gleich. Was als Neuauflage geplant war, wurde zu einem neuen Projekt, in welchem das alte nur noch in Fragmenten fortbesteht.


  


  Autoren leben nicht im luftleeren Raum, daher ist es ganz unerlässlich, zum Schluss noch jene Menschen zu ehren, die mich auf meinem Weg begleitet und eine Nennung verdient haben. Da wären zum einen meine Eltern, Gabriele und Engelbert Vogltanz, die mich durch ihre Unterstützung in meinem Streben bestärkt und auf Kurs gehalten haben. Danke auch an meine Schwester Katrin Vogltanz, die eine meiner frühesten Leserinnen war und die ich für dieses Buch mit medizinischen Fragen belästigen durfte. Ein großes Danke geht an Jacqueline Mayerhofer, die mir nun seit fast fünfzehn Jahren zur Seite steht und dieses Werk in Rekordzeit lektoriert hat, obwohl sie alle Hände voll zu tun hatte, ihre Matura bravourös zu bestehen. Ebenfalls nicht ohne Nennung darf Roman Rack bleiben – mein persönlicher Kiro und eine große Stütze in meinem Leben. Für dieses Buch hat er sich als Vorableser und Versuchskaninchen zur Verfügung gestellt und mir dabei mehr als einmal den verträumten Autorenschleier von den Augen gerissen, wodurch so einige Logikfehler entlarvt werden konnten. Danke auch an Sabina Angeli, meine früheste Förderin. Ein weiterer Dank geht an die Zeichnerin Sharon »HonHon« Buch und den Coverdesigner Wolfgang Schütte für das stimmungsvolle Cover sowie an das Subway-to-Sally-Team für die freundliche Genehmigung des Zitats am Buchanfang. Danke auch an meine Autorenkollegin und ehemalige Verlegerin Uldred Spacemage, die den Grundstein für diese Publikation gelegt hat. Dann bedanke ich mich bei Ihnen – meinen Lesern, die dieses Buch erworben oder geliehen haben, um in meine Geschichte einzutauchen. Zum Schluss danke ich noch all jenen guten Menschen in meinem Leben, die hier aus Platzgründen nicht aufscheinen können.


  


  Nun stehe ich bereits am Ende meiner Abschlussworte. Bevor Sie dies Buch hier endgültig schließen und vergessen, möchte ich Sie herzlich dazu einladen, mich zu kontaktieren, um mir Ihre Gedanken zu dem Gelesenen mitzuteilen. Ich werde auch nicht beißen, versprochen. Erreichen können Sie mich über meine Homepage http://www.melanie-vogltanz.net oder (wo sonst?) Facebook http://www.facebook.com/vogltanz. Ihre Rückmeldung ist mein größter Lohn.


  Jetzt dürfen Sie schließen.
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Ein auEergewﬁhnliches
Midchen im Kampf gegen
seinen schlimmsten Feind:
sich selbst

Als Lauras Schule am Tag ihres Abschlussballs in Flammen
aufgeht, scheint auch ifr altes Leben zu Asche zu zerfallen.
Von zwielichtigen Gestalten verfolg, bleibt dem Médchen
keine andere Wahl, als alles hinter sich zuriickzulassen
und die Flucht zu ergreifen. Einzig Kiro, ein mysteridser
junger Mann, der eine geradezu magische Anziehungskraft
auf sie ausiibt, steht ihr zur Seite. Jene, die das Feuer gelegt
haben, schrecken vor nichts zuriick, um Laura in ihre Finger
zu bekommen. Menschen wie Tiere scheinen ihren
dunklen Einflisterungen zu gehorchen, und bald muss
Laura erkennen, dass sie in dieser Welt niemandem
mehr vertrauen kann — erst recht nicht jenen,

die sie liebt.

Auf sich allein gestellt, lert Laura, dass auch in i eine
dunkle Kraft schlummer, die nur darauf wartet,
entfesselt zu werden. Je mehr sie von der schrecklichen
Wahrheit aufdeckt, desto schwieriger wird es f sie,
‘zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. Hat sie
sich wirklich der richtigen Seite angeschlossen?
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